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Loderndes Silber


Hinweise zu sensiblen Inhalten:

Die Trilogie „Die Erben des Winters“ sollte nicht von Personen unter 14 Jahren gelesen werden. In einigen der Kapitel sind Szenen mit folgenden Inhalten zu finden:

- Krieg

- körperliche, seelische oder sexualisierte Gewalt

- Krankheit

- Erwähnungen, die an den Zweiten Weltkrieg erinnern könnten

- Mobbing

- Blut

- Tod

Personen, die solche Inhalte beunruhigend finden könnten, lesen „Die Erben des Winters“ auf eigene Verantwortung.

Copyright © 2022 Maya Shepherd

Marion Schäfer, c/o SP-Day.de Impressum-Service, Dr. Lutz Kreutzer, Putzbrunner Straße 9c, 81737 München

news@mayashepherd.de

Coverdesign: Jaqueline Kropmanns

Illustration »Schneekugel«: Laura Battisti – The Artsy Fox

Korrektorat: Jennifer Papendick

Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder teilweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

www.mayashepherd.de

Instagram: maya.shepherd


Für Lena

Glaub an dich selbst


Personenregister

WAS IM ERSTEN BUCH GESCHAH

Eine Ära geht vorbei

Anarchie

Ein Abschied für immer

Sankt Arthur

Feind und Freund

Das Ende ist nah

Nur ein Moment

Wahrheit und Lüge

Die letzte Nacht

Die Geister der Vergangenheit

Unverzeihlich

Der Tod eines Heiligen

Der Zug in die Freiheit

Irgendwann

Die Juli-Inseln

Winterbraut

Oksana, die Grausame

Der verwunschene Garten

Die Ehemaligen Leute

Eine Gabe

Marika, die Kriegerin

Eulalia von April

Bis zu den Wolken

Vergesellschaftung

Die Krähenkolonie

Grenzenlose Macht

Der Rote König

Sehnsucht nach Winter

Der Ehevertrag

Schneeweißes Herz

Kirill, der Verborgene

Die Auferstandene

Nachwort

Danksagung

Mehr von Maya Shepherd?


Personenregister

Familie Wintera

Nicolaj

Winterkönig,

Sohn von Nazar Wintera und Theodora von März,

Ehemann von Katyn,

Vater von Odessa, Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Katyn

Tochter von Albert von April und Eulalia,

Ehefrau von Nicolaj,

Mutter von Odessa, Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Odessa

Eisprinzessin,

Erste Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Tanaya, Mariya, Anastasia und Alexander

Tanaya

Eisprinzessin,

Zweite Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Mariya, Anastasia und Alexander

Mariya

Eisprinzessin,

Dritte Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Tanaya, Anastasia und Alexander

Anastasia

Eisprinzessin,

Vierte Tochter von Nicolaj und Katyn,

Schwester von Odessa, Tanaya, Mariya und Alexander

Alexander, Lexi

Thronfolger von Winter,

Fünftes Kind, erster Sohn von Nicolaj und Katyn,

Bruder von Odessa, Tanaya, Mariya und Anastasia

Vorfahren der Familie Wintera

Adeline †

Erste Wintera auf dem Eisigen Thron,

Ehefrau von Taras, dem Folterkönig,

Mutter von Eduard

Taras †

Winterkönig, Der Folterkönig

Ehemann von Adeline,

Vater von Eduard

Eduard †

Winterkönig,

Sohn von Taras und Adeline,

Ehemann von Gilda,

Vater von Jakow und Sofia

Gilda †

Ehefrau von Eduard,

Mutter von Jakow und Sofia

Sofia †

Winterkönigin,

Tochter von Eduard Wintera und Gilda,

Schwester von Jakow

Jakow †

Sohn von Eduard und Gilda,

Bruder von Sofia,

Ehemann von Helene,

Vater von Arthur

Helene †

Ehefrau von Jakow,

Mutter von Arthur

Arthur †

Winterkönig, Der Heilige

Sohn von Jakow und Helene,

Ehemann von Amelia und Oksana,

Vater von Marika und Kirill

Amelia †

Erste Ehefrau von Arthur,

Mutter von Marika

Oksana †

Zweite Ehefrau von Arthur,

Mutter von Kirill

Marika †

Winterkönigin, Die Kriegerin

Tochter von Arthur Wintera und Amelia,

Halbschwester von Kirill,

Mutter von Gedeon und Nazar

Kirill †

Der Verborgene,

Sohn von Arthur und Oksana,

Halbbruder von Marika

Gedeon †

Erster Sohn von Marika,

Bruder von Nazar

Nazar †

Winterkönig,

Zweiter Sohn von Marika,

Bruder von Gedeon,

Ehemann von Theodora von März,

Vater von Nicolaj

März

Theodora

Ehefrau von Winterkönig Nazar Wintera

Mutter von Nicolaj Wintera

Elizaveta

Königin von März,

Nichte von Theodora

April

Albert

König von April,

Ehemann von Eulalia,

Vater von Katyn

Eulalia

Ehefrau von Albert,

Mutter von Katyn

Juli-Inseln

Juli

Der Zehnte

König der Juli-Inseln,

Ehemann von Helia,

Vater von Juli, der Elfte

Juli

Der Elfte,

Thronfolger der Juli-Insel,

Sohn von Juli, der Zehnte

Helia

Dritte Ehefrau von Juli, der Zehnte

Cyana

Zofe

Bedienstete/Höflinge des Winterpalasts

Doktor Botkin

königlicher Leibarzt,

Vater von Koray

Koray

Sohn des Leibarztes Doktor Botkin,

Offizier der Goldenen Armee

Scargard †

Wunderheiler

Ella

Zofe von Odessa und Tanaya

Liliana †

Zofe von Mariya und Anastasia

Polina

Ehemalige Zofe

Fatin

Leibwächter des Winterkönigs

Gorim

Erster Berater des Winterkönigs

Zwerg

Madame Igor

Chimäre

Darija

Freundin der Königin Katyn

Schwarze Dame

Yuri

Schiffskapitän der Amelia

Timur

Ehemaliger Offizier der Goldenen Armee

Nihilisten

Walerian

Der Mann in Grau

Anführer der Nihilisten,

älterer Bruder von Miron

Miron †

Soldat,

jüngerer Bruder von Walerian

Molotow

Rechte Hand von Walerian,

Zwillingsbruder von Butan,

Wärter der Familie Wintera

Butan

Zwillingsbruder von Molotow

Wera

Das Schreckensweib,

Wärterin der Familie Wintera

Sergo

Der Lüstling,

Wärter der Familie Wintera

Dima

Die Frohnatur

Wärter der Familie Wintera

Berian

Wärter der Familie Wintera

Lasar

Eiserner Lasar,

Wärter der Familie Wintera


WAS IM ERSTEN BUCH GESCHAH

Eisiges Gold

Das Reich des Winters ist ein Zusammenschluss der fünf Länder Oktober, November, Dezember, Januar und Februar, die alle vom Winterkönig regiert werden. Seit Jahren herrscht Krieg mit den Nachbarländern April und Mai, wodurch viele Soldaten an den Grenzen sterben. Die Bevölkerung leidet unter einer Hungersnot und verfügt nicht über genug Brennstoffe, um die Häuser zu heizen.

Eisprinzessin Mariya und ihre Geschwister wachsen behütet im Winterpalast auf, ohne etwas von der Not des Volkes zu ahnen. Als Mariyas Kindheitsfreund Koray ihr von den schlechten Lebensbedingungen erzählt, gerät ihre Welt ins Wanken. Zusammen mit Koray besucht sie ein Treffen der rebellischen Nihilisten, in denen sie Gleichgesinnte findet. Ungeachtet ihrer adligen Herkunft beschließt Mariya, ihnen zu helfen.

Nachts verfolgen sie Träume, in denen sie Wendepunkte im Leben ihrer Vorfahren miterlebt. Sie sieht diese als Warnung für ihre jetzige Situation an und versucht, die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen.

Ihre Eltern scheinen derweil blind für das Leid im Reich, denn sie quält die Sorge um ihr jüngstes Kind und den zukünftigen Thronfolger – Mariyas Bruder Lexi. Er leidet an einer schweren Krankheit. Der Einzige, der ihm helfen kann, ist der Wunderheiler Scargard. Dieser nutzt die Verzweiflung der Eltern aus, um sie für seine eigenen Zwecke zu manipulieren.

Mariya erhofft sich Hilfe von den Nihilisten, die auch beim Volk immer mehr Anklang finden. Doch sie muss erkennen, dass diese sie ausgenutzt haben, um ein Attentat auf den Winterkönig zu verüben. Um ihre Ziele zu erreichen, sind sie bereit, Köpfe rollen zu lassen, die von Mariyas Familie zuerst.

Sie wendet sich von der Vereinigung ab, einzig der Kontakt zu Miron bleibt bestehen. Dieser ist nicht nur der Bruder des nihilistischen Anführers Walerian, sondern auch mit ihrer Schwester Tanaya zusammen. Genau wie Mariya sieht er in dem Wunderheiler eine große Gefahr. Zusammen schmieden sie einen Plan, um Scargard zu töten.

Nachdem weder Gift noch Schusswaffen etwas gegen den Wunderheiler auszurichten vermögen, greifen die magischen Rusalken in den Kampf ein und ziehen Scargard unter die gefrorene Oberfläche eines Flusses, in dem er schließlich ertrinkt.

Die Tat bleibt nicht ohne Folgen: Miron übernimmt die alleinige Verantwortung für das Verbrechen und wird vom Winterkönig hingerichtet.

Teil 1
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Eine Ära geht vorbei

Ein Schrei riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Aufrecht saß ich in dem Bett, das vor einer Woche noch meinem Vater gehört hatte, und lauschte in die Dunkelheit. Mein eigener Herzschlag war lauter als alles andere. Wer hatte geschrien? Oder war es am Ende nur meine Angst, die mir einen Streich gespielt hatte? Seit meiner Krönung am vergangenen Sonntag fand ich keine Ruhe mehr. Mein Körper stand wie unter Strom.

So viele Menschen wollten plötzlich etwas von mir und ganz gleich, welche Entscheidungen ich auch fällte, es waren immer die Falschen. Ich konnte es nicht allen recht machen, obwohl ich mir große Mühe gab, meinen Freunden mit Wertschätzung und meinen Feinden mit Milde zu begegnen – anders als mein Vater es mich gelehrt hatte.

Eduard, der Mörder, wie er von vielen genannt wurde, begegnete allen gleichermaßen mit Misstrauen. Zeit seines Lebens rechnete er mit Verrat und versuchte, irgendwelche Komplotte gegen sich aufzudecken, von denen es ungewiss war, ob sie überhaupt bestanden. Er ließ Menschen nur wegen eines Verdachts oder der Anschuldigung eines anderen hinrichten.

So hatte ich nie werden wollen. Aber seitdem ich auf seinem Thron saß, verstand ich ihn besser. Es hieß, dass der Winterkönig von allen geliebt würde, aber mir schlug nur Missgunst entgegen, getarnt hinter Lügen.

Vielleicht lag es daran, dass ich eine Frau war – die erste Herrscherin. Vielleicht erging es allen am Anfang so und ich musste mich erst beweisen. Vielleicht konnten sie mich nicht akzeptieren, weil mir, ihrer Ansicht nach, die Gene zum Regieren fehlten. Aber ich war nun einmal die Tochter Eduards – sein einziges lebendes Kind. Die Krone stand mir dem Gesetz nach zu, auch wenn ich sie nie gewollt hatte. Trotzdem wies ich meine Pflicht nicht von mir, denn ich hatte nun die Verantwortung für ein gewaltiges Reich. Das Volk brauchte eine Winterkönigin, auf die es sich verlassen konnte.

Da waren Schritte auf dem Korridor und die Geräusche eines Handgemenges. Ich hatte mich nicht geirrt!

Eilig stieg ich aus meinem Bett und rannte zum Schreibtisch. Unter dem Teppich befand sich eine Falltür, die zu einem Tunnel unter dem Palast hindurch ins Freie führte. Mein Vater hatte ihn nach dem Anschlag bauen lassen, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte und zu dem Verhängnis meines Bruders geworden war.

Mit ganzer Kraft zog ich an dem Ring, der die Luke verschloss, aber konnte sie nicht öffnen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es eines Schlüssels bedurfte, den ich nicht besaß. Mein Vater hätte ihn mir, im Angesicht seines Todes, überreichen sollen, aber bis zum Schluss hatte er sich an sein Leben geklammert und dessen Ende nicht einsehen wollen. Er hatte sich stur der Tatsache verweigert, dass ich seinen Platz einnehmen würde.

Der Tumult vor meiner Tür wurde lauter und in meiner Verzweiflung floh ich in das nächstbeste Versteck – hinter den Vorhang.

Keine Sekunde später stürmten Männer mit Säbeln und Kerzen in den Händen ins Zimmer. Sie stürzten zu dem leeren Bett.

»Sie ist fort«, rief einer von ihnen.

Andere durchwühlten die Laken und schlitzten mit ihren Klingen die Kissen auf, in denen ich kurz zuvor noch geruht hatte.

»Die Matratze ist noch warm!«

Nun wussten sie, dass ich noch nicht lange weg sein konnte. Es gab nur einen Ausgang. Ich hätte ihnen in die Arme laufen müssen, bei dem Versuch zu entkommen.

Mit hocherhobenen Kerzen spähten sie durch den Raum. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Für einen Wimpernschlag lang schöpfte ich Hoffnung, doch dann brach der Mond wie ein Verräter hinter den Wolken hervor und warf seinen silbernen Schein in das Zimmer. Meine nackten Füße schauten unter dem Vorhang hervor.

»Dort!«, hörte ich jemanden rufen und ehe ich mich versah, rissen sie den Stoff zurück und zerrten mich hervor. Das einfallende Mondlicht musste meine Silhouette hinter dem Vorhang sichtbar gemacht haben.

»Sofia Wintera, Eure Herrschaft ist zu Ende«, verkündete mir einer meiner Berater. »Ihr müsst zugunsten von Arthur abdanken. Euer Leben ist nicht in Gefahr, solange Ihr Euch nicht widersetzt!«

Arthur war der Sohn meines Bruders Jakow. Als seine Witwe Helene ins Exil verbannt wurde, war er noch nicht einmal geboren. Unser Vater hatte seit jeher seine Abstammung angezweifelt und ihn nie als Enkel anerkannt. Trotzdem hatten die Adligen ihn in den Weiten Januars aufgetrieben und beabsichtigten, ihm die Krone aufzusetzen. Sie zogen einen Fremden mir vor, nur wegen seines Geschlechts. Sogar der Sohn eines verurteilten Verräters war ihnen lieber als eine Frau auf dem Thron. Keine Woche hatte meine Herrschaft überdauert.

Zutiefst gedemütigt senkte ich den Kopf und ergab mich meinem Schicksal. Mein Vater hätte sich meiner geschämt, aber ich war nicht wie er. Wenn mir ein Kampf aussichtslos erschien, gab ich ihn auf.

Die Enttäuschung lastete schwer auf meiner Brust, als ich erwachte. Ein Teil von mir rebellierte gegen diese Ungerechtigkeit und verlangte von mir, zum Gegenschlag auszuholen. Aber mein Verstand sagte mir, dass es so besser war – sicherer.

Mit der Morgendämmerung kam die Erkenntnis und der Traum verblasste langsam. Ich war nicht Sofia. Dies war nicht meine Erinnerung und trotzdem konnte ich ihre Verzweiflung gut nachempfinden. Nicht jeder wurde mit so einem unbeugsamen Willen wie Eduard geboren, dem Starrsinn näherkam als Mut. Gewiss wäre Sofias sanftes Gemüt dem Reich zugutegekommen, aber sie hatte nie die Chance erhalten, dies unter Beweis zu stellen.

Winter war hart und brauchte einen starken König, der jedem Sturm trotzte. Wenn selbst ein Windstoß reichte, um ihn hinweg zu pusten, gebührte ihm kein Platz auf dem Eisigen Thron. Es war keine Frage des Geschlechts, das hatte zwei Generationen später Winterkönigin Marika, die Kriegerin, eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Auch wenn Frauen sich vermutlich noch mehr profilieren mussten, um die Zweifler zum Schweigen zu bringen.

Die Zimmertür öffnete sich und Anastasia kam mit blassem Gesicht herein. Ich konnte ihr ansehen, dass irgendetwas nicht stimmte. Während mich die Vergangenheit beschäftigte, gab es in der Gegenwart genug Grund zur Sorge. Mein Traum hatte mich zu sehr in Beschlag genommen, um zu bemerken, dass ihr Bett leer war. Sie trug noch ihren Morgenrock und das Haar stand ihr zerzaust vom Kopf ab.

»Sie belagern wieder den Palast«, teilte sie mir leise mit.

Sie.

Die Nihilisten.

Wobei das längst nicht mehr stimmte. Das Volk war so verzweifelt, dass es sich nicht erst einer Gruppe anschließen musste, um zu demonstrieren.

»Wird Papa sie dieses Mal empfangen?« Furchtsam dachte ich an den Blutsonntag: die vielen Toten, all das Blut. Ich erwartete nicht von meiner Schwester, dass sie darauf eine Antwort wusste.

Aber zu meinem Erstaunen reagierte sie trotzdem. »Dafür ist es zu spät. Sie wollen nicht mehr reden, sondern seine Abdankung.« Etwas Endgültiges lag in ihrer Stimme, als gäbe es keinen anderen Ausweg mehr.

»Vielleicht kann er sie besänftigen, wenn er ihnen entgegenkommt«, versuchte ich, ihr etwas Hoffnung zu schenken. »Er könnte Notunterkünfte beheizen lassen und jeden Tag eine warme Mahlzeit…«

Noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Du hast die Menschen nicht gesehen. Sie sind wütend und bewaffnet, anders als letztes Mal. Sie werden sich nicht noch einmal von der Armee niederschießen lassen. Dieses Mal eröffnen sie das Feuer.« Ihre Stimme brach und ihre Unterlippe begann zu zittern. »Ich habe Angst, Mariya.«

Ich schlüpfte aus meinem Bett, eilte an ihre Seite und schloss sie in meine Arme. »Dazu wird es nicht kommen«, behauptete ich. »Die Goldene Armee ist hier, um uns zu beschützen.«

»Aber das sind nur ein paar Hunderte. Da draußen sammeln sich Tausende und es werden immer mehr«, widersprach Anastasia mir.

Die Situation war heikel und meine Schwester zu klug, um sich von mir beruhigen zu lassen. Sie war mit ihren fünfzehn Jahren alt genug, um den Tatsachen ins Auge zu blicken. Wenn ich versuchte, ihr etwas einzureden, so wie es unsere Eltern immer taten, würde sie sich von mir nicht ernst genommen fühlen.

Ich drückte ihre Hand. »Wir sollten uns ankleiden oder willst du den Nihilisten in deinem Nachtgewand entgegentreten?«

Es war sicher nicht die richtige Zeit für Späße, aber Anastasias Mundwinkel hoben sich dennoch. Sonst war sie diejenige, die für Witze in den unpassendsten Gelegenheiten zuständig war.
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Nach dem Blutsonntag hatte ich geglaubt, auf den Anblick, der mich vor den Palasttoren erwartete, vorbereitet zu sein. Aber die Ansammlung von Menschen übertraf meine schlimmste Vorstellung. Es war weniger die Menge, die mir Sorgen machte, als ihre Gewaltbereitschaft. Gewiss hatte ihre Verzweiflung sie hierhergetrieben, aber das vorherrschende Gefühl war Zorn. Das Volk verachtete jeden, der sich hinter den Mauern des Winterpalastes verbarg. Dort gab es Nahrung. Dort war es warm. Dort gab es alles, worauf sie seit Wochen, teils sogar Monaten, verzichten mussten.

Die Lage war besorgniserregend. Das sah ich auch meinen Schwestern, Lexi und Mama an. Zusammen mit Doktor Botkin und Ella hatten wir uns in das Gemeinschaftszimmer zurückgezogen. Die Fenster gingen zur Flussseite hinaus, sodass wir auf den Korridor treten mussten, um das Geschehen im Palasthof beobachten zu können. Der Krawall war jedoch so laut, dass wir ihn nicht ausblenden konnten. Immer wieder fielen Schüsse – unklar auf welcher Seite. Sämtliche Soldaten und Offiziere waren im Einsatz. Auch Koray musste sich unter ihnen befinden.

Noch hatte Papa keinen Befehl erteilt, aber das sollte sich nun ändern. In Rücksprache mit seinen Beratern hatte er eine Entscheidung gefällt und trat nun auf den Balkon, um zu den versammelten Soldaten zu sprechen.

Mama öffnete die Tür zu unserem Zimmer und wir blieben alle auf der Schwelle stehen, um kein Wort von ihm zu verpassen.

»Treue Söhne Winters«, sprach er zu der Armee. »Das Wohlergehen des Reiches kann nicht vom Wohlergehen des Winterkönigs getrennt werden.« Seine Stimme war laut und kraftvoll, sodass sie bis in die hintersten Reihen zu hören war. Auch die Demonstranten vernahmen Fetzen seiner Ansprache und reagierten darauf mit heftigem Protest, aber davon ließ er sich nicht beirren. »Eine Gefahr für den Herrscher bedroht das ganze Volk. Erinnert Euch an Eure Pflicht, dem Reich zu dienen und es zu beschützen, komme was wolle. Lasst uns gemeinsam diesen furchtbaren Aufstand beenden und die Ruhe wiederherstellen.«

Die Streitmacht applaudierte ihm, während ich mich mit einem unguten Gefühl im Bauch in den Gemeinschaftsraum zurückzog. Papa hatte ihnen den Befehl zum Angriff erteilt. In dieser Situation blieb ihm wohl kaum noch etwas anderes übrig, aber ich hätte mir dennoch eine andere Reaktion von ihm gewünscht.

In seiner Rede verließ er sich darauf, dass die Soldaten ihm bedingungslos folgten, weil es sein Geburtsrecht war, über Winter zu herrschen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der das Volk sein Väterchen geliebt hatte, aber diese war vorbei. Wenn Frieden herrschte und es allen gut ging, war es leicht, jemandem Verehrung entgegenzubringen. Es waren die Krisen, in denen der Winterkönig unter Beweis stellen musste, dass ihm sämtliche Wertschätzung zurecht zu Teil wurde. Großmutter Theodora hatte gesagt, dass der Winterkönig seinem Volk diente, aber Papa erwartete Loyalität, ohne etwas dafür im Gegenzug zu bieten.

Mama versuchte, den Lärm auszuschließen, indem sie die Zimmertür verriegelte. Es war unmöglich. Jeder Schuss ging mir durch Mark und Bein. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass bald mehr Blut als Schnee die Pflastersteine bedecken würde.
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Nach einer Weile, es können nur Minuten oder auch eine ganze Stunde sein, kam Papa mit seinen Beratern in den Familientrakt. Er wirkte unendlich müde, völlig ausgebrannt und von einem Seelenschmerz gebeutelt, der nun schon Jahre überdauerte. Kraftlos ließ er sich in seinen Sessel sinken und zündete sich eine Zigarre an, um den Ausgang des Gefechts abzuwarten.

Solange ich zurückdenken konnte, hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass Papa gerne Winterkönig war. Es war seine Pflicht, die er nicht in Frage stellte, sowie auch unsere Vorfahrin Sofia die Verantwortung angenommen hatte. Aber ich hatte ihn nie mit Begeisterung regieren gesehen. Es gab Bäcker, die pfiffen vergnügt, wenn sie ihren Teig kneteten. Einer unserer Lehrer hatte immer stolz gelächelt, wenn es ihm gelungen war, uns etwas Neues beizubringen. In meiner Kindheit hatte es eine alte Kammerzofe gegeben, die sang, während sie die Gläser polierte. Es waren Kleinigkeiten, die davon zeugten, dass die Menschen mochten, was sie taten. Leidenschaft machte aus einer Arbeit eine Berufung. Ich glaubte, für Papa war die Herrschaft immer eine Last gewesen.

Keiner sagte etwas. Alle saßen wie erstarrt da und harrten der Dinge aus, die kommen mochten. Das Ticken der großen Standuhr kam mir lauter denn je vor.

Ein Bote klopfte an die Tür und eilte an Papas Seite. Obwohl er leise sprach, konnte ich jedes Wort verstehen. »Die Aufständischen haben die Barrikade auf der Rückseite des Palastes durchbrochen. Es mussten Einheiten von den Toren abgezogen werden, um die Lage zu sichern.«

Papa nickte diese Information nur teilnahmslos ab und bedeutete dem jungen Mann, auf seinen Posten zurückzukehren.

Die Berater machten hilflose Gesichter.

Es war schließlich Gorim, der trotz seiner geringen Körpergröße den Mut aufbrachte, die unangenehme Wahrheit auszusprechen. »Majestät, Sie können diesen Kampf nicht gewinnen«, stellte er entschieden fest. »Unzählige Soldaten ließen bereits ihr Leben, während die Schar der Belagerer sich nicht lichtet. Unsere Männer stolpern über Leichen, die sich am Boden türmen.« Er suchte nachdrücklich den Blick meines Vaters. »Ich bitte Sie inständig, Majestät, verhindern Sie noch mehr Tote und kommen Sie den Rebellen entgegen. Danken Sie ab, zum Wohl des Volkes!«

In einer Mischung aus Schock und Anerkennung starrte ich den ersten Berater an. Mein Vater hatte ihm diesen Posten verliehen, weil er seine Aufrichtigkeit schätzte. Der Zwerg hatte nie zu jenen gehört, die dem Winterkönig nach dem Mund redeten und immer sagten, was sie dachten, dass er hören wolle. Auch jetzt bewies Gorim Rückgrat.

Verzweifelt schaute Papa seinen Berater an. Die Wahrheit schmerzte ihn. »Ist es möglich, dass ich dreiundzwanzig Jahre lang versucht habe, mein Bestes zu geben, und dreiundzwanzig Jahre lang alles falsch gemacht habe?«

Die anderen Berater widersprachen ihm augenblicklich und versicherten ihm, dass er ein hervorragender Winterkönig sei, aber Gorim blieb still.

Die anderen waren Papa gleichgültig. Auf sie kam es nicht an.

Zu meinem großen Erstaunen war es Mama, die ihre Hand auf Papas Schulter legte und meinte: »Du bist mein Mann, Nicolaj. Das ist alles, was für mich zählt. Nicht deine Krone.«

Er schaute von seinem Sessel zu ihr auf und wirkte dabei seltsamerweise nicht länger traurig, sondern eher erleichtert. »Ich wollte diese Bürde nie tragen«, gestand er. »Wenn es mein Schicksal ist, ohne Titel zu leben, dann nehme ich es an. Ich werde nicht mehr über Winter herrschen.«

Die Entscheidung war gefallen, aber so ganz schien sie keiner von uns begreifen zu können. Mit seinem Verzicht auf den Thron gingen dreihundert Jahre Herrschaft der Familie Wintera zu Ende. Von nun an war mein Vater nicht mehr der mächtigste Mann der Welt, meine Mutter an seiner Seite nicht mehr die Königin, mein Bruder nicht mehr sein Thronfolger und meine Schwestern und ich nicht länger Eisprinzessinnen.

Gorim nahm seinen schwarzen Zylinder ab, den er sonst immer trug, um größer zu erscheinen, und enthüllte sein blankes Haupt, als er sich demutsvoll vor Papa verneigte. Es war eine Geste seines unerschütterlichen Respekts. Die anderen Berater machten es ihm nach.

Mein Vater hatte als Winterkönig viele schlechte Entscheidungen getroffen, aber diese, seine letzte, zeigte seine Liebe, die er für unser Reich hegte. Er hätte die Menschen bis zum bitteren Ende kämpfen lassen können, aber stattdessen dankte er ab, um noch mehr Blutvergießen zu verhindern.

Er erhob sich von seinem Platz, küsste Mama auf die Stirn und wandte sich dann zum Gehen – eine letzte Amtshandlung hatte er noch zu erbringen, bevor er sein Schicksal, unser aller Zukunft, in die Hände anderer legte.

Ein drückendes Schweigen blieb zurück. Es war ungewiss, was nun mit uns geschehen würde. Die Kapitulation meines Vaters sollte die Nihilisten milde stimmen. Würden sie uns ins Exil nach Januar schicken, so wie Papa es mit vielen Verbrechern getan hatte? Oder würden sie uns aus unserer eigenen Heimat verbannen?

»Warum will Papa nicht mehr Winterkönig sein?«, fragte Lexi schließlich verstört.

Mama setzte sich neben ihn auf die Couch und legte einen Arm um seine schmächtigen Schultern. »Papa ist sehr müde und hat in letzter Zeit viele Schwierigkeiten gehabt.«

»Ach ja, er braucht eine Pause«, meinte mein kleiner Bruder und dachte kurz über ihre Worte nach. »Aber wenn es ihm besser geht, wird er wieder Winterkönig sein, oder?«

Unsere Mutter rang mit sich. Sie wollte Lexi nicht belügen, aber sie schaffte es auch nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Es war Odessa, die sich vor ihm hinkniete und ihm behutsam erklärte, dass Papa nicht mehr Winterkönig sein konnte, wenn er einmal abge-dankt hatte.

»Aber wer wird dann Winterkönig?«, wollte Lexi verständnislos von ihr wissen.

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Vielleicht im Augenblick niemand.«

Lexi runzelte die Stirn. »Aber was soll aus Winter werden, wenn es niemanden gibt, der das Reich regiert?« Seine Stimme wurde zittrig und er kämpfte mit den Tränen, so sehr er auch versuchte, sich tapfer zu halten und nicht hinterfragte, was aus ihm und seinen Ansprüchen auf den Thron werden würde. Nach dem Gesetz würde er zum Winterkönig, wenn Papa auf den Thron verzichtete. Dafür bedurfte es allerdings erst einer Krönung, zu der es wohl kaum in nächster Zeit kommen würde. Das schien auch Lexi zu begreifen.

Odessa drehte sich hilflos zu uns herum. In ihrem Gesicht las ich dieselbe schmerzende Wehmut und Bitterkeit, die ich selbst empfand. Es war, als würden wir den Boden unter den Füßen verlieren. Von diesem Moment an würde unser Leben nie wieder so werden, wie wir es gekannt hatten.

Nur eines blieb: die Familie. Selbst wenn wir unser Zuhause, unseren Reichtum, unsere Titel und alles verloren, was wir an materiellen Dingen besaßen, konnte niemand uns unseren Zusammenhalt nehmen. Wir rückten dicht zueinander, scharrten uns um Lexi und hüllten ihn wie in einen Kokon ein. Gemeinsam harrten wir allem aus, was kommen würde.
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Unsere Niederlage war der Triumph der Nihilisten. Nach der offiziellen Abdankung des Winterkönigs wurden die Kämpfe eingestellt. Sämtliche Soldaten und Offiziere unterstanden nicht länger Papas Befehl. Sie waren dem Reich und nicht ihm persönlich verpflichtet. Die Anführer der Rebellion betraten den Winterpalast und ihre rote Fahne mit den gekreuzten Hämmern wurde gehisst.

Wir erwarteten Walerian, der in Begleitung seiner beiden Leibwächter und Molotow kam, im Malachitsaal. Papa saß nicht auf dem Eisigen Thron, sondern trat dem Anführer aufrecht entgegen.

»Ich bin froh, dass du zur Einsicht gekommen bist«, richtete Walerian das Wort an unseren Vater. Ein gewisser Hohn war nicht zu überhören. Außerdem war seine direkte Sprechweise ungewohnt. Sie wirkte wie ein Mangel an Respekt, auch wenn ich wusste, dass die Nihilisten auf die förmliche Ansprache generell verzichteten. »Du kannst dich darauf verlassen, dass deine Sicherheit und die deiner Familie oberste Priorität für uns hat. Aber es gibt ein paar Einschränkungen, an die ihr euch halten müsst.«

Er ließ den Blick von meinem Vater über die restlichen Mitglieder meiner Familie schweifen und schritt auf seinen Gehstock gestützt an uns vorbei. Mir war bewusst, dass ich mich nicht vor ihm verstecken konnte, deshalb versuchte ich es gar nicht erst, auch wenn ich seine Reaktion fürchtete. Aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er mich ansah. War es möglich, dass unsere kurze Begegnung für ihn so bedeutungslos war, dass er sich nicht einmal an mich erinnerte?

Vor dem Eisigen Thron hielt er inne. Er bewunderte den geschliffenen Onyx, der schwarz wie die Nacht glänzte. Opale säumten die Ränder, so funkelnd wie frisch gefallener Schnee. Es schien, als müsse er sich kurz sammeln, bevor er den Mut fand, Platz zu nehmen.

Das war falsch.

Der Eisige Thron stand ihm nicht zu. Er gehörte dort nicht hin. Hatten die Nihilisten nicht für ein Winter gekämpft, das nicht länger einem einzelnen Herrscher unterlag? Wäre es nicht Walerians Pflicht gewesen, das Symbol der jahrelangen Unterdrückung zu zerschlagen, anstatt seinen Hintern darauf niederzulassen?

»Jede Korrespondenz ist untersagt und euer gesamter Besitz wird beschlagnahmt«, teilte er uns hocherhobenen Hauptes mit. »Ihr erhaltet dieselben Essensrationen wie alle anderen. Zu eurem eigenen Schutz dürft ihr den Palast nicht verlassen.«

Als letzte Amtshandlung musste mein Vater Walerian noch die Eisige Krone überreichen. Es schien mir sinnbildlich, als er sich diese vom Kopf zog und sie dem neuen Herrscher überreichte, als würde er das gesamte Reich nun einem anderen in die Hände legen.

Nach dem Gesetz durfte ein Winterkönig, der freiwillig abdank-te, nicht hingerichtet werden. Aber es gab im Volk genug Stimmen, die nicht nur den Tod meines Vaters, sondern den unserer gesamten Familie forderten. Es war eine Ironie, dass ausgerechnet der Mann, der zuvor zum Sturz des Winterkönigs aufgerufen hat-te, nun für unsere Sicherheit verantwortlich war.

Zudem lag Mirons Exekution nur wenige Tage zurück. Offiziell war er ins Exil geschickt worden. Würde Walerian uns auch dann noch schützen, wenn er erfuhr, was seinem jüngeren Bruder wirklich zugestoßen war?

»Sind wir nun also Gefangene?«, wollte Papa von ihm wissen.

Die honigfarbenen Augen des Anführers der Nihilisten loderten vor Genugtuung auf. »Es hätte euch schlechter treffen können, nicht wahr?«

Unser Zuhause, der Winterpalast, wurde zu unserem Gefängnis und die Menschen, welche zuvor unseren Tod gefordert hatten, wurden zu unseren Wärtern. Unsere Welt stellte sich auf den Kopf.
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Anarchie

Die rote Fahne der Nihilisten hob sich vor dem grauen Himmel empor. Seit einer Woche wehte sie schon über dem Winterpalast. Sie erinnerte mich an das Blut, welches am Tag der Abdankung meines Vaters im Schnee vergossen worden war. Unsere Schmach war der Triumph des Volkes.

Nachdem sich die Kapitulation des Winterkönigs herumgesprochen hatte, brach in der ganzen Stadt Jubel aus. Das Grölen betrunkener Feiernder dröhnte über die Reiga. Desertierte Soldaten und Arbeiter marschierten zu den Gefängnissen und ließen die Insassen frei, ganz gleich, welcher Verbrechen sie sich schuldig gemacht hatten. Sie bewaffneten sich mit Gewehren und Munition aus den königlichen Arsenalen. Achtbar wirkende Männer wurden auf offener Straße erschossen. Banden plünderten Geschäfte und Privathäuser. Die Jagd wurde auf Angehörige des Adels eröffnet, sowie jeden, der im Dienst der einstigen Regierung gestanden hatte. Die Meute überfiel Milizreviere und Gerichtsgebäude. Es gab keine Ordnung mehr und die Rechtsprechung war außer Kraft gesetzt.

Seit dem Tag unserer Gefangennahme wurden meine Familie und ich jeden Tag in den Schlosshof geführt, damit die Menschen vor den Toren uns sehen und verspotten konnten. Ihre Beleidigungen waren derbe und vulgär. Die Nihilisten taten nichts, um diese Schmähungen zu unterbinden, stattdessen ermutigten sie die Menge sogar, indem sie an den Verhöhnungen teilnahmen. Sie wollten uns zeigen, wie sehr das Volk uns hasste. Für Tanaya waren diese Momente besonders schwer zu ertragen. Sie verließ den Palast nur noch mit einem Hut, den sie sich bis über die Ohren zog. Trotzdem konnte sie das feuchte Schimmern ihrer Augen nicht verbergen.

Odessa hingegen reagierte auf die Sticheleien mit Trotz. Mit gerecktem Kinn trat sie den Menschen entgegen und funkelte sie herausfordernd an, als wäre dies nur eine vorübergehende Krise. Vielleicht glaubte sie wirklich daran, denn auch Mama hielt sich an der Illusion fest, dass die Leute außerhalb Winterburgs ihrem ehemaligen Winterkönig noch immer wohlgesonnen wären. Sie setzte ihre Hoffnung darauf, dass die Nihilisten versagen würden und bald alle wieder auf unserer Seite wären. Eine heilige Fügung sollte alles so werden lassen wie früher.

Am meisten tat mir Lexi leid. »Ich verstehe das nicht«, klagte er unserem Vater gegenüber, als wir im Schlosshof standen und die Beschimpfungen über uns ergehen lassen mussten. »Früher haben die Menschen uns immer zugejubelt. Warum hassen sie uns auf einmal?«

Papa blieb ihm eine Antwort schuldig. Er nahm die Hand meines Bruders und hielt sie fest. Das war alles an Trost, was er ihm geben konnte.

Anastasia machte unsere Situation wütend. Zu Beginn hatte sie Angst gehabt, aber je länger unsere Gefangenschaft andauerte, umso ungerechter fand sie diese. Eines Nachmittags, als die Menge vor den Toren uns mit Schneebällen bewarf, stapfte sie auf einen der Nihilisten zu, der uns bewachte.

»Ist es nicht Ihre Aufgabe, uns zu beschützen?«, blaffte sie ihn an. »Warum unternehmen Sie nichts gegen diesen Angriff? In dem Schnee könnten Steine stecken, die uns verletzen.« Das war bereits vorgekommen. Odessas Zofe Ella war an der Schläfe getroffen worden, die nun eine Platzwunde zierte. Am meisten ärgerte Anastasia vermutlich, dass sie sich nicht wehren durfte. Für gewöhnlich war sie nämlich die Erste, die eine Schneeballschlacht begann.

Der Wachmann blickte unbeeindruckt auf sie hinab. »Du bist keine Eisprinzessin mehr. Ich nehme keine Befehle von dir an.«

Zorn ließ ihre Wangen erröten. »Ich bin immer noch ein Mensch und verdiene es, mit Respekt behandelt zu werden. Es ist nicht fair, dass wir jeden Tag diese Erniedrigungen über uns ergehen lassen müssen!«

Ihr Aufbegehren erregte den Groll des Nihilisten. »Ist es etwa fair, dass Tausende Menschen ihr Leben auf den Schlachtfeldern lassen mussten für einen Krieg, den keiner von ihnen begonnen hat? Ist es etwa fair, dass Kinder in den Straßen Winterburgs verhungert oder erfroren sind, während deinesgleichen Feste gefeiert hat?« Er spuckte ihr verächtlich vor die Füße. »Die einzige Aufgabe deines Vaters war es, für sein Volk zu sorgen, aber die Menschen waren ihm gleichgültig. Für dich gibt es keine Fairness mehr. Du und deine Familie habt das Reich des Winters zerstört!«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Ehe sie etwas erwidern konnte, zog ich sie schnell fort von ihm. Zu meinem Erstaunen blieb sie eine ganze Weile still. Erst, als wir zurück in den Palast gehen durften, fragte sie mich: »Wie erträgst du das alles nur?«

Ich wusste, was sie meinte. Während die anderen meiner Familie alle in irgendeiner Weise auf die Beschimpfungen reagierten, ließ ich sie einfach über mich ergehen. Die Wahrheit war, dass ich glaubte, sie zu verdienen.

Zwar hatte ich versucht, etwas zu unternehmen, damit es dem Volk besser ging, aber sobald meine Familie in Gefahr geriet, war für mich das Leben der Vielen zweitrangig geworden. Es war eine menschliche Entscheidung, aber keine, auf die ich stolz war.

Dazu begleitete mich die Angst, dass meine Familie doch noch von meiner Beteiligung bei den Nihilisten erfahren könnte, auch wenn Walerian und seine engsten Berater sich selten bei uns blicken ließen. Sie entschieden über uns und erteilten Anweisungen, die andere für sie ausführten. Unsere Wünsche oder Meinungen waren nicht von Belang.

Unser Zuhause, das früher aus vielen Korridoren und hunderten Räumen bestanden hatte, war für uns auf lediglich zwei Zimmer geschrumpft, die wir uns mit den wenigen Bediensteten teilen mussten, die uns noch geblieben waren. Es war allen freigestellt gewesen zu gehen und Papa hatte sie sogar dazu ermutigt, um ihrer eigenen Sicherheit willen. Nur Ella und Doktor Botkin ließen sich nicht vertreiben. Sie standen uns treu zur Seite, obwohl wir sie nicht einmal für ihre Arbeit entlohnen konnten.

Es war schwer, dabei zusehen zu müssen, wie alles, was uns lieb und teuer war, zerstört wurde. Obwohl die Vorratskammern des Palastes genug Nahrung hergaben, töteten die Nihilisten sämtliche Tiere unseres Bauernhofs. Diese Tat war nicht nur grausam, sondern auch dumm, denn sie hätten in der Zeit einer Nahrungsnot länger von der Milch und den Eiern profitieren können als von dem Fleisch. Auch den edlen Pferden unseres Reitstalls und den Lamas, welche wir auf unserer Kinderinsel hielten, erging es nicht anders. Die Schwäne, die in den warmen Monaten ihre Kreise über den See unseres Parks zogen, trieben sie aus ihren Winterquartieren und schossen sie in einer wilden Hetzjagd nieder. Nicht einmal vor den alten Elefanten machten sie halt.

Sie ließen ihren Aggressionen freien Lauf und schlachteten die Tiere ab, wie sie es wohl auch gern mit uns gemacht hätten. Es ging den Nihilisten einzig darum, uns alles zu nehmen, woran uns etwas lag.

Am schlimmsten war es in den Nächten, wenn der Alkohol in Strömen floss und jeglichen Anstand fortspülte. Während wir versuchten, Schlaf zu finden, hörten wir unsere Wärter in der Empfangshalle hetzerische Reden halten, Revolutionslieder singen und wild zu Melodien tanzen, die jemand auf unseren Flügel einhämmerte – voll schiefer Töne, aber das kümmerte keinen.

Die Prunktreppe war zu einem Schießstand geworden, auf dem die großen Porträts unserer Vorfahren als Zielscheiben dienten. Die Männer hatten ein Loch in den Mund von Adeline Wintera geschnitten und eine Zigarre hineingestopft. Meine geliebte Ahnen-Galerie gab es nicht mehr.

Durch ganz Winterburg zogen bewaffnete Männer von Anwesen zu Anwesen und forderten die Herausgabe von Gemälden der ehemaligen Königsfamilie, die sie in Stücke rissen und deren Rahmen sie zerschmetterten. Andere Bildnisse wurden verbrannt, als versuchten die Nihilisten, die Vergangenheit unseres Reiches auszulöschen. Vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, denn irgendwann wäre niemand mehr da, der sich noch erinnerte.

In einer Nacht wurden wir von einem fürchterlichen Geschrei geweckt. Die Fenster unserer beiden Zimmer gingen auf den Schlosshof hinaus, sodass wir täglich mit den Menschen konfrontiert wurden, die sich vor den Toren einfanden und unseren Tod verlangten. Ein großes Lagerfeuer brannte, dass seine Funken in den dunklen Himmel versprühte. Die betrunkenen Wachposten hatten einen Kreis um eine einzelne Person gebildet, die sie allesamt jedoch überragte: Madame Igor.

Die meisten Angehörigen der einstigen höheren Gesellschaft flohen aus Winterburg und verließen sogar das Reich, wenn es ihnen gelang. Aber die Chimäre musste irgendwie in die Hände der Nihilisten geraten sein. Diese verachteten nicht nur den Adel, sondern auch alle Geschöpfe der alten Zeit, alles Magische. Madame Igor war das ideale Opfer und die Nihilisten übten ihren Rachedurst an ihr aus, indem sie ihr sämtliche ihrer perlmuttschimmernden Federn ausrissen. Dazu lachten die Männer, als bereite ihnen der Schmerz eines anderen Lebewesens Vergnügen.

Ich konnte mir ihre Grausamkeit nicht länger mitansehen oder auch nur anhören und stürmte, ohne nachzudenken, aus dem Zimmer. Weit kam ich nicht, denn unmittelbar nach der Tür prallte ich gegen einen Wachmann. Ich taumelte rückwärts und sah nur seine schwarzen Stiefelspitzen, die in eine Uniform übergingen. Als ich den Kopf hob, schaute mir ein vertrautes Gesicht entgegen. Es verging keine Stunde, in der ich mich nicht nach ihm gesehnt hatte, aber dies war der Ort, an dem ich ihm am wenigsten hatte begegnen wollen.

Koray.

Er trug das Rot der Nihilisten.

»Du solltest in euer Zimmer zurückkehren«, wies er mich emotionslos an. War es ein Rat, eine Drohung oder ein Befehl? Ich konnte nicht mehr dazwischen unterscheiden und suchte in seinen Augen vergeblich nach einer Antwort.
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Ein Abschied für immer

Die Nihilisten behaupteten zwar, alle Menschen wären gleich, aber sie kümmerten sich nicht darum, dass alle Menschen auch das Gleiche erhielten. Unter ihrer Herrschaft gab es weder Regeln noch Besitz. Jedem gehörte nun alles. Wenn einer etwas sah, das ihm gefiel, konnte er es sich einfach nehmen – unabhängig davon, ob bereits ein anderer es besaß. Demnach gab es auch keinen Diebstahl, weil niemand sich mehr für seine Taten verantworten musste. Die Starken überlebten und die Schwachen gingen unter.

Das galt natürlich nicht für meine Familie und mich. Wir waren der Willkür unserer Besetzer ausgeliefert. Es gab nichts, das wir tun konnten, um uns selbst aus unserer Lage zu befreien. Jeder noch so kleine Erfolg wandelte sich zu unserem Nachteil.

Zehn Tage waren seit unserer Gefangennahme vergangen, als ein Regiment vor den Toren des Palastes aufmarschierte. Sie trugen die Farbe des Winters: Weiß. Wir sahen sie von den Fenstern aus und schöpften Hoffnung bei ihrem Anblick. Es war, wie Mama beteuert hatte: Nicht das ganze Reich war gegen uns.

Es hatte eine Weile gedauert, bis sich die Nachricht über die Abdankung des Winterkönigs bis an die Grenzen von Mai und April verbreitet hatte. Die Kämpfe wurden eingestellt und die Armee trat den Rückzug an. Tagelang waren sie durch tiefen Schnee und die Kälte geritten, in der Absicht, uns zu Hilfe zu kommen, doch es war zu spät.

An den Toren wiesen die Nihilisten sie ab und teilten ihnen mit, dass es keinen Winterkönig mehr gab, für den sie kämpfen konnten. Ausgelaugt von dem langen Marsch entdeckten sie uns hinter den Fensterscheiben. Es lag tiefes Bedauern in ihren Mienen, als sie wieder abzogen.

Dennoch erregte die Rückkehr der Weißen Armee das Unbehagen der Nihilisten, die eine Revolte gegen ihre Regierung befürchteten. Je mehr Kompanien Winterburg erreichten, umso heikler wurde die Situation.

Walerian sah sich zu einer Entscheidung gezwungen, bevor die Truppen versuchen würden, uns zu befreien. In all den vergangenen Tagen hatte er sich uns kein einziges Mal gezeigt, auch jetzt machte er sich nicht die Mühe, selbst vor uns zu treten, sondern schickte seinen Vertreter Molotow zu uns.

»Ich komme, um euch mitzuteilen, dass ihr morgen an einen anderen Ort gebracht werdet«, verkündete er ohne Umschweife.

Wir waren wie vor den Kopf gestoßen, denn mit dieser Wendung hatten wir nicht gerechnet. Waren wir nicht eine Trophäe, welche die Nihilisten stolz jedem Zweifler präsentieren konnten? Solange sie uns in ihrer Gewalt hatten, war ihre Macht unbestreitbar.

Papa erhob sich von seinem Sessel und stellte sich Molotow gegenüber, wobei er ihn um mindestens einen Kopf überragte. »Wohin schickt man uns?«

»Ich bin nicht befugt, diese Information preiszugeben«, entgegnete er abweisend. »Aber ich würde euch raten, warme Kleidung und Pelze einzupacken.« Lag da Hohn in seiner Stimme?

Tiefe Stille senkte sich über das Zimmer, als Molotow ging und die Tür hinter sich schloss. Wir wussten alle, was das zu bedeuten hatte: Exil.

»Papa?« Lexis helle Augen richteten sich auf unseren Vater. »Bringt man uns nach Januar?« Die Verzweiflung stand ihm in sein mageres Gesicht geschrieben.

Bestürzt kniete Papa sich vor ihn. »Wir haben keine Wahl, mein Liebling. Unser Schicksal liegt in den Händen der Menschen, die uns gefangen halten.«

»Aber ich will nicht weg von Zuhause«, protestierte Lexi kläglich. Ich verstand ihn, obwohl der Palast längst nicht mehr der Ort unserer Kindheit war. Trotzdem hüllte uns das Vertraute in die trügerische Annahme, dass alles wieder wie früher werden könnte. Unser Fortgang gab dem Ganzen etwas Endgültiges. Es war ungewiss, ob wir je zurückkehren könnten.

Mama legte eine Hand auf Papas Schulter und beugte sich ebenfalls zu Lexi hinab. »Solange wir als Familie zusammen sind, können wir überall Zuhause sein«, meinte sie und drehte sich zu uns Mädchen um. Irgendwie schaffte sie es, zu lächeln. In den letzten Monaten hatte ich ihre Entscheidungen oft in Frage gestellt, aber in diesem Augenblick gab sie mir alles, was ich mir zuvor von ihr gewünscht hatte: Zuversicht, Geborgenheit und Verständnis. Sie breitete ihre Arme für uns aus und wir schmiegten uns an sie, ungeachtet unseres Alters. Die Furcht machte uns wieder zu Kindern, die den Schutz ihrer Eltern bedurften.

Da wir nicht wussten, wann es losgehen würde, mussten wir jederzeit bereit für den Aufbruch sein. Die Nihilisten hatten uns ohnehin nicht viel gelassen, aber Mama war es gelungen, einige unserer wertvollsten Schmuckstücke zu verstecken. Diese nähten meine Schwestern und ich nun in Windeseile in unsere Korsetts und in Kissen ein. Dort würden die Nihilisten sie hoffentlich nicht finden. Sie waren eine Absicherung für den Fall, dass sich uns auf wundersame Weise die Chance zur Flucht bieten sollte. Wir könnten die Juwelen gegen Hilfe eintauschen.

Diese träumerische Aussicht minderte den Schmerz, der uns bei jedem Schritt durchfuhr. Für sorgfältiges Arbeiten war keine Zeit gewesen, deshalb piksten die feinen Nadeln, Spangen, Klammern und Verschlüsse in unsere Haut.

In der Nacht machten wir vor Aufregung kein Auge zu. Am nächsten Morgen war es dann soweit und die Nihilisten kamen, um uns zu holen. Sie wurden von Molotow angeführt, der pedantisch unser weniges Gepäck überprüfte. Wir durften nur das Nötigste mitnehmen. Für uns, die immer mehr besessen hatten, als wir brauchten, war es schwer einzuschätzen, welche Dinge wirklich unerlässlich waren. Manche Gegenstände sortierte Molotow aus reiner Willkür, wie es mir schien, aus. Der Kleidung, die wir am Körper trugen, schenkte er jedoch keine genauere Betrachtung.

Als er mit seiner Kontrolle fertig war, forderte er uns auf, ihm zu folgen. Wir hatten keine Wahl, denn wenn wir uns weigerten, würden die Männer, die ihn begleiteten, dafür sorgen, dass wir ihm nachkamen. Gehorsam verließen wir nacheinander das Zimmer. Doktor Botkin und Ella kamen als Letztes und Molotow stellte sich ihnen in den Weg.

»Ihr nicht«, entschied er. »Nur die Familie!«

»Aber wir wollen zusammenbleiben«, protestierte Ella und sah panisch zu Odessa, die genauso bestürzt über diese Änderung war. Sie hatten nicht damit gerechnet, Abschied voneinander nehmen zu müssen.

Molotow schnaubte abfällig. »Treu bis zum Schluss«, murmelte er.

Zum Schluss. Die Worte brannten sich in meinen Kopf.

Schluss.

Schluss.

Schluss.

War das unser Schluss? Wie konnte unsere Geschichte enden, wenn wir noch lebten?

Wie lange noch?, flüsterte eine leise Stimme in mir. Brachten sie uns weg, um uns zu töten? Warum sollten sie sich die Mühe machen? Oder war es nur ein Trick, wie meine Eltern ihn bei Miron angewandt hatten? Würden wir in Wahrheit niemals in Januar ankommen?

»Bitte«, flehte nun auch Mama, die ihre Arme um Lexi geschlungen hatte. »Wir brauchen Doktor Botkin für Alexander. Er leidet an einer Krankheit und stirbt ohne ärztlichen Beistand.«

Argwöhnisch hob Molotow die Augenbrauen und musterte meinen Bruder. Gewiss hörte er zum ersten Mal davon, denn unsere Eltern hatten darauf geachtet, dass niemand von dem Gesundheitszustand des Thronfolgers erfuhr. Aber warum hätten wir in dieser Situation lügen sollen?

»Ist das so?«, hakte Molotow an Papa gewandt nach. »Dein Sohn ist krank?«

Papa nickte. »Er leidet seit seiner Geburt an einer Blutgerinnungsstörung. Selbst ein unbedeutender Sturz könnte ihn umbringen.« Es war nicht mehr nötig, irgendetwas zu verheimlichen, denn Lexi würde ohnehin nicht mehr Winterkönig werden. Vielleicht setzte Papa auch auf Molotows Erbarmen.

»Du willst also, dass der Arzt euch begleitet?« Molotow deutete auf Doktor Botkin.

In der Vergangenheit hatten unsere Eltern Doktor Botkins Methoden nicht zu schätzen gewusst, sondern sich mehr auf Scargards Gebete verlassen. Aber seit der Wunderheiler tot war, blieb ihnen nur noch Doktor Botkin.

»Ja«, bestätigte ihm Papa.

Molotow reckte sein Kinn und schmunzelte. »Bitte mich darum!«

Als Winterkönig hatte Papa nie um irgendetwas bitten müssen, sondern Befehle erteilt. Sein Wort war Gesetz gewesen, trotzdem zögerte er nicht.

»Bitte«, sagte er nachdrücklich.

»Sag es noch einmal«, verlangte Molotow, der unsere Hilflosigkeit sichtlich genoss. Berauscht von seiner Macht, schien er um mehrere Zentimeter zu wachsen.

»Bitte.« Ich wusste nicht, ob mein Vater es als Demütigung empfand, Betteln zu müssen, aber er tat es für Lexi.

»Noch einmal.« Molotow grinste nun breit, sowie auch die übrigen Nihilisten. Es war ihnen eine Genugtuung, Nicolaj Wintera, einst der einflussreichste Mann der Welt, flehen zu hören.

»Bitte.«

»Noch einmal.«

Die Umstehenden lachten nun gehässig, während mein Herz schrie. Mein Vater hatte viele Fehler in seiner Regierung gemacht – folgenschwere Fehler. Aber er war niemals grausam gewesen! Er hatte keine Freude daran, andere Menschen zu erniedrigen. Er verdiente diese Behandlung nicht.

Sein Stolz war ihm jedoch nicht annähernd so wichtig wie sein Sohn. Zu meiner Fassungslosigkeit und der Belustigung unserer Wärter sank er nun vor Molotow auf die Knie. »Bitte.«

Dieser schwieg und genoss den Triumph der völligen Unterwerfung des einstigen Winterkönigs. Für einen schrecklichen Moment glaubte ich, dass er uns dennoch Doktor Botkins Begleitung verweigern würde, aber schließlich gab er nach und winkte den Arzt durch.

»Ich will kein Unmensch sein. Der Arzt soll sie begleiten, wenn es sein Wille ist.«

»Das ist es«, versicherte Doktor Botkin ihm. Er stand schon so lange im Dienst unserer Familie, dass er sich nicht nur verantwortlich für Lexi fühlte, sondern in ihm fast so etwas wie einen zweiten Sohn sah.

»Aber die Zofe bleibt hier«, verkündete Molotow mit einem verachtenden Blick auf Ella. In dieser Entscheidung würde auch kein Flehen und Betteln helfen.

Odessa drängte sich schluchzend an mir vorbei und schlang ihre Arme um Ella. Nicht einmal jetzt, in Anwesenheit unserer Eltern und Feinde, gestatteten sie sich einen Abschiedskuss. Nicht einmal jetzt, wo alles verloren schien, erlaubten sie sich, zu ihren Gefühlen zu stehen.

Während die anderen eine einstige Eisprinzessin sahen, die an ihrer langjährigen Zofe hing, wusste ich, dass in diesem Moment zwei Liebende auseinandergerissen wurden – vielleicht für immer.

Die beiden jungen Frauen hielten sich solange aneinander fest, bis einer der Nihilisten einschritt und sie voneinander trennte. Ihre Gesichter waren nass vor Tränen.

»Vergiss mich nicht«, rief Ella, während die Wachen sie von uns wegführten.

»Wenn das alles vorbei ist, werde ich dich finden«, schrie Odessa ihrerseits. Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige an alle Nihilisten, denn sie machte ihnen deutlich, dass sie ihre Herrschaft nur für eine vorübergehende Phase hielt.

»Los jetzt«, knurrte Molotow ungeduldig und drängte uns durch den Korridor. Es war ein Wunder, dass er keine Peitsche benutzte, um uns wie Vieh anzutreiben.

In der Empfangshalle trafen wir auf Walerian, in Begleitung seiner beiden Leibwächter. Noch nie hatte ich ihn ohne die beiden bulligen Männer gesehen.

»Ich wünsche euch eine gute Reise« behauptete der Anführer und streckte Papa, zu meinem Erstaunen, die Hand hin. Es war eine Geste des Friedens.

Überrascht, aber versöhnlich schüttelte mein Vater ihm die Hand. »Danke. Wir möchten alle nur das Beste für Winter. Kümmern Sie sich besser um das Reich, als ich es getan habe.«

Mir entging nicht, wie Walerian eine Faust um den silbernen Knauf seines Gehstockes bildete – nur für eine Sekunde. Dann zwang er sich, die Finger zu lockern, und trat zurück.

Als ich an ihm vorbeiging, widerstand ich dem Drang, den Kopf zu senken, sondern sah ihm ins Gesicht. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, und ich wusste auf Anhieb, dass er mich vom ersten Moment an erkannt hatte. Er wusste genau, wer ich war. Er hatte es immer gewusst. Warum bewahrte er mein Geheimnis?

Schlagartig wurde mir klar, dass dies ein Abschied war. Er ging nicht davon aus, dass wir uns je wiedersehen würden.

Stumm formte er mit seinen Lippen ein einziges Wort – einen Namen. »Miron.«

Mir wurde eiskalt, denn ich verstand, was das bedeutete. Walerian hatte rausgefunden, was mit seinem jüngeren Bruder wirklich geschehen war, was meine Eltern ihm angetan hatten.

Im Schlosshof standen zwei Kutschen parat, in die wir verfrachtet wurden. Alles ging sehr schnell und ehe wir uns versahen, setzten sich die Gefährte in Bewegung. Als wir das Tor durchquerten, schaute ich ein letztes Mal zurück. Die Sonne kletterte am Horizont empor und brachte die weiße Fassade zum Lodern. Die hohen Fenster verwandelten sich in glitzernde Spiegel, eingerahmt von goldverzierten Rahmen. Im Hintergrund erstreckte sich, soweit das Auge reichte, eine atemberaubende Schneelandschaft. Blinzelnd hob ich meine Hände, um nicht von den hellen Strahlen geblendet zu werden, und spähte zu den Personen, die sich vor dem Winterpalast befanden. Es waren so viele, ein Meer aus roten Uniformen. Ich suchte in ihnen nach einem vertrauten Gesicht, aber meine Sicht verschwamm vor Tränen.

Vielleicht war es besser so. Wollte ich Koray wirklich als meinen Feind in Erinnerung behalten?

Ich könnte unsere letzte Begegnung verdrängen, mir einreden, dass sie nur ein böser Traum gewesen wäre, und an ihn als meinen Freund zurückdenken. Zusammen mit dem Winterpalast ließ ich ihn zurück und schaute nach vorne, wo auch immer meine Zukunft liegen mochte.
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Sankt Arthur

Am Bahnhof bestiegen wir einen königlichen Zug, den unser Familienwappen zierte. Früher hatte mich das Emblem des Bären mit der Krone stolz gemacht, nun diente es eher als Mahnmal. Jeder, der den Zug sah, würde wissen, wer sich im Inneren aufhielt. Das machte uns zum Opfer wüster Beschimpfungen von Hunderten, die sich auf den Bahnsteigen aufhielten.

Mama zog mit einem Ruck die Vorhänge des Fensters zu, als könnte sie die Stimmen verstummen lassen, wenn sie sie nur nicht mehr zu sehen brauchte.

Molotow baute sich in der Tür des Abteils auf, das uns zugewiesen worden war. »In wenigen Minuten geht es los«, informierte er uns. »Macht euch auf eine lange Fahrt gefasst. Unser Ziel ist Sankt Arthur.«

Sankt Arthur war eine kleine Stadt im verlassensten Teil Januars, den ich mir vorstellen konnte. Ihren Namen verdankte sie Arthur, dem Winterkönig, der dort nach seinem vermeintlichen Tod auf Wanderschaft gewesen sein soll.

Obwohl wir alle damit gerechnet hatten, ins Exil verbannt zu werden, schockierte uns die Neuigkeit dennoch. Keiner von uns hätte Sankt Arthur freiwillig als neue Heimat erkoren. Dort in den eisigen Weiten leben zu müssen, kam einer Bestrafung gleich. Aber war nicht alles besser als der Tod? Sollte ich nicht erleichtert darüber sein, dass unsere Reise tatsächlich ein Ziel hatte, nachdem ich schon gefürchtet hatte, nie irgendwo anzukommen?

»Außerhalb von Winterburg ist es sicher ruhiger«, versuchte Papa uns aufzuheitern. »Es wird nicht leicht, aber wir werden uns schon durchschlagen. Ich wollte schon immer mal probieren, selbst Holz zu hacken.«

Anastasia ließ sich auf sein Geplänkel ein. »Ich wette, ich lerne es noch vor dir.«

Mama lachte über ihre Provokation und gab sich ebenfalls Mühe, der Situation etwas Positives abzugewinnen. »Auch Januar gehört zum Reich des Winters und verfügt über seine ganz eigene Schönheit.«

Es gelang ihr, Lexis Neugier zu wecken. »Werden wir Rentiere sehen?«

»Bestimmt«, behauptete Mama und gab sich zuversichtlicher, als sie sich vermutlich fühlte.

»Können wir dann auch Eisfischen?«, fragte Lexi weiter, der begann, unsere Verbannung mit einem Abenteuer zu verwechseln.

»Na, von irgendetwas müssen wir ja leben«, meinte Papa und gab sich dem Traum eines neuen Lebens hin – frei von Verpflichtungen, abseits der Öffentlichkeit und im Kreis seiner Familie. Vielleicht würde es ihn glücklicher machen, als er je zuvor gewesen war.
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Als der Zug in Sankt Arthur einfuhr, fühlten wir uns für einen kurzen Moment in die Zeit vor der Revolution zurückversetzt. Unzählige Menschen hatten sich in dem maroden Bahnhofsgebäude versammelt. Sie blickten alle in unsere Richtung, als könnten sie unsere Ankunft kaum erwarten, und reckten ihre Arme.

Aber es stand keine Begeisterung in ihren Gesichtern, sondern Hass. Früher hatten sie uns mit Blumen empfangen, nun bewarfen sie den Zug mit Steinen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie bejubelten uns nicht, sondern riefen im Chor »Hängt sie auf!«

Erschrocken wichen wir vor den Fenstern zurück. In all unserer Fantasterei über unser neues Leben hatten wir nicht bedacht, dass Januar die Heimat der Nihilisten war. Das Gebiet, welches den Winterkönigen seit Jahrhunderten als Exil diente, beherbergte all jene Menschen, die unsere Familie am meisten hassten. Es war ein Ort der Vertriebenen und Ausgestoßenen. Jetzt war ihr Zeitpunkt der Vergeltung gekommen.

Die Horde schleuderte auf uns, was sie in die Fäuste bekam: Erde, Eisbrocken und Steine. Kreischend kam der Zug zum Stehen. Zuvor hatten wir die Ankunft herbeigesehnt, nun wünschten wir uns, weiterzufahren, ganz gleich wohin.

Molotow und seine Begleiter wurden, im Gegensatz zu uns, bejubelt. Es war unbedeutend, wer sie waren, wichtig war nur, dass sie zu den Nihilisten gehörten – den Befreiern des Volkes.

Sie riefen den johlenden Mob zur Ruhe, aber die ersten Personen versuchten bereits, auf die Wagons zu klettern oder sich anders Zutritt zu verschaffen, angefeuert von Spottgesängen der Umstehenden.

Ein gut gezielter Steinwurf durchschlug eines unserer Fenster. Schreiend flohen wir in den Gang. Tanaya war so verängstigt, dass sie in Tränen ausbrach.

Es bedurfte den Einsatz von Bajonetten, um die Meute auseinanderzutreiben und den Bahnsteig abzuriegeln. Über eine Stun-de saßen wir in dem Zug fest und waren gezwungen, uns anzuhören, wie andere Menschen unseren Tod forderten. Die Scheiben gefroren und die Kälte von draußen bahnte sich einen Weg in unser Inneres.

Zitternd und geduckt, um möglichst wenig aufzufallen, wenngleich dies unmöglich war, verließen wir den Bahnhof. Vor dem Gebäude standen zwei offene Schlitten parat, die keinerlei Schutz vor Blicken und Steinen boten. Es bestand kein Zweifel daran, dass diese Gefährte bewusst ausgewählt worden waren. Die Nihilisten stellten uns zur Schau. Jeder sollte die einstige Königsfamilie sehen und bei Belieben beschimpfen dürfen.

Uns blieb nichts anderes übrig, als Platz zu nehmen, auch wenn alles in uns sich dagegen sträubte. Auf den Bürgersteigen drängten sich geifernde Menschenmassen, während unsere Kutsche im Schritttempo an ihnen vorüberglitt.

»Sitzt aufrecht«, wies Mama uns mit erhobenem Kopf an, während sie einen Arm um Lexi gelegt hatte. »Diese Menschen dürfen nicht vergessen, wer wir sind. Sie beschimpfen uns nur deshalb, weil sie uns fürchten.«

Es klang absurd, wo doch meinen Schwestern und mir die Angst in die Augen geschrieben stand. Wir waren nur ein paar wenige gegen hunderte wütende Einwohner.

Ein grober Bauer mit Vollbart bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und spuckte in den Wagen. Er traf die Wange unserer Mutter.

»Nemka!«, zischte er sie hasserfüllt an.

Ich erwartete, ihre Fassade bröckeln zu sehen, aber sie widerstand dem Drang, sich den Speichel aus dem Gesicht zu wischen, und starrte unverwandt nach vorn. Selbst Großmutter Theodora, die sicher auf den Juli-Inseln weilte, wäre in diesem Moment stolz auf sie gewesen.

Papa fasste über Lexi hinweg, der zwischen ihm und Mama saß, und legte mitfühlend seine Hand auf ihr Knie. Odessa reichte ihr ein Taschentuch.

Die Fahrt war eine einzige Qual und schien endlos zu dauern, obwohl Sankt Arthur nicht annähernd so groß wie Winterburg war. Dennoch empfanden wir eine widersprüchliche Erleichterung, als die Schlitten endlich vor einem unauffälligen Gebäude hielten, das sich hinter einem hohen Holzzaun verbarg. Männer in den roten Uniformen der Nihilisten standen davor Wache und beobachteten, wie wir selbst unser Gepäck von dem zweiten Gefährt wuchteten.

Einer von ihnen baute sich vor unserer Mutter auf, als diese an ihm vorbei durchs Tor treten wollte. »Bevor ihr auf eure Zimmer dürft, muss ich euer Gepäck durchsuchen.«

»Wozu?«, wendete Mama erschöpft ein. »Wir wurden bei unserer Abreise in Winterburg bereits gründlich überprüft und besitzen ohnehin nichts mehr von Wert.«

Die Juwelen in meinem Korsett, die sich seit mehr als einem Tag in meine Haut bohrten, straften sie Lügen.

Der Mann richtete feindselig seine eng beieinanderstehenden Augen auf sie und stemmte seine Hände in die Seiten. Mit seiner schiefen Nase und dem millimeterkurzen Haar wirkte er besonders furchteinflößend. Ohne Vorwarnung riss er Mama den Koffer aus der Hand, schleuderte ihn zu Boden und löste aus seiner Gürtelschlaufe einen Hammer, mit dem er ausholte und das Schloss zerbrach. Dann machte er sich daran, ihre Sachen zu durchwühlen.

»Was suchen Sie denn?«, wollte Papa von ihm wissen. Das gezielte Vorgehen des Mannes erweckte den Eindruck, als bestände ein bestimmter Verdacht gegen uns.

Statt zu antworten, zog jener Mamas Medizintäschchen hervor, indem sie ihre Medikamente gegen Migräne aufbewahrte. Er schnüffelte an jeder Dose und steckte seine Finger in sämtliche Salben. Dabei war er so unvorsichtig, dass manche Gläschen auf die Straße fielen und zu Bruch gingen.

»Hören Sie auf damit«, rief Mama, den Tränen nahe. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, die Fassung zu bewahren, aber ihre Nerven waren am Ende.

»Halt den Mund«, blaffte sie ein anderer Nihilist an, dessen schütteres Haar trotz der Kälte verschwitzt wirkte. Auch sein breites Gesicht glänzte speckig.

Papa stellte sich vor Mama und straffte seine Schultern. »Es gibt keinen Grund, unsere Medikamente zu beschädigen«, sagte er mit sämtlicher Autorität, die er aufbringen konnte. »Ich bestehe darauf, dass Sie sich bei meiner Frau entschuldigen!«

Der Mann mit der schiefen Nase hielt in seinem Tun inne. Er griff nach dem Hammer, mit dem er den Koffer aufgeschlagen hatte, und richtete sich bedrohlich vor Papa auf.

»Du bist kein Winterkönig mehr! Du bist jetzt ein Niemand und hast nichts zu verlangen.« Er legte den Hammer von einer in die andere Hand. »Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, werde ich dir deine Zähne ausschlagen. Verstanden?« Er drückte den Hammer gegen Papas Brust, um seiner Drohung Wirkung zu verleihen.

Hastig nickte Papa, aber auch das vermochte den Mann nicht zu besänftigen.

Zornig versetzte er dem Koffer einen wuchtigen Tritt, sodass sich der restliche Inhalt über den Gehweg ergoss. »Packt euren Kram zusammen!«
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Feind und Freund

Dampfend stieg mir der Duft des warmen Tees in die Nase. Er roch nicht anders als sonst. Im schwachen Kerzenschein wies er auch keine ungewöhnliche Färbung auf. Wahrscheinlich wäre sogar der Geschmack vertraut, höchstens etwas bitter. Die tödliche Wirkung des frisch aufgebrühten Getränks ließ sich unmöglich erahnen, dennoch wusste ich um sie, schließlich hatte ich den Saft der Schwarzbeeren selbst hinzugefügt. Nicht für einen Widersacher, sondern für mich selbst. Noch zögerte ich.

Mein Leben war zu einem Schlangennest geworden und ich sehnte mich nach der Kälte und den einsamen Weiten Januars, in denen ich aufgewachsen war. In meiner Kindheit hatte ich nicht mehr als zehn Personen gekannt, wovon eine meine Mutter Helene gewesen war. Wir mussten einander vertrauen, weil niemand alleine überleben konnte. Jeder Tag war gleich gewesen. Es ging immer nur darum, die Hütte warm zu halten und etwas Essbares auf den Tisch zu bringen. Diese Einfachheit, die mich damals so sehr gelangweilt hatte, fehlte mir nun.

Als junger, törichter Mann hatte ich die Welt sehen und Abenteuer erleben wollen. Macht und Reichtum waren verlockend, deshalb hatte ich mich auch bereitwillig den Fremden angeschlossen, die den weiten Weg in unser Dorf auf sich genommen hatten, nur um mich mit sich zu nehmen – als ihren neuen Winterkönig.

Zwar hatte meine Mutter mir von klein auf erzählt, dass mein Vater Jakow der Sohn des Winterkönigs Eduard gewesen wäre, aber da beide mir unbekannt waren, sah ich darin nicht mehr als Geschichten. Doch dann kamen diese Männer in ihren edlen Pelzen, knieten vor mir nieder und brachten mir Geschenke. Sie sagten, das Reich des Winters brauche mich und ich müsste mein Erbe antreten. Es war alles zu schön, um wahr zu sein, wie in einem Traum.

Ich ging mit ihnen, ohne von meiner Tante Sofia zu wissen, die sie meinetwegen vom Thron vertrieben hatten. Erst Monate nach meiner Ankunft in Winterburg brachte ich den Mut auf, sie in dem Kloster aufzusuchen, in dem sie nun leben musste. Ich erwartete, dass sie mich verachten würde, weil ich ihr die Krone genommen hatte, aber sie empfing mich mit offenen Armen. Sie hegte weder Wut noch Neid mir gegenüber, sondern Mitleid. Sie sagte mir, dass sie sich von einer großen Last befreit fühle, seit sie nicht mehr Winterkönigin war. In meiner Naivität glaubte ich, dass sie als Frau mit der Herrschaft des Reichs überfordert gewesen sei.

Erst später begann ich zu begreifen, was sie gemeint hatte. Zu Beginn war ich von all dem Glanz, dem Luxus und den vielen Bällen so geblendet, dass es mir nicht gelang, hinter den Vorhang zu blicken. Mein Großvater Eduard hatte Armeen in den Krieg geführt, dabei war das Leben im Winterpalast ein ständiges Schlachtfeld. Täglich kämpften Personen um ihren Aufstieg, während andere in der Gunst sanken. Jeder fiel jedem in den Rücken. Es gab kein Vertrauen, nur vergiftete Worte, gemeine Gerüchte und eisige Drohungen.

Überall lauerten Spione, die nur darauf warteten, jeglichen Fehler eines anderen aufzudecken. In dem ganzen Palast gab es nicht einen einzigen Raum, in dem ich für mich sein konnte – unbeobachtet. Hinter den Wänden verliefen Geheimgänge, Wandvertäfelungen ließen sich aufklappen, Regale konnten zur Seite geschoben werden und versteckte Röhren leiteten den Schall. Unbedachte Äußerungen wurden zum Verhängnis.

Ich machte viele Fehler – alle aus Ahnungslosigkeit und Dummheit. Mir war diese Welt fremd und ich musste erst schmerzhaft lernen, dass niemand mein Freund war. Niemand tat etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Niemand behielt Geheimnisse für sich. Niemand war einem wohlgesonnen.

Meine Schränke wurden heimlich durchsucht und meine Briefe nicht nur geöffnet, sondern auch kopiert, bevor sie auf den Weg gebracht wurden. Es war, als würden alle nur auf mein Scheitern warten, um den Nächsten an meine Stelle setzen zu können.

Wenn es einen Nächsten gegeben hätte, wäre ich vielleicht sogar freiwillig gegangen, aber dort gab es niemanden. Meine Tante Sofia blieb kinderlos, deshalb wurde von mir erwartet, einen Erben zu zeugen. Viele Damen wurden mir vorgestellt: Damen von Reichtum und Damen von Einfluss.

Aber in diesem einen Punkt blieb ich mir selbst treu. Ich wollte keine Gemahlin, die mich hinterging wie jeder andere, sondern eine Vertraute. Entgegen dem Willen sämtlicher meiner Berater heiratete ich die Tochter eines verarmten Grafen aus Januar: Amelia.

Sie war für die Allgemeinheit vielleicht nicht die schönste Braut, aber ich hatte in ihr etwas gesehen, das den anderen entging: ein gutes Herz.

Zudem teilten wir dieselbe Heimat und wussten deshalb, wie wichtig es war, sich auf den anderen verlassen zu können. In ihr fand ich nicht nur meine Gattin, sondern auch meine Verbündete und Freundin. Zusammen trotzen wir jedem Hinterhalt und standen über jedes Gerede. Sie schenkte mir erholsame Atempausen in dem ganzen Trubel.

Aber unser Glück war nicht von Dauer. Amelia starb an einer Krankheit, die auch das Volk dahinraffte. Mein Verlust brachte mich den Menschen meines Reiches näher, da viele ihre Frauen, Männer, Mütter, Väter oder Kinder an dieselbe schreckliche Seuche verloren hatten. Ihr Leid vermochte meines jedoch nicht zu mindern.

Amelia war seit vier Wochen tot und ohne sie konnte ich das Leben im Winterpalast nicht mehr ertragen – all die Falschheit und Lügen.

Gift war die Waffe der Feiglinge und Selbstmord galt ohnehin als verachtenswert. Nicht einmal mein Vater, der von Winterkönig Eduard so oft für seinen mangelnden Mut kritisiert wurde, nahm sich selbst das Leben. Aber was scherte mich die Meinung anderer, die ohnehin nur auf mein Versagen warteten? Sollte ich ihnen doch den Gefallen tun.

Der Tee in meinen Händen kühlte ab, ohne dass meine Lippen die Flüssigkeit auch nur berührt hätten. Etwas hielt mich zurück. Nein, jemand.

Amelia hatte mich nicht allein in dieser Welt zurückgelassen, sondern mit einer Tochter gesegnet: Marika.

Natürlich hatte auch dies für Unmut beim Adel gesorgt, da sie nicht der gewünschte männliche Erbe war. Allem üblen Gerede zum Trotz verfügte Marika mit ihren fünf Jahren bereits über eine außerordentliche Willensstärke. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass eines Tages aus ihr eine große Winterkönigin werden würde – eine bessere Herrscherin als es in der Familie Wintera je gegeben hatte.

Wenn ich sie jedoch den Schlangen überließ, die durch den Winterpalast krochen, würden sie das Mädchen mit ihren geteilten Zungen, spitzen Zähnen und kalten Herzen vergiften.

Ich empfand keine Verpflichtung meinem Reich gegenüber, aber meiner Familie. War ich es Amelia und auch Marika nicht schuldig, dass ich zumindest versuchte, sie zu beschützen?

Der Becher glitt mir aus den Händen und zersprang am Boden. Der Tee breitete sich zu einer Lache aus, die auf den Steinen feucht glänzte.

Noch nicht.

Mein Herz pochte vor Verzweiflung und Kummer, als ich die Augen öffnete und mich an einem unbekannten Ort wiederfand. Es war ein kleiner Raum, in dem gerade einmal vier schmale Betten Platz hatten. Der Anblick meiner schlafenden Schwestern holte mich in die Wirklichkeit zurück und ich erinnerte mich wieder an die lange Zugfahrt, die Ankunft in Sankt Arthur und wie wir das Haus bezogen hatten. Im hinteren Teil wurden uns zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer zugewiesen. Die Toiletten mussten wir mit unseren Bewachern teilen, denn wir waren hier keinesfalls für uns. Dies war kein Zuhause, sondern ein neues Gefängnis.

Trotz der Kälte Januars stand mir Schweiß auf der Stirn. Als ich mich aufsetzen wollte, fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Oberkörper. Keuchend fasste ich mir an die Brust und bemerkte die vielen blutigen Einstichstellen, die das juwelenbesetzte Korsett auf meiner Haut hinterlassen hatte.

Ich biss die Zähne zusammen und erhob mich von der Matratze. Auf nackten Füßen schlich ich zu dem einzigen Fenster im Raum und versuchte, es zu öffnen, um etwas frische Luft zu schnappen. Nach einigem Rütteln und Ziehen musste ich einsehen, dass es verschlossen war.

Natürlich.

Die Nihilisten würden nicht riskieren, dass wir aus dem Fenster kletterten und zu fliehen versuchten. Sehnsüchtig blickte ich in den Garten des Innenhofs hinab. Er war nicht groß, aber es gab zumindest ein paar Büsche und einen Baum. Von einem dicken Ast baumelte sogar absurderweise eine Schaukel. Hing sie dort schon, bevor dieses Haus zu unserem Gefängnis erklärt worden war? Oder hatten die Nihilisten sie extra befestigt, um uns mit ihrem Anblick zu quälen?

Auch der Garten wurde bewacht. Zuvor hatte ich die beiden Männer im Schatten nicht bemerkt, aber nun sahen sie direkt zu mir hoch. Erschrocken wich ich zurück. Einer von ihnen war jener grobe Kerl, der Mamas Koffer geöffnet hatte. Durch Zufall hatte ich gestern seinen Namen aufgeschnappt: Lasar.

An seinem Gürtel baumelte bedrohlich der Hammer, den er immer bei sich trug. Eiserner Lasar.

Es war noch zu früh, um aufzustehen, deshalb schlüpfte ich schnell in mein Bett zurück, obwohl mein Magen hungrig knurrte. Am vergangenen Abend wurde das Essen aus einem Restaurant geholt. Zuerst hatten sich unsere Wächter davon genommen, sodass wir mit den Resten vorliebnehmen mussten. Es war nicht viel gewesen und sah durch das Aufwärmen nicht gerade appetitlich aus. Mama hatte sich kaum überwinden können, davon zu essen. Wir besaßen nur fünf Gabeln für acht Personen. Es gab weder ein Tischtuch noch Servietten. Alles war anders, als wir es gewohnt waren. Ich versuchte trotzdem, dankbar zu sein, denn immerhin war es etwas zu essen, mehr als viele Einwohner Winterburgs in den letzten Monaten gehabt hatten.
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Es dauerte lange, bis es mir gelang, wieder einzuschlafen, nur um kurze Zeit später, zumindest kam es mir so vor, mit einem lauten Klopfen gegen unsere Tür geweckt zu werden.

»Aufstehen«, rief eine männliche Stimme vom Flur. »Ihr habt eine Stunde, um euch zu waschen und anzuziehen!«

Sein Gebrüll war so furchteinflößend, dass meine Schwestern und ich alle vor Schreck aufrecht im Bett saßen. Eine Stunde klang erst einmal nach viel Zeit, aber es gab nur ein kleines Badezimmer, dass wir uns alle teilen mussten. Demnach blieben für jeden nicht einmal zehn Minuten.

Irgendwie schafften wir es trotzdem, alle rechtzeitig fertig zu werden. Um Punkt neun Uhr betrat Molotow unser Wohnzimmer und nahm uns alle kritisch in Augenschein. Er hatte kein Guten Morgen für uns übrig, sondern legte direkt mit einem Appell los.

»Eure Kleidung wird nicht länger gewaschen. Darum müsst ihr euch selbst kümmern.« Er schritt vor uns auf und ab. »Es gibt keine festen Essenszeiten. Ihr bekommt etwas, wenn ich es für richtig halte. Pro Tag dürft ihr für eine Stunde in den Garten. Dieses Privileg kann gestrichen werden bei schlechtem Betragen.« Vor Papa blieb er stehen, als erwarte er von ihm den größten Widerstand. »Du bist kein Winterkönig mehr, gewöhne dich schnell daran. Wenn ihr euch an die Regeln haltet, habt ihr nichts zu befürchten.«

Molotow schien das Sagen zu haben, denn sobald er fertig mit seiner Rede war, verließ er das Zimmer und überließ es anderen, uns das Frühstück zu bringen. Zu meiner Bestürzung handelte es sich dabei um zwei mir bekannte Personen: Dima und Koray.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und blickte wie erstarrt auf die Tischplatte vor mir, während die beiden uns wenige Scheiben Brot vorsetzten, sowie einen letzten Rest Butter. Meine Familie reagierte weniger zurückhaltend.

»Waren wir nicht immer gut zu dir?«, wollte meine Mutter bestürzt von Koray wissen, als er an ihr vorbeiging. Er war in unseren Privatgemächern als Kind ein und aus gegangen und so oft bei uns gewesen, dass man ihn kaum noch als Gast hatte ansehen können, eher als Familienmitglied. Trotzdem gehörte er nun zu den Leuten, die uns alles nahmen.

Koray blieb erstaunlich ruhig und ließ ihre Vorwürfe über sich ergehen. »Wir werden die ganze Zeit überwacht«, äußerte er sich lediglich. »Ihr müsst euch gut überlegen, was ihr sagt.«

»Soll das eine Drohung sein?«, wollte Odessa herausfordernd von ihm wissen. Ihr fiel gar nicht auf, dass er sich selbst mit in die Überwachung einbezog. Er hatte zuerst nicht Ihr, sondern Wir gesagt. Konnte es sein, dass er genauso unfreiwillig hier war wie wir auch? War er in gewisser Weise vielleicht auch ein Gefangener und hatte keine andere Wahl?

»Provoziert sie nicht«, riet Koray meiner ältesten Schwester kurzangebunden, bevor er hastig den Raum verließ. Wieder nahm er sich aus.

Mein Blick glitt zu Doktor Botkin, Korays Vater. Sorge stand in sein Gesicht geschrieben. Es war offensichtlich, dass er nicht froh darüber war, seinen Sohn hier zu sehen. Glaubte er auch, dass Koray uns verraten hatte?

Papa wendete sich derweil an Dima. »Können wir bitte Tee bekommen?« Er drückte sich sehr höflich aus und nahm vermutlich an, dass dies nicht zu viel verlangt wäre.

»Es ist kein heißes Wasser mehr da«, entgegnete Dima ihm gleichgültig, eher er ebenfalls ging. Dabei streifte mich sein Blick und er schenkte mir ein kurzes Lächeln als Zeichen des Wiedererkennens. Eine seltsame Reaktion, wenn man bedachte, dass ich seine Gefangene war.

Anastasia hatte seine Geste bemerkt und verstand sie nicht. »Warum hat er dich angelächelt?«, wollte sie irritiert von mir wissen.

Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass meine geröteten Wangen mich nicht verrieten.

Tanaya bekam unser Gespräch mit. »Wahrscheinlich gefällt sie ihm«, flüsterte sie. »Auch wenn die Nihilisten so tun, als wären wir nichts Besseres als sie, sind sie von unserem Status beeindruckt. Die meisten von ihnen hätten unter normalen Umständen nie die Chance erhalten, auch nur ein Wort mit uns zu wechseln.« Sie klang hochnäsig, aber ich wusste, was sie damit meinte. Wir waren zwar offiziell keine Eisprinzessinnen mehr, aber wir würden immer Winteras bleiben. Das Erbe unserer Familie lag in unserem Blut und konnte uns nicht genommen werden.
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Nach dem Frühstück durften wir für eine Stunde in den Garten. Es war herrlich, frische Luft einatmen zu können, denn im Inneren des Hauses blieben sämtliche Fenster geschlossen, was unsere Bewacher aber nicht davon abhielt, in den Räumen zu rauchen.

Lexi wollte unbedingt schaukeln, aber Mama verbot es ihm aus Furcht vor einem Sturz. Deshalb blieb die Schaukel ungenutzt, da meine Schwestern und ich aus Mitgefühl ihm gegenüber ebenfalls darauf verzichteten. Stattdessen liefen wir im Kreis durch das gefrorene Gras, wie Tiere in einem Käfig. Dabei folgten uns unablässig die Augen des Wachmannes, als könnten wir jederzeit zu einem Sprung ansetzen und versuchen, über den meterhohen Zaun zu springen.

Der Mann war mir bereits am Vortag aufgefallen. Er hatte uns zusammen mit dem Eisernen Lasar empfangen und war mir in Erinnerung geblieben, weil er so stark schwitzte. Wenn man in seine Nähe kam, verströmte er einen unangenehmen Geruch. Aber das war nicht das Schlimmste an ihm. Es war sein starrender Blick, wobei er sich häufig über seine breiten Lippen leckte.

Auch Anastasia hatte das schon bemerkt und betitelte ihn deshalb heimlich als Der Lüstling, auch wenn er von seinen Kameraden Sergo genannt wurde.

Zu meiner Verwunderung befand sich unter unseren Wächtern auch eine Frau. Sie war groß und breit gebaut, sodass man sie von hinten für einen Mann hätte halten können. Ihr Name war Wera, aber weil sie immer mürrisch dreinschaute, als hätte jeder von uns ihr persönlich etwas angetan, bekam sie von Anastasia und mir den Spitznamen Das Schreckensweib.

Durch den hohen Zaun konnten wir nichts von unserer Umgebung sehen, dafür hörten wir umso deutlicher die Schüsse, welche nicht weit von uns fielen. Schockiert sahen wir einander an und fragten uns, was vorgefallen sein mochte.

Wera bemerkte unsere Blicke.

»Exekutionen«, entgegnete sie uns kühl.

»Weshalb?«, wollte Odessa bestürzt von ihr wissen.

Das Schreckensweib zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Irgendetwas werden sie schon getan haben.« Sie stieß sich mit dem Fuß von der Mauer ab, an der sie bis gerade gelehnt hatte und stellte sich vor meine älteste Schwester. »Vielleicht hatten sie auch nur die falschen Gedanken.«

Odessa streckte ihren Rücken durch und zwang sich, nicht wegzusehen.

Auch Wera wich nicht zurück, sodass Sekunden verstrichen, in denen sie einander nur anstarrten.

»Wisst ihr, mir genügt ein Blick in die Augen eines Menschen, um ihm seine Gesinnung ansehen zu können.« Sie deutete mit dem Finger auf Odessa. »Du«, stieß sie anklagend hervor. »Du hältst dich immer noch für etwas Besseres!«

Meine Schwester schnaubte und schüttelte den Kopf. »Es ist einerlei, was ich denke, die Nihilisten würden mir immer nur das Schlechteste unterstellen, nur weil ich bin, wer ich bin.«

Das Schreckensweib musterte sie feindselig, ehe sie an ihr vorbeiging, in die Hände klatschte und unseren Freigang für beendet erklärte. Die Stunde war schneller vergangen, als uns lieb war und wir mussten zurück in das Haus. Dort saßen wir dann alle im Wohnzimmer und wussten nichts mit uns anzufangen, bis Anastasia auf die Idee kam, ein Theaterstück aufzuführen. Es war eine ihrer Albernheiten, die Odessa und Tanaya sonst abgeblockt hätten, aber weil wir nichts Besseres zu tun hatten, ließen wir uns von ihr einspannen. Sie dachte sich eine Geschichte aus, die den Anfang für unser Stück bildete, danach mussten wir improvisieren – sehr zum Vergnügen unseres kleinen Bruders.

Besonders über Anastasia amüsierte er sich prächtig, aber auch Mama, Papa und Doktor Botkin konnten sich das Lachen nicht verkneifen. Sogar Dima, der zu unserer Aufsicht eingeteilt war, schmunzelte über sie.

Das war Anastasias einzigartiges Talent: Sie konnte die Menschen alles um sich herum vergessen lassen, indem sie sich so sehr in ihre jeweilige Rolle steigerte, dass andere sie ihr völlig abnahmen.

Gegen drei Uhr bekamen die Wachen schließlich Hunger, sodass wir unser Essen am Nachmittag erhielten. Da die Nihilisten sich zuerst nahmen, gingen wir davon aus, dass sie genug hätten, wenn wir an der Reihe waren. Doch kaum, dass wir am Tisch saßen und uns aufgetragen hatten, betrat einer der Wachen das Zimmer, nahm Papa seine Gabel ab und bediente sich von seinem Teller. Dabei starrte er ihn herausfordernd an, als wolle er einen Protest geradezu herauskitzeln.

»Das stört dich doch nicht, oder?«, hakte er sogar dreist nach.

Der Mann hatte schwarzes Haar, welches von grauen Strähnen durchzogen war, die sein fortgeschrittenes Alter verrieten. Dennoch hätte man ihn mit seinem schlanken Körperbau und auffallend blauen Augen als gutaussehend bezeichnen können. Die Nihilisten nannten ihn Berian.

Papa blieb ruhig und ließ ihn gewähren. »Nehmen Sie sich so viel Sie möchten.«

Das war offenbar nicht die Reaktion, die Berian erwartet hatte. Trotzdem blieb er neben Papa stehen und schob sich eine schrumpelige Kartoffel in den Mund.

»Wir sind uns schon einmal begegnet«, verkündete er schmatzend. »In Königstein. Du warst bei einer Reise in den Norden durch mein Dorf gekommen. Ich stand mit meinem Sohn am Straßenrand. Er winkte dir mit einer roten Fahne in der Hand und du hast ihm zugenickt.«

Ich konnte sehen, wie unbeholfen mein Vater sich fühlte. Er erinnerte sich nicht an diese Begegnung, aber sein Gegenüber schien das zu erwarten.

»Ich«, setzte Papa an, doch Berian ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Mir ist klar, dass du davon nichts mehr weißt.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre es ihm nicht wichtig. »Wie solltest du auch? Wir waren Millionen, aber du nur ein Einziger.«

Auch wenn er es mit einem nachsichtigen Lächeln sagte, stand ihm die Feindseligkeit ins Gesicht geschrieben. Er war einer der Menschen, die Boshaftigkeiten hinter schmeichelnden Worten verbargen – im Palast gab es solche zu Genüge.

»Ich weiß, dass Sie nichts von mir halten«, meinte Papa resigniert. »Ich wollte immer ein guter Winterkönig sein und habe getan, was ich richtig für das Reich hielt.«

Berian beugte sich vor und legte die Gabel auf den Tisch. Er verharrte kurz in dieser Position und sah meinem Vater direkt in die Augen. »Und was hast du für das Volk getan?«, warf er ihm vor. »Das Volk ist Winter, war dir das nicht bewusst?«

Er erhob sich und ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Ihm war nicht an einer Diskussion gelegen, denn es gab nichts, dass Papa hätte sagen können, um ihn davon zu überzeugen, dass er ein guter Mensch war.

Schweigend setzten wir unser Essen fort. Danach mussten wir selbst den Tisch abräumen und unser Geschirr spülen. Das machte uns nichts aus, zum Bedauern der Nihilisten, die gewiss gehofft hatten, uns damit bestrafen zu können.

Die folgenden beiden Stunden vertrieben wir uns mit Kartenspielen, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Nacheinander suchten wir das Badezimmer auf. Als ich allein vor dem angelaufenen Spiegel stand und meine Zähne putzte, erlaubte ich mir, zum ersten Mal wieder an Koray zu denken. Seit der Begegnung am Morgen hatte ich ihn nicht mehr gesehen und es kam mir vor, als würde er uns aus dem Weg gehen, aber vielleicht täuschte der Eindruck auch und er hatte nur keinen Dienst gehabt.

Als ich die Tür öffnete, erwartete ich, dort auf Dima zu treffen, der den Flur bewachte, stattdessen stand ausgerechnet Koray direkt vor mir. Sein Blick war gehetzt und er schien nur darauf gewartet zu haben, dass ich das Badezimmer verließ.

»Vertrau mir«, zischte er, aber seine Worte prallten an mir ab, wie Regentropfen an einer Glasscheibe. Wie sollte ich ihm vertrauen, wo er die rote Uniform der Nihilisten trug?

Auch wenn ich nichts sagte, sprachen meine Augen Bände. Es machte keinen Unterschied, ob ich ihm glaubte oder nicht. Wenn er meiner Familie und auch seinem eigenen Vater wirklich helfen wollte, dann würde er das tun, ganz gleich, was ich dachte.

Aber für ihn schien meine Meinung von immenser Bedeutung zu sein, denn er ließ hastig seinen Blick über den Flur schweifen, ehe er mich zurück in das Badezimmer drängte und die Tür hinter sich zuzog.

»Hey«, setzte ich zum Protest an, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. Rasch und mit solcher Vehemenz, dass ich beinahe nach hinten gefallen wäre, presste er seine Lippen auf meine. Ich versuchte nicht einmal, mich gegen ihn zu wehren. Sämtliche Gedanken und Zweifel verstummten für den Moment, und ich gab meiner Sehnsucht nach. Es war unser zweiter Kuss – wieder schmeckte er nach Verzweiflung. Wieder wusste ich nicht, woran ich bei ihm war.

Immer wieder bat er mich, ihm zu vertrauen, aber er tat nichts, wofür er sich mein Vertrauen verdient hätte. Und trotzdem tat ich es – zumindest ein kleiner Teil von mir. Mein Herz hatte ihm immer glauben wollen, wollte es noch immer. Ich wollte ihn.

Der Kuss dauerte nur wenige Sekunden, dann war er vorbei und Koray ließ mich, ohne ein Wort, nur mit jenem glutvollen Kuss auf den Lippen, allein und trat auf den Flur hinaus. Offenbar hatte niemand etwas bemerkt, denn er gab mir mit einem Winken zu verstehen, dass ich jetzt in mein Schlafzimmer gehen sollte.

Manchmal verrieten Taten mehr, als sämtliche Worte es vermocht hätten. Koray fehlte die Zeit, mir seine Absichten bis ins kleinste Detail zu erläutern, aber ein Kuss sagte alles: Er würde uns helfen.

Er sah mich nicht an, als ich an ihm vorbeiging, und ich schenkte ihm kein Lächeln. Kein Außenstehender hätte erahnen können, was soeben in dem kleinen, in die Jahre gekommenen Badezimmer, geschehen war. Es war unser Geheimnis. Ich trug es mit mir wie einen Funken, der in meinem Herzen loderte. Koray hatte mir die Flamme der Hoffnung geschenkt.

Zurück in dem Raum, den ich mir mit meinen Schwestern teilte, ließ ich mir nichts anmerken, sondern schlüpfte schnell unter die Bettdecke. Das Haus wurde nicht beheizt, sodass es vor allem nachts sehr kalt wurde. Um nicht zu frieren, hatten wir unsere Betten zusammengeschoben und drängten uns dicht aneinander. Das Mondlicht fiel durch die Lücke zwischen den Vorhängen herein, und dumpfes Grollen kündete von einer fernen Schlacht. Hin und wieder fiel ein Schuss – die Exekutionen ruhten nie. Aus dem Untergeschoss war das Rumoren unserer Bewacher zu hören.

Wir versuchten zu schlafen, aber es gelang keiner von uns.

»Sicher haltet ihr es für dumm, dass ich mir ausgerechnet darum Gedanken mache, aber ich frage mich, ob Miron vielleicht ganz in der Nähe ist«, gestand Tanaya uns flüsternd in der Dunkelheit.

Der Schuss aus dem Verlies hallte in meinen Ohren wider und ich zog mir die Decke bis zum Hals.

»Es ist nicht dumm, sich mit etwas schönem abzulenken«, meinte Anastasia tröstend. »Vielleicht seht ihr euch schon bald wieder.«

»Januar ist groß«, gab Odessa zu bedenken. Sie klang weniger hoffnungsvoll als Anastasia.

»Er braucht sich nicht mehr zu verstecken«, überlegte Tanaya laut. »Wenn er von unserem Aufenthaltsort erfährt, kommt er sicher, um mich zu sehen.«

»Und dann?«, hakte Odessa nach. »Werden wir etwa alle freigelassen, nur weil irgendein Mann das will? Oder gehst du mit ihm und lässt uns allein zurück?« Ihre Stimme war schneidend und klang zu laut in dem kleinen Raum.

Sie wusste nicht, dass Miron nicht nur irgendein Mann, sondern der Bruder des Anführers der Nihilisten war. Nicht einmal Tanaya wusste das. Aber selbst wenn, es hätte nichts geändert. Miron würde sich nicht für uns einsetzen. Er konnte es nicht, weil er tot war – im Auftrag unserer Eltern ermordet.

Mein Schweigen tat weh. Ich hätte ihnen so gern die Wahrheit gesagt, aber nur, um mein eigenes Gewissen zu erleichtern. Es würde niemandem helfen, sondern das Einzige, was uns geblieben war, auch noch zerstören: den Zusammenhalt unserer Familie.

»Ich würde euch niemals verlassen«, stellte Tanaya klar. Sie klang enttäuscht über die harten Worte unserer Schwester. Es war ihr weniger darum gegangen, einen realistischen Fluchtplan zu schmieden, sondern mehr, ihre Träume mit uns zu teilen – Odessa ließ sie platzen wie Seifenblasen.

Eine Weile sagte keine mehr etwas aus Angst vor weiteren Ernüchterungen. Unsere Situation ließ wenig Raum für Hoffnung.

»Ich wünschte, ich hätte ein Foto von Ella«, gestand Odessa schließlich, die ihren heftigen Ausbruch bereits zu bereuen schien. »Ich bin es gewohnt, sie jeden Tag zu sehen, und jetzt, wo sie nicht mehr bei mir ist, fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, wie sie aussieht. Nicht das Offensichtliche wie ihre Haare oder ihre Augenfarbe, eher die kleinen Details wie ihre Grübchen, wenn sie lächelt. Ich habe Angst, ihren Geruch und den Klang ihrer Stimme zu vergessen. Oder wie es sich anfühlt, wenn sie mich berührt.« Sie stockte und holte zitternd Luft.

Bisher war ich die Einzige gewesen, die von ihren Gefühlen für die Zofe wusste. Offenbar hatte sie entschieden, dass es nun keine Rolle mehr spielte, auch wenn sie nicht direkt aussprach, dass sie Ella liebte. Vielleicht war das auch ihre Art, sich bei Tanaya zu entschuldigen, in dem sie sich ihr anvertraute.

»Was ist, wenn es das war? Was, wenn wir uns nie wiedersehen? Was, wenn wir den Rest unseres Lebens gefangen sein werden und uns selbst die kleinsten Entscheidungen von Menschen vorgeschrieben werden, die uns hassen?« Wir hörten unsere große, mutige Schwester aufschluchzen. »Ich bin sicher… ich weiß nicht…ob ich das kann.«

Odessas Mutlosigkeit ließ mich erschaudern. Nach außen wirkte sie selbstbewusst, aber in ihrem Inneren musste sie gegen ihre Schrecken ankämpfen. Das Rascheln von Decken war zu hören und Tanaya schlang ihre Arme um Odessa. Sie sagte nichts zu dem Geständnis. Vielleicht hatte sie es bereits vermutet, immerhin war Ella auch ihre Zofe gewesen. Für keine von uns machte es einen Unterschied, ob Odessa eine Frau oder einen Mann liebte.

Anastasia stützte sich auf einen Ellbogen. »Natürlich kannst du das«, sagte sie entrüstet. »Eines Tages wird Winter wieder uns gehören und unser Leben wird wieder, wie es war. Sogar noch besser.« Sie klang überzeugt, weil sie wirklich daran glaubte. »Ich weiß nicht, was uns noch alles bevorsteht, aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns unsere Würde nehmen. Denkt immer daran, dass es vorbeigehen wird!«

Ihre Ermunterung ging in Schweigen über. Niemand stimmte ihr zu. Ich tastete nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Sie erwiderte bereitwillig den Druck.

Bisher hatte ich mich nicht geäußert, aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Aber ich war es meinen Schwestern schuldig, meinen Teil zu diesem Gespräch beizutragen. Ich durfte nicht zulassen, dass Anastasias tapfere Worte verhallten und vom Wind hinfort getragen wurden.

»Apfeltorte«, murmelte ich in die Nacht und schloss die Augen, um das mehrstöckige Backwerk vor mir zu sehen.

»Wie bitte?«, meinte Odessa schniefend.

»Apfeltorte«, wiederholte ich bestimmt. »Stellt euch die weiße Hülle aus Baiser vor und wie sie knackt, wenn das Messer sie teilt. Aus dem Inneren steigt uns der süße Duft der weichen Äpfel, gespickt mit Mandelsplittern und Rosinen entgegen. Auf der Zunge entfaltet sich das säuerliche Aroma, welches dem Ganzen eine frische Note verleiht. Könnt ihr es schmecken? Schon bald werden wir wieder so viel Apfeltorte essen können, wie wir wollen.«

Es war eine Lüge – eine zuckersüße Lüge.

»Mariya, du bist verrückt«, teilte Tanaya mir mit, aber ihr Lächeln war nicht zu überhören.

»Wisst ihr noch, wie Lexi das erste Mal Apfeltorte probiert hat? Könnt ihr euch noch daran erinnern, wie er erst das Gesicht verzogen hat, aber dann plötzlich leuchtende Augen bekam und den Mund wieder aufgerissen hat? Denkt nur an seine prallgefüllten Backen und an sein zufriedenes Schmatzen«, forderte ich die anderen auf.

Mit geschlossenen Augen konnte ich unseren kleinen Bruder wieder deutlich vor mir sehen. Ich war nicht mehr in einem kalten Haus, irgendwo in Januar, sondern zurück im Winterpalast, wo Sonnenlicht durch die meterhohen Fenster fiel und den prächtigen Malachitsaal flutete.

Odessa musste als erstes lachen. »Er hat zwei Stücke verputzt«, rief sie kichernd aus. »Dabei hatte er kaum Zähne im Mund.«

»Das Baiser klebte in seinem ganzen Gesicht«, stimmte Anastasia vergnügt ein.

Die Erinnerung verlieh ihren Gedanken wieder Auftrieb. Für einen kurzen Atemzug gelang es mir, sie aus der Dunkelheit ins Licht zu führen. Es war nur eine Kleinigkeit, aber sie half dabei, ihnen Frieden zu schenken. Erst, als ich meine Schwestern leise schnaufen hörte, gestattete ich meinen eigenen Tränen, geräuschlos zu fließen. Sie tränkten das dünne Kopfkissen, bis ich mich in den Schlaf geweint hatte.
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Das Ende ist nah

Aufstehen! Sofort!«

Die Stimme des Fremden riss mich aus meinem unruhigen Schlaf. Während ich mich mühselig aufrichtete, hörte ich Odessa erbost protestieren. In dem durch die Türöffnung hereinfallenden diffusen Licht sah ich eine Gestalt auf der Schwelle stehen – Molotow. Als er in meine Richtung deutete, erkannte ich, dass sich hinter ihm unsere anderen Bewacher befanden, die mich anzüglich angrinsten. Auch Koray war unter ihnen, der Dima irgendetwas zuraunte, dass diesen laut auflachen ließ.

Der Eiserne Lasar war der Erste, der in unser Zimmer polterte. In der Hand hielt er drohend seinen Hammer. Seine Kumpanen folgten ihm.

Wera hielt eine Kerosinlampe hoch, während ich mir meine Bettdecke vor die Brust presste.

»Na, haben wir euch etwa geweckt?«, säuselte Berian zur Belustigung der anderen.

»Aufstehen!«, verlangte Sergo ungeduldig. »Sonst müssen wir euch auf die Sprünge helfen.« Ein hässliches Grinsen zeigte sich auf seinem fettigen Gesicht und er leckte sich über seine wulstigen Lippen.

Widerwillig verließen meine Schwestern und ich, unter dröhnendem Gelächter, unsere Betten, wobei wir die Arme vor unseren Oberkörpern verschränkten, da wir nur unsere Nachtgewänder trugen. Die Angst schnürte mir die Kehle zu und mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, es würde zerspringen.

Sobald wir alle aufrecht standen, zog ein Teil des Trupps in den angrenzenden Raum weiter, um auch unsere Eltern, Lexi und Doktor Botkin zu wecken. Wir wurden alle in den Flur geführt und mussten uns, zitternd vor Kälte, in einer Reihe aufstellen.

»Zu meinem Ärger musste ich erfahren, dass ihr meinen Befehl missachtet und nicht alle eure Wertsachen ausgehändigt habt«, behauptete Molotow. »Deshalb sehe ich mich gezwungen, eure Zimmer zu durchsuchen, bis ich das belastende Material gefunden habe.«

Voller Schreck mieden meine Schwestern und ich den Blick zu unseren Kleiderhaufen, da sich in den Korsetts immer noch die eingenähten Juwelen und Schmuckstücke befanden. In unseren Betten lagen die Kissen mit der wertvollen Füllung. Wir waren überzeugt davon, dass Molotow diese meinen musste.

Doch statt sich der getragenen Kleidung zu widmen, begannen die Nihilisten, unsere Koffer unter den Betten hervor zu zerren und deren Inhalt auf dem Boden auszuleeren. Sie beschlagnahmten alle Pelze, Mäntel, Mützen, Kappen und Handschuhe, sodass wir keine warme Kleidung mehr hatten. Als sie nicht einmal vor den Stiefeln haltmachten, versuchte Papa einzuschreiten.

»Bitte«, flehte er inständig. »Womit sollen wir denn in den Garten gehen, wenn wir keine Schuhe mehr haben?«

Molotow hob argwöhnisch seine Augenbrauen und deutete auf die Schläppchen mit den dünnen Sohlen, welche wir nur im Haus trugen, um nicht zu frieren. »Diese werden genügen. Oder ihr verzichtet auf euren Spaziergang und bleibt in euren Räumen. Das liegt ganz bei euch.«

Seine Antwort verriet mir, dass auch diese Aktion auf keinem nachvollziehbaren Grund beruhte, sondern pure Willkür war. Sie diente dazu, uns zu drangsalieren und unseren Willen zu brechen.

Zwischen Lexis Kleidung fand Dima eine goldene Taschenuhr, die er, wie einen Schatz, in die Höhe hielt.

»Was haben wir denn hier?«, rief er triumphierend aus.

Molotow trat neben ihn und inspizierte seinen Fund. »Willst du etwa das Volk bestehlen?«, fuhr er Lexi an und wedelte ihm mit dem Schmuckstück vor der Nase herum. »Weißt du nicht, dass jedem jetzt alles gehört?«

Papa stellte sich schützend vor unseren Bruder, der vor Angst schon ganz blass war. »Diese Uhr ist ein Familienerbstück und hat vor allem einen persönlichen Wert für uns. Sie gehörte meinem Vater, der sie mir vermachte und ich schenkte sie wiederum meinem Sohn.« Entgegen jeder Vernunft setzte er erneut auf das Mitgefühl der Nihilisten. »Bitte erlauben Sie Lexi, die Uhr zu behalten, als Andenken an seinen Großvater, den er nie kennenlernen konnte.«

Die Empörung, mit der Molotow meinen Vater betrachtete, verriet mir, dass er ihm diesen Gefallen auf keinen Fall erweisen würde. Erst starrte er ihn an, dann schleuderte er mit voller Wucht die Taschenuhr auf den Boden, sodass das Glas in unzähligen Scherben zerbrach. Danach trat er auch noch mit seinen festen Stiefeln darauf, woraufhin ein Knacken von dem brechenden Gehäuse zu hören war. »Dieses Schmuckstück ist ein Beweis für die jahrhundertelange Unterdrückung der Familie Wintera und gehört zerstört.«

Mein kleiner Bruder schluchzte laut auf und begann zu weinen. Mama versuchte, ihn zu trösten, während seine Tränen die Nihilisten kalt ließen. Nicht einmal Dima, den ich einmal fälschlicherweise für einen herzlichen Menschen gehalten hatte, zeigte auch nur eine Spur von Reue. Ungeniert durchwühlten sie unsere Sachen weiter.

Erst als sie nichts mehr fanden, begannen sie uns genau in Augenschein zu nehmen. Dabei fielen Berian die Ohrringe auf, die unsere Mutter trug.

»Welch zauberhafte Ohrringe«, meinte er in bewunderndem Tonfall, als wolle er ihr ein Kompliment machen. »Die Rubine schmeicheln deinem rosigen Teint.«

Die Haut meiner Mutter war aschfahl. Besitzergreifend schloss sie ihre Hand um die Schmuckstücke, dadurch lenkte sie die Aufmerksamkeit jedoch nur noch auf das passende Armband, welches an ihrem Handgelenk funkelte. »Sie waren ein Geschenk zu unserem Hochzeitstag«, klagte sie verzweifelt.

Berian lächelte sie ungerührt an und streckte seine Hand aus. »Schon bald wird sich eine andere Frau darüber freuen«, versicherte er ihr, als wäre es ein Trost.

Resigniert überreichte Mama ihm den Schmuck. Sie erschrak, als Berian ihre Hand packte und festhielt. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle.

»Ist das dein Ehering, meine Liebe?«, fragte er sie und deutete auf den Ring, verziert von Diamanten und Saphiren, an ihrem Finger.

Fassungslos starrte sie ihn an und Wut begann in ihrem Inneren zu brodeln, die für rote Flecken auf ihrer Haut sorgte. »Unterstehen Sie sich«, zischte sie ihn warnend an.

Der Nihilist ließ sie los und hob abwehrend seine Hände. »Ich würde doch niemals einer Dame ihren Ring vom Finger stehlen!«

Der Zwischenfall blieb nicht unbemerkt und lockte Lasar an. »Es könnte allerdings sein, dass der Ring beim Zusammenstoß mit einem Hammer zu Bruch geht«, meinte dieser und hob sein Werkzeug. Ein boshaftes Grinsen lag in seinem Gesicht, als könne er es gar nicht erwarten zuzuschlagen.

Papa legte Mama seinen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Mit der anderen Hand löste er ihr den Ring vom Finger, den er ihr vor über zwanzig Jahren angesteckt hatte. »Es ist nur ein Symbol«, versuchte er sie zu trösten, als er das Schmuckstück an Berian reichte. Aber der Schmerz über den Verlust zeigte sich auch in seinem Gesicht. Noch mehr konnte man ihn nicht erniedrigen. Er musste einsehen, dass er nicht länger in der Lage war, seine Familie zu beschützen.

Plötzlich begann Lexi zu husten. Ich wusste nicht, ob er sich nur verschluckt oder in den ungeheizten Räumen erkältet hatte, aber er konnte nicht mehr damit aufhören. Sein magerer Körper krümmte sich und vertrieb jeden Kummer über die Dinge, die uns genommen worden waren. Es waren nur Gegenstände, nichts davon war letztendlich wirklich von Wert. Das Einzige, was zählte, waren Menschen.

Wir umringten Lexi, dem Mama behutsam über den Rücken streichelte, weil er nicht mehr atmen konnte. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, ihm zuliebe, aber die Panik weitete ihre Augen. Hilflos musste sie mitansehen, wie ihr kleiner Liebling sich quälte. Sogar die Nihilisten hielten in ihrer Durchsuchung inne und musterten Lexi skeptisch.

Niemals werde ich sein Röcheln vergessen, dieses furchtbare Geräusch, als er Blut erbrach und nach Luft rang. Ein Husten brachte gewöhnliche Menschen nicht um, aber für meinen Bruder konnte jede Kleinigkeit zur Lebensgefahr werden.

»Was ist mit ihm?«, wollte Molotow verständnislos wissen. Nicht einmal jetzt zeigte er Mitleid, sondern wirkte eher verärgert über die Unterbrechung.

»Eine Ader ist in seinem Hals geplatzt«, teilte Doktor Botkin ihm mit, während er sein Taschentuch auf Lexis Mund drückte, das sich schnell voll Blut sog.

»Stirbt er?«, erkundigte Wera sich taktlos. Wäre ihr das nur recht? Ein Maul weniger, das es zu stopfen galt? Eine Person weniger, die bewacht werden musste?

»Ich brauche mehr Stoff, um die Blutung zu stillen«, entgegnete Doktor Botkin ihr. Sein Taschentuch tropfte bereits und seine Hände waren dunkelrot. Trotzdem rührte sich keiner unserer Bewacher.

Es war Odessa, die kurzerhand nach ihrem Kleid griff, ein großes Stück abriss und es dem Arzt reichte. »Bei den Heiligen, wollen Sie nur zusehen, wie er stirbt oder hätten Sie die Güte, uns etwas Verbandsmaterial zu geben?«, fuhr sie Molotow unbeherrscht an.

Molotows Mundwinkel verzogen sich vor Zorn, als wolle er sie für ihre Respektlosigkeit auch noch rügen, aber stattdessen zuckte er nur mit den Schultern. »Wie ich sehe, seid ihr bestens versorgt.« Er wendete sich den anderen Nihilisten zu. »Die Durchsuchung ist beendet. Zieht euch zurück!«

Die meisten konnten gar nicht schnell genug zur Treppe eilen, um sich in das Erdgeschoss zurückzuziehen und diesem Schreckensspiel zu entfliehen. Aber der Eiserne Lasar war wie gefesselt, wenn nicht gar fasziniert, von dem Anblick des Blutes und ging nur widerwillig.

Papa hob Lexi hoch und trug ihn in sein Bett. Dort krallte mein kleiner Bruder seine Finger in die Decke. Seine blauen Augen waren weit aufgerissen, als er sie starr durch den Raum wandern ließ, als sei er auf der Suche nach einem Halt. Nur langsam beruhigte sich seine Atmung.

Einige Minuten vergingen, da kehrte Koray zurück und legte neben seinen Vater mehrere saubere Tücher, ehe er wortlos wieder das Zimmer verließ. Es war nur eine kleine Geste, die eine Selbstverständlichkeit sein sollte, aber sie bestärkte mich in der Ansicht, dass Koray nur hier war, um uns zu helfen. Er durfte es nicht offensichtlich tun, selbst diese Kleinigkeit könnte ihm schon zum Verhängnis werden. Wenn die Nihilisten auch nur den Verdacht hegten, dass er Sympathie für uns empfand, würden sie ihn entweder fortschicken oder direkt erschießen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass einer der vielen Schüsse, die durch die Kälte hallten, ihm galt.

Mama wich nicht von Lexis Seite. Sie hielt ihn in ihren Armen, wie sie es bereits seit Jahren tat, verkniff sich ihre Tränen und versuchte, um seinetwillen Stärke zu zeigen.

»Mama«, hauchte er herzzerreißend. »Es tut so weh. Ich will lieber sterben als weiter Schmerzen zu haben.«

Es war nicht das erste Mal, dass Lexi sich den Tod wünschte. Trotzdem war jedes weitere Mal aufs Neue erschütternd – mehr als Anastasia ertragen konnte. Weinend zog sie sich in das andere Schlafzimmer zurück.

Ich folgte ihr, weil es ohnehin nichts gab, das wir für Lexi tun konnten. Sein Körper musste nun alleine heilen. Würde ihm das ohne Scargards Magie gelingen? Es war sein erster Anfall, seit dem Tod des Wunderheilers. Ich hatte so sehr gehofft, dass es nicht dazu kommen würde. In meiner Vorstellung war Lexis Krankheit das Werk eines bösen Mannes, der nicht länger Teil unseres Lebens war. Mein Bruder sollte von nun an gesund und kräftig sein, aber ich hatte mich geirrt.
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Am nächsten Morgen wurde ich von einem lauten Rumpeln geweckt und erblickte Dima, der sich an unserer Tür zu schaffen machte. Er hob sie mit einem Ruck aus den Angeln und trug sie unter lautem Poltern davon.

»Die Türen bleiben weg, damit wir jeden Raum einsehen können«, teilte Sergo uns mit, als er das Zimmer betrat. Er trug einen Eimer weißer Farbe und einen Pinsel mit sich. Rücksichtslos durchschritt er das Zimmer und machte sich daran, die Fensterscheiben zu streichen.

Fassungslos beobachten wir sein Vorgehen. »Warum tun Sie das?«, wollte Anastasia von ihm wissen, als mehr und mehr grauer Himmel hinter der deckenden Farbe verschwand.

»Auf diese Weise kann niemand etwas sehen, weder von draußen noch von innen«, meinte er, während ein weiterer ferner Schuss das Morgengrauen zerriss.

Wir verstanden diese Maßnahme nicht, da wir keinen Fluchtversuch gewagt hatten. Es musste etwas mit den Kämpfen zu tun haben, die nicht weit von uns auf den Schlachtfeldern ausgefochten wurden. Meine Vermutung bestätigte sich, als wir nach dem Frühstück nicht in den Garten durften.

Zu unserer aller Freude hatte sich Lexis Zustand über Nacht gebessert, sodass er mit uns am Tisch sitzen konnte, wenn auch sehr blass. Zuvor hatte er sich noch nie so schnell von einem Anfall erholt und schon gar nicht ohne Scargards Hilfe. Vielleicht hatte ich mit meinem Verdacht doch nicht so falschgelegen.

Papa wartete, bis sämtliche Wachen außer Sichtweite waren, dann zeigte er uns einen klein zusammengefalteten Zettel, den er in einem der harten Brötchen gefunden hatte.

Halten Sie durch! Hilfe naht, stand darauf – mehr nicht.

Er war nicht direkt an uns adressiert, aber an wen sonst sollte sich die Nachricht richten?

Die Backwaren wurden aus der Stadt geliefert. Die Nihilisten nahmen sich zuerst davon und ließen uns nur ihre Reste. Theoretisch hätte auch einem von ihnen das Brötchen in die Hände fallen können, aber der Teig war so hart gewesen, dass der Absender des Zettels wohl damit gerechnet hatte, dass unsere Wachen dieses nicht anrühren würden.

Das Volk war doch nicht komplett gegen uns. Wir hatten immer noch Verbündete, die uns retten wollten. Sie waren es, die sich für uns, vereint als die Weiße Armee, den Nihilisten auf den Schlachtfeldern entgegenstellten und für unsere Freilassung kämpften.

Das erklärte auch die nächtliche Durchsuchung, das Entfernen der Türen und den Sichtschutz an den Fenstern: Die Nihilisten hatten Angst.

Sie fürchteten, dass sie die Kontrolle verlieren könnten. Glaubten sie, dass sie uns an einer Flucht hindern könnten, wenn sie uns die warme Kleidung und Stiefel nahmen? Lieber wäre ich barfuß durch den Schnee gewandert, als dortzubleiben.

»Was geschieht mit uns?«, wollte Tanaya flüsternd von Papa wissen.

»Wir gehen weg von hier«, verkündete er euphorisch. »Ihr müsst euch bereithalten. Es könnte jederzeit soweit sein.« Damit meinte er, dass wir von nun an auch nachts unsere Korsetts tragen sollten, um die Juwelen bei einer möglichen Flucht bei uns zu haben.

»Und wohin?«, hakte nun auch Odessa nach. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht müssen wir Winter verlassen.«

Diese Entwicklung war für uns Älteren absehbar gewesen, aber Lexi schockierte sie zutiefst. Er saß auf Mamas Schoss, weil er sich alleine nicht aufrecht halten konnte. »Aber Winter ist unsere Heimat«, protestierte er leise. »Die Heiligen haben uns auserwählt. Müssen wir nicht bleiben und unser Reich vor den Feinden beschützen?«

Er sprach in kindlichem Heroismus. Es war das, was ihm von klein auf beigebracht wurde. Für ihn existierte keine Zukunft, in der er nicht eines Tages Winterkönig werden würde – ganz gleich, was alle ihm sagten. Er konnte diese Vorstellung nicht ablegen, weil er sich mit ihr identifizierte. Ohne sein Geburtsrecht wusste er nicht mehr, wer er war.

»Vielleicht ist es eine Prüfung«, meinte Mama tröstend zu ihm. »Vielleicht gehört diese schwere Zeit zum Plan der Heiligen, damit wir uns beweisen können. Sie wollen, dass du tapfer bist.«

Mein Bruder war tapfer – sein ganzes kurzes Leben schon. Ich kannte niemand tapferen. Er hatte schon so viel durchleiden müssen und stellte trotzdem das Reich vor sein eigenes Wohl. Würden die Menschen, die für uns gegen ihre eigenen Landsleute in den Krieg zogen, es ihm danken, wenn sie die Wahrheit über seine Gesundheit erfuhren? Würden sie ihm dieselbe bedingungslose Liebe entgegenbringen, die er für Winter hegte?

Aber zumindest gab es nun wieder Hoffnung auf ein Danach. Noch waren wir längst nicht frei, aber wir waren es jenen, die ihr Blut für uns vergossen, schuldig, an ihr Vorhaben zu glauben. Es war das Mindeste, das wir tun konnten.

[image: ]

Obwohl es den Feinden der Nihilisten jederzeit gelingen könnte, die Überhand in der Schlacht zu erlangen und Sankt Arthur zu stürmen, mäßigten unsere Bewacher nicht ihren Alkoholkonsum. Jede Nacht, wenn wir frierend in unseren Betten lagen, hörten wir sie im Erdgeschoss grölen.

In gewisser Weise waren sie in diesem Haus genauso gefangen wie wir, denn sie mussten uns durchgehend bewachen und durften das Gebäude nicht verlassen. Vermutlich fiel ihnen auch die Decke auf den Kopf und sie machten sich auf diese Weise Luft.

Molotow beteiligte sich nicht an den Trinkgelagen und war der Einzige, der sie beendete, wenn sie ihm selbst zu laut wurden. Aber an einem Abend verließ er das Haus. Seine Abwesenheit war spürbar, da sich unsere Bewacher noch zügelloser als sonst benahmen. Sie torkelten in den Garten und polterten die Treppe rauf und runter. Hin und wieder riefen sie uns irgendwelche Abfälligkeiten zu und wir hatten nicht einmal Türen, die wir schließen konnten. So sehr ich Molotow auch verabscheute, sehnte ich seine Rückkehr herbei. Wenn er da war, ging es wenigstens geordnet zu.

Ängstlich kauerten wir in unseren Betten, als wieder Schritte auf dem Flur zu hören waren. Vor unserer Schwelle blieben zwei der Männer stehen und ihre dunklen Schatten fielen in unser Zimmer. Mit angehaltenem Atem stellten wir uns schlafend und flehten stumm zu den Heiligen, dass sie wieder gehen würden. Wir konnten sie schnaufen hören.

Angespannte Sekunden verstrichen, als das Knarzen der Holzdielen ihr Eintreten verriet. Ich schlug die Augen auf, da stürzte sich bereits einer von ihnen auf Odessa. Sie schrie vor Schreck auf und versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht und setzte sich auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht nieder.

Es war Sergo, der Lüstling. Auch ohne ihn sehen zu können, hätte ich ihn an seinem penetranten Schweißgeruch erkannt.

Tanaya warf sich auf ihn, um Odessa zu helfen. Gleichzeitig wurden Papa und Doktor Botkin aus dem Nebenzimmer von dem Geschrei angelockt. Sie wollten zu uns, aber der andere Mann versperrte ihnen den Weg. Er trug einen Hammer bei sich, den er bedrohlich vor ihnen schwenkte – der Eiserne Lasar.

Irgendwie gelang es Sergo, Tanaya aus dem Bett zu befördern und er versetzte ihr einen so heftigen Tritt, dass sie gegen die Wand knallte und sich den Hinterkopf anstieß. Sie sackte benommen zu Boden, während er immer noch nicht von Odessa abließ.

Anastasia war wie gelähmt vor Panik und schrie sich die Kehle aus dem Leib. Hastig kletterte ich aus meinem Bett und rannte in den Flur, vorbei an Lasar, der genug mit meinem Vater und Doktor Botkin zu tun hatte. Ich stolperte die Stufen der Treppe hinab. Aus dem Erdgeschoss schlug mir eine dichte Rauchwolke entgegen, gepaart mit dem Geruch von starkem Alkohol. Hustend erreichte ich die Küche, in der die übrigen Wachen sich um den Tisch versammelt hatten. Dima gab gerade, unter dem Beifall der anderen, lallend irgendein Lied zum Besten. Sie stampften mit den Füßen und klatschten in die Hände, sodass von dem Tumult über ihren Köpfen nichts zu hören war. Nicht einmal, als ich in das Zimmer geschlittert kam, bemerkten sie mich sofort.

»HILFE!«, brüllte ich, so laut ich konnte. Ich ging auf Wera zu, die mir am nächsten saß und rüttelte sie an ihren Schultern. »Bitte! Wir brauchen Hilfe!«

Verärgert fuhr sie zu mir herum und wehrte mich grob mit ihrem Ellbogen ab. »Was willst du denn hier? Verschwinde!«

Erst jetzt nahmen auch die anderen Notiz von mir. Dima verstummte und Berian starrte mich an, als sehe er einen Geist. Einzig auf Korays Gesicht zeigte sich Sorge.

»Sergo greift Odessa an«, brachte ich verzweifelt hervor. »Bitte unternehmt etwas!«

Zur Untermalung meiner Worte war aus dem Obergeschoss lautes Geschrei zu hören.

Koray sprang auf, während die anderen ratlos sitzen blieben. Was sollen wir jetzt tun?, schienen ihre Blicke zu fragen. Nicht einmal Wera, neben mir die einzige Frau im Raum, erhob sich.

»Worauf wartet ihr?«, fuhr Koray seine Kameraden an und griff nach dem Gewehr, das an der Wand lehnte. Er hastete aus dem Zimmer. Ich folgte ihm und sah voller Entsetzen, wie mein Vater mit Lasar um den Hammer rang, während Doktor Botkin mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand lehnte und sich seine Hand hielt.

Koray beachtete sie gar nicht, sondern lief geradewegs in das Schlafzimmer. Tanaya lag immer noch bewusstlos am Boden. Dafür hatte Anastasia den Nachttopf ergriffen und schlug damit auf Sergo ein, der auf Odessa hockte.

»Runter von ihr!«, schrie Koray.

Anastasia zuckte zusammen. Die kurzzeitige Ablenkung nutzte Sergo, um ihr einen Stoß zu versetzen, der sie zurücktaumeln ließ. Aber noch immer machte er keinerlei Anstalten, sich von Odessa zu entfernen.

»ICH SAGTE RUNTER«, schrie Koray und schoss mit dem Gewehr drei Mal in die Decke. Putz rieselte auf uns herab.

In dem Augenblick betraten Dima, Berian und Wera den Raum und zogen mit vereinten Kräften Sergo von meiner Schwester. Das Eintreffen seiner Kumpanen brachte auch Lasar zur Besinnung und er ließ seinen Hammer sinken. Sofort drängte sich Papa an ihm vorbei ins Zimmer und eilte zu Odessa.

Die Nihilisten zerrten Sergo zur Treppe, um ihn zurück ins Erdgeschoss zu bringen. Als Lasar an mir vorbeikam, spuckte er mir ins Gesicht.

»Miststücke«, beschimpfte er mich, stellvertretend für alle meine Schwestern.

Zitternd wischte ich mir seine Spucke aus dem Gesicht und hätte beinahe geschrien, als Koray mich sachte an der Schulter berührte. Sein Blick war voller Sorge und Reue. Aber er durfte mich nicht trösten. Er hätte mir eigentlich nicht einmal helfen dürfen.

»Danke«, sagte ich tonlos, ehe auch er ging. Seine Schultern hingen von der Last, die er auf seiner Seele trug, herab. Sogar einen Blick auf seinen Vater verbot er sich.

Mama und Lexi wagten sich mit angstvollen Gesichtern aus ihrem Zimmer. Papa war es inzwischen gelungen, Odessa aufzurichten. Sie bot einen entsetzlichen Anblick, wie sie ihren Kopf immer wieder langsam gegen das Kopfstück des Bettes fallen ließ. Sie starrte ins Nichts.

Ihr Gesicht war weißer als die Wand und ihr rechtes Auge beinahe zugeschwollen, dort, wo Sergo sie geschlagen hatte. Das Nachtgewand hing ihr in Fetzen vom Oberkörper und rote Flecken zogen sich über ihren Hals. Ihr Haar, welches sie jede Nacht zu einem Zopf flocht, stand ihr in wirren Strähnen vom Kopf ab. Sie trug ihr Korsett wie eine Rüstung, die dem Angriff des Feindes standgehalten hatte. Einige Nähte waren gerissen, aber Sergo hatte die Juwelen nicht bemerkt.

Odessa weinte nicht, keine Träne verschaffte ihrem Inneren Erleichterung, stattdessen sagte sie: »Diese widerwärtigen Bastarde! Aufhängen sollte man sie.« Ich hatte noch nie so viel Hass in ihrer Stimme gehört.

Tanaya kam wieder zu sich, als Mama sie mit kaltem Wasser aus dem Badezimmer beträufelte. Sie schluchzte laut auf, als sie sich wieder daran erinnerte, was geschehen war. Vermutlich würde sie eine dicke Beule am Hinterkopf bekommen, aber sonst schien es ihr zumindest körperlich gut zu gehen.

Das ließ sich von Doktor Botkins Hand nicht behaupten. Dort, wo der Hammer sie getroffen hatte, waren die Fingerknochen gebrochen und die Haut schwoll dick an. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es musste ihm entsetzlich wehtun.

In dieser Nacht war nicht mehr an Schlaf zu denken.

Papa hockte sich im Flur vor unser Zimmer, hielt es gewissermaßen mit seinem Körper zu, während Anastasia sich mit Odessa in eine Decke hüllte, ihre Arme um sie legte und versuchte, sie etwas zu trösten.

Aber meine älteste Schwester war nicht mehr dieselbe. Ich konnte mir nicht vorstellen, sie je wieder lachen zu sehen – ihr Schmerz war zu gewaltig. Sergo hatte etwas in ihr unwiederbringlich zerbrochen.
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Nur ein Moment

Schnee pochte gegen die weiß getünchten Scheiben. Wir konnten ihn nicht sehen, hörten nur sein Rieseln, unterbrochen von den Schüssen an der Front. Mit jedem Tag schien die Weiße Armee näher zu rücken und somit unsere Rettung wahrscheinlicher zu werden.

Anastasia stand vor einem der Fenster im Wohnzimmer und versuchte verzweifelt, etwas durch die Farbe zu erkennen, sei es auch nur ein kleiner Streifen grauen Himmels. Der Zigarrenqualm unserer Aufseher waberte wie Nebelschwaden durch den Raum. Wir konnten keinen Atemzug nehmen, ohne dass unsere Lungen verätzt wurden. Dazu hatten wir alle Kopfschmerzen, sowohl von Schlafmangel als auch zu wenig Sauerstoff. Die ganze Situation war kaum noch auszuhalten.

Die Sehnsucht überkam meine kleine Schwester und mit einem Satz war sie am Fenster. Sie schlang ihre Finger um den Hebel, rüttelte daran und wollte ihn drehen, um endlich etwas frische Luft in diese trostlose Kammer zu lassen.

Ich rannte zu ihr, doch noch ehe ich sie erreichte, löste sich ein lauter Knall – ohne jede Vorwarnung.

Anastasia ließ sich vor Schreck ruckartig nach hinten fallen. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, steckte nun eine Kugel im Fensterbrett. Sie hatte meine Schwester nur knapp verfehlt.

Tanaya schrie entsetzt und Lexi presste sich beide Hände auf die Ohren, während Odessa nur teilnahmslos dasaß, als wäre sie plötzlich taub. Fassungslos drehte ich mich zur Türöffnung und erblickte Berian mit erhobenem Gewehr. Er hatte einfach auf Anastasia geschossen, ohne auch nur eine Aufforderung, dass sie zurücktreten solle.

Er hätte sie töten können.

Schnell lief ich zu ihr, zog sie zu mir hoch und umfasste sie mit beiden Armen, aber sie zitterte so sehr, dass ich fürchtete, sie könne jeden Moment bewusstlos werden.

»Warum haben Sie das gemacht?«, stellte unser Vater Berian bestürzt zur Rede. »Hätte es nicht genügt ihr zu sagen, dass sie das Fenster loslassen soll?«

»Ihr kennt die Regeln«, knurrte Berian. »Wer sich nicht an sie hält, bekommt die Folgen zu spüren.«

»Aber sie ist doch noch ein Kind«, wendete Papa verzweifelt ein. »Sie wusste nicht, was sie tut. Es fällt ihr schwer, immer in diesen Räumen eingesperrt zu sein. Bitte haben Sie etwas Nachsicht.«

Berian ließ das Gewehr sinken und für einen Augenblick erweckte er den Eindruck, als hätten Papas Worte etwas in ihm bewegt. Mitgefühl legte sich in seine Miene, als er Anastasia betrachtete.

»Armes Mädchen«, meinte er bekümmert. »Es ist wirklich ein Jammer, dass du als Wintera geboren wurdest. Du sollst wissen, dass du alles, was hier geschieht, deinem Vater verdankst. Vielleicht bist du unschuldig, aber das Blut, welches durch deine Adern fließt, macht dich zu einer Verräterin des Volkes. Du wirst für die Sünden deiner Vorfahren bezahlen.«

Keiner sagte mehr etwas. Wir waren alle viel zu geschockt, um etwas zu erwidern.

Zielstrebige Schritte hallten über den Flur und kündigten das Eintreffen eines weiteren Nihilisten an. Es war Molotow, der eine zusammengerollte Zeitung wie eine Waffe zwischen seinen Händen hielt. Er musste irgendwann in der Nacht in das Haus zurückgekehrt sein. Gewiss war er darüber unterrichtet worden, was Sergo Odessa angetan hatte, aber er verlor kein Wort darüber, als wäre es nicht geschehen.

»Ich habe euch die heutige Zeitung mitgebracht«, verkündete er und entfaltete raschelnd das Papier. Bisher war es uns verboten gewesen, die Nachrichten zu lesen. Wir sollten im Unklaren darüber bleiben, was sich an der Front tat. Dass sich seine Meinung geändert hatte, konnte nichts Gutes bedeuten.

»Euch soll nicht der Beschluss unseres Anführers Walerian entgehen.« Auch wenn Molotow das Sagen in diesem Haus hatte, durften wir niemals vergessen, dass es Walerian war, der im Hintergrund die Fäden zog. Letztendlich war er es, der darüber entschied, was mit uns geschah.

Molotow räusperte sich und sprach mit offizieller Stimme: »Der abgesetzte Winterkönig Nicolaj Wintera und seine Familie befinden sich in Gewahrsam. Jede Handlung gegen die neue Regierung gefährdet die Sicherheit der Geiseln. Der Versuch zur Befreiung jener führt unweigerlich zu deren Exekution.« Demonstrativ senkte Molotow die Zeitung und ließ die Verkündung auf uns wirken.

Sollte jemand versuchen, uns zu befreien, und scheitern, würde das für uns alle den Tod bedeuten.

»Was erwarten Sie von uns?«, richtete Papa das Wort an Molotow. »Wir haben keinen Einfluss darauf, was die Leute draußen machen.«

»Du warst der Winterkönig«, warf Molotow ihm verächtlich vor. »Schon damals hast du nicht verstanden, dass du für dein Volk verantwortlich bist. Wenn es hungert, musst du es füttern oder mit ihm leiden. Wenn es friert, musst du ihm Wärme geben oder Seite an Seite mit ihm der Kälte trotzen. Wenn es rebelliert, musst du es zur Ruhe bringen oder deinen eigenen Kopf hinhalten.«

Eine ähnliche Ansprache hätte auch von Großmutter Theodora stammen können. Die Nihilisten gaben dem ehemaligen Winterkönig die Schuld an den Unruhen im Reich, weil es Menschen gab, die immer noch für ihn kämpften. Sie glaubten, dass diese ihre Gegenwehr einstellen würden, sobald es niemanden mehr gab, für den sie ihre Waffen heben konnten.

Molotow ließ uns mit unserer Angst allein. Wir fühlten uns alle hilflos, weil es nichts gab, das wir tun konnten, um unser eigenes Schicksal zu beeinflussen.

»Was soll nur aus uns werden?«, klagte Tanaya. Sie hatte ihre Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als müsse sie die Scherben ihrer selbst irgendwie zusammenhalten.

Es blieb still. Papa wusste keine Antwort auf ihre Frage. Nicht einmal Odessa ergriff das Wort, um ihr Mut zu spenden, wie sie es sonst immer für uns getan hatte. Die letzte Nacht hatte sie verstummen lassen. In gewisser Weise hatten die Nihilisten sie uns bereits genommen.

»Wenn der Schnee taut und die ersten Blumen erblühen, werden wir wieder in Livia sein«, sagte Mama leise. Sie sah keinen von uns an, sondern wirkte mit den Gedanken weit weg – an einem schöneren Ort.

Livia lag im Süden unseres Reiches am Meer. Wir hatten dort jeden Sommer verbracht und wenn Papa auf Mama gehört hätte, befänden wir uns nun auch alle dort – in Sicherheit. Sie hatte mit der Familie fliehen wollen, bevor der Winterpalast gestürmt und Papa zum Abdanken gezwungen worden war. Alles könnte jetzt anders sein.

»Das wäre schön«, fand Anastasia, allerdings klang sie wenig hoffnungsvoll. Die Nihilisten hatten meiner kleinen Schwester ihre Euphorie geraubt. Es tat mir weh, sie so unglücklich zu sehen.

»Ich liebe euch«, stieß Mama nachdrücklich aus. »Das Leben ist nur eine Zwischenstation vor der Ewigkeit. Wir können hier vielleicht nichts mehr ausrichten, aber für unsere Seelen ist die Reise noch nicht vorbei. So ist letztendlich nichts schrecklich. Denkt weiter als an das Hier und Jetzt.«

Zu meinem Erstaunen spendeten ihre Worte meiner Familie tatsächlich Trost. Odessa hob den Kopf und schaute ihr blinzelnd entgegen, als wäre sie aus einem dunklen Traum erwacht. Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als könne sie es gar nicht erwarten weiterzuziehen.

Auch Lexi und Anastasia atmeten erleichtert auf – bald würden die Erniedrigungen vorbei sein. Papa legte seinen Arm um Mama und küsste sie auf die Wange.

Es erschütterte mich zu sehen, dass ich die Einzige zu sein schien, die nicht bereit war, dieses Leben loszulassen. Ich wollte nicht sterben! So furchtbar unsere Lage auch gerade sein mochte, bestand für mich nicht die Lösung darin, aufzugeben. Schuld daran war mein mangelnder Glaube. Meine Familie tröstete die Vorstellung, dass es mehr als dieses Leben geben könnte. Aber was, wenn nicht? Was, wenn dieses eine Leben alles war, was wir hatten? Sollten wir uns dann nicht mit aller Gewalt daran klammern und darum kämpfen?

Es gab noch so viel, dass wir sehen und erleben wollten. Das durften wir uns von den Nihilisten nicht nehmen lassen!
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Mit dem Widerstand in meinem Herzen traf ich am Nachmittag auf Koray. Die meiste Zeit des Tages versuchte ich, ihm aus dem Weg zu gehen, um keinen Verdacht zu erregen, aber als sich unsere Blicke auf dem schmalen Flur begegneten, gewann das Verlangen in mir die Oberhand. Ich brauchte ihn nur anzusehen, um wieder den Druck seiner Lippen auf meinen zu spüren. Sein Atem, der mein Gesicht streifte. Seine Hände, die mich festhielten. Ich wollte mich wieder so fühlen – so lebendig.

Er hatte mir gesagt, dass ich ihm vertrauen solle, und auch wenn Zweifel da waren, blieb er meine einzige Hoffnung. Ich brauchte ihn jetzt.

Jetzt in diesem Augenblick.

Wer wusste schon, was in einer Woche, morgen oder heute Nacht sein würde?

Jetzt waren wir beide hier.

Er und ich.

Allein im Flur.

Ich verstand, weshalb Anastasia am Morgen an dem Fenstergriff gerüttelt hatte. Ihre Sehnsucht war zu groß gewesen – größer als ihre Vernunft. Sie hatte nicht mehr klar denken können, so wie ich jetzt.

Als ich seine Hand nahm, wehrte er sich nicht. Auch nicht, als ich die Tür zu dem engen Badezimmer öffnete und ihn hinter mir herzog. Sollte er nicht vorsichtiger sein? Sollte er mich nicht daran erinnern, was für uns auf dem Spiel stand? Sollte er nicht irgendetwas tun?

Unsere Blicke trafen sich und in seinen Augen las ich, wie verzweifelt er war, sodass ich Mühe hatte, die aufkommenden Tränen zurückzuhalten. Wie hatte ich glauben können, dass er alleine etwas gegen mehrere Nihilisten ausrichten könnte? Er war nicht hier, um mich zu retten, sondern um mir beim Sterben zuzusehen. Die Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu und ich konnte das Beben meiner Unterlippe nicht länger unterdrücken.

Seine kalten Hände legten sich um meine Wangen und er zog mich zu sich heran. Mit dem Daumen streichelte er mir über die Haut und jagte eine Gänsehaut über meinen Körper, die sich rieselnd in jede Faser ausbreitete.

»Nicht weinen«, bat er mich, wobei er seine Stirn an meine lehnte. »Noch ist es nicht vorbei.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

Er sollte nicht hier sein. Hier, wo er nichts mehr ausrichten konnte. Er sollte weit weglaufen. Trotzdem hörte ich mich fragen: »Wirst du bei mir sein, wenn es soweit ist?«

Welch egoistische Bitte! Aber die Vorstellung, als letztes in die Augen eines Fremden zu blicken, war zu entsetzlich.

»Ich werde bis ans Ende der Welt mit dir gehen«, schwor er mir und besiegelte sein Versprechen mit Tränen, die aus seinen Augen quollen. Sein Anblick ließ mein Innerstes erbeben. Nie zuvor hatte ich ihn weinen sehen – nicht einmal als Kind, nach dem Tod seiner Mutter. Seine Tränen hatten etwas Endgültiges. Ich wollte sie nicht sehen. Ich wollte nicht mit der Aussichtslosigkeit unserer Situation konfrontiert werden, sondern nur für einen Moment die Augen ganz fest zukneifen.

Er musste aufhören zu weinen. Ich legte meine Hände um seine zitternden Finger, schob sie von meinen Wangen und hob ihm mein Gesicht entgegen. Seine Lippen waren nur Millimeter von meinen entfernt. Unser Atem vermischte sich. Ich roch den Duft seiner Haut, spürte den rauen Stoff seiner Uniform und schmeckte das Salz seiner Tränen, als ich sie fort küsste – erst seine Wangen, dann seine Nase, seine Schläfen, seine Kieferknochen, sein Kinn… Ich arbeitete mich vorwärts.

Die Luft knisterte und mein Herz schlug schneller. Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als ich vor seinem Mund innehielt.

Wir atmeten flach.

Einen Wimpernschlag später küsste er mich. Nicht behutsam oder zögernd, sondern erfüllt von Abschiedsschmerz. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Ich spürte nur noch seine Lippen auf meinen, seine Zunge, die meine berührte. Sie tanzten miteinander und ich blendete alles andere aus – keine Zukunft, keine Vergangenheit. Nur dieser vollkommene Augenblick.

Seine Finger glitten über meine Arme, wanderten über mein Schlüsselbein, weiter meinen Hals hinauf und verfingen sich in meinem Haar. Ich verlor mich in diesem Moment, diesem wunderbaren Gefühl und seiner betörenden Nähe.

Es war weniger das Quietschen der Tür, sondern mehr der kalte Luftzug, der mich in die Wirklichkeit zurückholte. Wie eine Ohrfeige traf mich der empörte Ausdruck in den Augen meiner Mutter, als sie Koray und mich musterte. Odessa stand neben ihr.

»Wir haben nach dir gesucht«, warf Mama mir vor. Nur fünf Worte, aber in den Zwischentönen hörte ich so viel mehr: Enttäuschung, Missbilligung, Wut. In ihren Augen war Koray ein Verräter.

Ein Feind, den ich geküsst hatte.

Sie drehte mir den Rücken zu und ging. Ich spähte auf den Flur, aber sah keine der anderen Wachen. Niemand außer Mama und Odessa schienen etwas mitbekommen zu haben. Hastig drängte sich Koray an uns vorbei und lief zur Treppe. Bereute er den Kuss? Bereute er unsere Leichtsinnigkeit?

Mein Blick begegnete dem von Odessa und ich zuckte vor der Verachtung in ihren Augen, die meinen so ähnelten, zurück.

»Schämst du dich nicht?«, zischte sie mir entgegen. Es waren die ersten Worte, die ich sie heute sprechen hörte.

»Das ist Koray«, erwiderte ich kläglich, als würde es alles erklären, was es in gewisser Weise auch tat. Für mich hatte es immer nur Koray gegeben. Mein Herz unterschied nicht zwischen einer goldenen oder roten Uniform.

»Er ist jetzt ein Nihilist«, fauchte Odessa. »Diese Menschen wollen unseren Tod und du hast nichts Besseres zu tun, als mit einem von ihnen in der Toilette zu knutschen. Du hast nicht nur deine eigene Ehre verletzt, sondern Schande über unsere ganze Familie gebracht.« Es interessierte sie nicht, was ich zu meiner Verteidigung zu sagen hatte, denn sie ließ mich einfach stehen und zog sich in das Wohnzimmer zurück.

Ihre Vorwürfe waren hart, sehr hart. Ich konnte ihr nicht verübeln, wie groß ihr Hass gegen die Nihilisten war – nicht nach letzter Nacht. Wenn sie wüsste, dass ich auf Treffen jener Gruppierung gewesen war, würde sie mich vermutlich nicht mehr als ihre Schwester ansehen. Trotzdem konnte ich den Kuss mit Koray nicht bereuen.

Abgesehen von Odessa war ich mir sogar ziemlich sicher, dass meine anderen Schwestern sich an meiner Stelle genauso verhalten hätten. Wenn Miron noch leben würde und hier wäre, hätte Tanaya ihm gewiss auch nicht widerstehen können oder auch nur wollen.

Unser Leben war so trostlos, so freudlos geworden. Nur für einen Moment schmecken zu können, wie sich Freiheit anfühlte, dafür nahm ich ihre Ablehnung in Kauf. Ich war noch nicht bereit zu resignieren. Meine Hoffnung war nicht mehr als ein winziger Funke, der jederzeit von einem noch so kleinen Windstoß ausgepustet werden könnte, aber mir dieses Glimmen zu bewahren, bedeutete, Stärke zu zeigen, ganz gleich, wie aussichtslos unsere Lage auch sein mochte.
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Wahrheit und Lüge

Oft kam es mir vor, als würde sich ein Schleier vor meine Augen legen, der mich die tanzenden, funkelnden Leiber nur noch verschwommen wahrnehmen ließ. Ihr Gelächter und das ständige Getuschel gingen in den Schlägen der Trommeln unter, denen mein Herzschlag sich anpasste.

Bum.

Bum.

Bum.

In diesen Augenblicken schien sich meine Seele von meinem Körper zu befreien, der allein mit der Last der Krone zurückblieb. Ich schwebte über allem, sah auf die Menschen herab und war froh, mich nicht mehr mit ihnen befassen zu müssen.

Dieser friedliche Zustand hielt jedoch nur so lange an, bis der Nächste wieder mit irgendeinem Gejammer, Vorwürfen oder Gerüchten an mich herantrat. Ich konnte sie alle nicht mehr ertragen. Es schmerzte, von Menschen umgeben zu sein, deren Augen so kalt und undurchschaubar wie Edelsteine waren. Sie lächelten mir ins Gesicht und schmeichelten mir auf jede erdenkliche Weise, aber kaum, dass ich ihnen den Rücken zuwandte, klagten sie über meine Unfähigkeit.

Diese Falschheit war überall. Sie bildete den Zement des Winterpalastes. Als ich den Eisigen Thron bestieg, sehnte ich mich leidenschaftlich nach der Wahrheit, aber nach zwanzig Jahren voller Intrigen, Hinterhalte und Komplotten, verlor ich die Fähigkeit, die Wahrheit von der Lüge zu unterscheiden.

»Das gibt es doch nicht«, fauchte die Frau neben mir erbost und ließ meine Gedankenblase zerplatzen. Sie war die Schlimmste von allen – meine zweite Gemahlin Oksana. »Wie kann sie es wagen, mit einer rosa Blume im Haar zu erscheinen? Das grenzt doch bereits an Revolution. Na warte, das wird sie mir büßen!«

Königin Oksana erhob sich und klatschte in die Hände, bis die Musiker aufhörten zu spielen, alle verstummten und sämtliche Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Dann hob sie ihren Arm und deutete anklagend auf die Damen mit dem rosafarbenen Haarschmuck.

»Lopuchina, tritt vor!«, schrie sie mit vor Wut bebender Stimme.

Lopuchinas Schultern sackten herab und sie ließ den Kopf hängen. Sie sah aus, als wolle sie am liebsten im Erdboden versinken. Ich fühlte mit ihr. Es lag nichts Rebellisches an dieser Frau. Sie traf lediglich das Unglück, in Oksanas Blickfeld geraten zu sein. Wenn es nicht die Blume gewesen wäre, hätte etwas anderes ihren unstillbaren Zorn erregt.

Als ich sie kennenlernte, präsentierte sie sich mir als stille, genügsame und verständnisvolle Person. Doch kaum, dass die Krone ihren Kopf zierte, warf sie die Zurückhaltung wie einen Pelzmantel ab und offenbarte ihren wahren Charakter.

Lopuchina fügte sich ihrem Schicksal und trat vor meine zweite Gattin. Sie verneigte sich so tief, dass ihr Haar schon beinahe den Boden streifte. In dieser Haltung blieb sie.

Oksana ließ mehrere Sekunden verstreichen. Sie genoss die Macht, welche sie über die andere hatte.

»Lopuchina«, sprach sie jene laut und deutlich an, damit auch jeder im Saal wusste, um wen es ging. »Was ist meine Lieblingsfarbe?«

»Eure Lieblingsfarbe ist Rosa, Eure Hoheit«, antwortete jene sogleich.

Es war nicht schwer zu erraten, denn sämtliche Kleider der Winterkönigin hatten diesen Farbton sowie alle Blumenarrangements, die den Palast zierten. Sie hüllte sich in diese zarte Farbe, die an weiche Rosenblätter, köstliche Desserts und herrliche Sonnenaufgänge erinnerte, um über ihre Grausamkeit hinwegzutäuschen.

Dabei stand ihr die Farbe nicht einmal gut, das erkannte selbst ich, der sich nicht für Mode interessierte. Oksanas Haut war meist von roten Flecken überzogen, weil kein Tag verging, an dem sie nicht irgendetwas in Rage brachte. Sie war zudem keine zierliche Schönheit, sondern hatte eher das derbe Äußere einer Bäuerin. Ihr schwarzes Haar war glanzlos und dabei so widerspenstig wie ihre buschigen Augenbrauen, dazu hatte sie eine große Nase, die dafür sorgte, dass jedes Gemälde von ihr eher an eine Karikatur erinnerte. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie viele Künstler sie bereits nach Januar ins Exil verbannt hatte wegen Beleidigung und mangelndem Talent. Geblieben waren nur jene, die sie ihren Wünschen entsprechend darstellten – fern jeglicher Realität.

Ihr Äußeres hätte mich nicht gestört, wenn ich in ihr die verständnisvolle Partnerin gefunden hätte, die sie mir zu Beginn vorgespielt hatte zu sein.

»Genau«, rief Oksana triumphierend aus und deutete erneut anklagend mit dem Zeigefinger auf ihr Opfer. »Dann verrate mir doch bitte, warum du die Dreistigkeit besitzt, dich mit einer Blume in MEINER Farbe zu schmücken?«

Ein Raunen ging durch die Menge und die Leute begannen zu tuscheln. Ihnen war allen nur zu gut bewusst, dass jeder von ihnen an der Stelle der armen Lopuchina sein könnte. Keiner blieb von Oksanas Wutanfällen verschont. Aber anstatt sich gegen sie zu verbünden, freuten sie sich, wenn sie verschont blieben, und schauten auf jene herab, die weniger Glück gehabt hatten.

»Eure Hoheit, ver…ver…verzeiht mir, wenn ich Eu…Eu…Euch ge…ge…gekräääää…gekränkt habe«, stotterte die Angeklagte mit bleichem Gesicht. »Da…da…das war nininicht meine Absicht! Ich wo…wo…wollte Euch e…e…ehren.«

Die Winterkönigin betrachtete sie einen Augenblick argwöhnisch, dann brach sie in lautes Gelächter aus, dem sich hastig alle Anwesenden anschlossen. Das Geräusch tat in meinen Ohren weh – es war an Falschheit kaum zu überbieten. Oksana war eine strenge Person, die nur über andere lachen konnte.

Schlagartig verstummte sie und stierte die Frau vor sich feindselig an. »Glaubst du etwa es ehrt mich, wenn eine Person, die nicht einmal in der Lage ist, richtig zu sprechen, MEINE Farbe trägt?« Sie schnappte empört nach Luft. »Das ist eine Beleidigung!«

Lopuchina sank vor der Königin verzweifelt auf die Knie. »Bi…bi…bitte verzeiht mir, Eu…Eu…Eure Hoheit.«

Oksana beachtete sie keines weiteren Blickes. »Bringt mir eine Schere«, krähte sie an niemand bestimmten und streckte fordernd ihre Hand aus.

Es vergingen keine zwei Sekunden, da reichte ihr einer der Bediensteten das verlangte Werkzeug. Zielstrebig schritt Oksana auf ihr Opfer zu, griff grob in deren Haar und schnitt ihr die Blume, welche ihr Grund zum Anstoß gegeben hatte, samt einiger Haarsträhnen vom Kopf. Zurück blieb ein Büschel kurzer Haare, das Lopuchina vom Schädel abstand. Aber damit noch nicht genug, versetzte Oksana der Frau auch noch eine schallende Ohrfeige. Erst dann trat sie zurück und blickte zufrieden von der roten Wange zu den Haaren in ihrer Hand. Die Menge begann zu applaudieren, während das Opfer in Tränen ausbrach.

In der ersten Reihe begegnete ich dem Blick meiner Tochter Marika aus erster Ehe. Sie klatschte nicht in die Hände und lachte auch nicht. Enttäuschung stand in ihrer Miene. Warum lässt du das zu?, schien sie zu fragen. Wer, wenn nicht ich, wäre in der Lage, dieses Schauspiel zu beenden?

Es war nicht so, als ob ich das nie versucht hätte. Nach der Hochzeit mit Oksana hatte ich noch geglaubt, dass sie ihr Verhalten ändern würde, wenn ich ihr sagte, dass mir jenes nicht gefiel. Sie gab sich auch immer sehr betroffen und einsichtig, doch schon bei nächster Gelegenheit benahm sie sich nicht anders als zuvor, höchstens noch ungehaltener. Das zwang mich dazu, ihr in der Öffentlichkeit zu widersprechen und ihre Autorität zu untergraben, doch diesen Fehler beging ich nur wenige Male. Denn Oksana rächte sich jedes Mal dafür. Es war nichts Offensichtliches, sondern eher kleine Gemeinheiten. Plötzlich verbreiteten sich Gerüchte über mich und die Menschen kicherten hinter vorgehaltener Hand, wenn sie glaubten, dass ich es nicht bemerkte. Dieses Gerede betraf nicht nur mich, sondern auch Marika. Deshalb hielt ich mich schon bald zurück.

Wäre ich mehr wie mein Großvater Eduard gewesen, hätte ich gewiss einen Weg gefunden, um meine Gattin zu züchtigen. Aber ich verabscheute Schläge und Gewalt im Allgemeinen, nachdem mein Vater Jakow so sehr darunter hatte leiden müssen. Die einzige Möglichkeit, um von Oksana loszukommen, wäre ihr Tod gewesen. Doch dies kam nicht für mich in Frage – ich war kein Mörder.

Nachdem ich mich nicht einmal selbst hatte umbringen können, würde ich dies auch keinem anderen antun. Also begann ich damit, Oksana gewähren zu lassen. Es stellte sich heraus, dass sie keineswegs Interesse daran hatte, alle Bereiche der Regierung zu beherrschen. Im Grunde ging es ihr nur um den Palast. Solange sie dort die Oberhand hatte, mischte sie sich nicht in die politischen Angelegenheiten mit anderen Ländern ein.

Lopuchina war das Gespött des ganzen Abends. Gewiss hätte sie gerne den Ball verlassen, aber meine Gemahlin befahl ihr, bis zum Schluss zu bleiben. Doch schon bald genügte Oksana die eine Demütigung nicht mehr und sie beschloss, sich ihrem Lieblingsspiel zu widmen: Zwergen-Weitwurf.

Jeder Adlige, der etwas auf sich hielt, besaß mindestens einen Zwerg. Jene galten als Glücksbringer, was ihnen jedoch nicht unbedingt ein leichtes Leben bescherte, zumindest nicht, wenn sie im Dienst der Königin standen. Der bemitleidenswerte, kleinwüchsige Mann hörte auf den Namen Mosjaga. Sofern er nicht Oksana für ihre Belustigung zur Verfügung stehen musste, war er dem jungen Prinzen Kirill ein treuer und geduldiger Spielgefährte. Anders als seine Mutter verfügte Kirill mit seinen acht Jahren über viel Empathie und machte deshalb ein betrübtes Gesicht, als alle Zwerge sich auf der geräumten Tanzfläche in einer Reihe aufstellen mussten.

Die Männer konnten nun ihre Stärke unter Beweis stellen, indem sie die Zwerge so weit warfen, wie sie konnten.

Oksana kümmerte es nicht, dass die kleinwüchsigen Menschen sich bei den Stürzen regelmäßig verletzten. Ihrer Ansicht nach war es deren Bestimmung, zur Unterhaltung zu dienen, denn sonst wären sie größer zur Welt gekommen.

Als Mosjaga an der Reihe war, geworfen zu werden, entschlüpfte er seinem Werfer und trat vor mich. »Eure Hoheit, Winterkönig Arthur, ich flehe Euch an, beendet dieses grausame Spiel!«

Es kam nur noch selten vor, dass jemand das Wort an mich richtete, weil jeder wusste, dass Oksana die meisten Entscheidungen traf. Aber in seiner Verzweiflung wandte sich der kleine Mann an mich. Damit traf er mich unvorbereitet. Alle Augen richteten sich nun auf mich und gespannt wurde meine Reaktion erwartet.

Ich könnte meinem Herzen folgen und Mosjaga, sowie alle anderen Zwerge, von dieser schrecklichen Folter befreien, aber dadurch würde ich Oksana in den Rücken fallen. Wer wusste schon, wie sie sich dafür an mir rächen würde?

»Mosjaga, kehre in die Reihe zurück«, forderte ich den Zwerg auf. »Wenn es der Wunsch der Königin ist, Zwergen-Weitwurf zu spielen, werde ich mich dem nicht widersetzen.«

Zumindest eine stellte ich mit meiner Antwort zufrieden. Oksanas kalte Hand legte sich auf meine und sie schenkte mir ein triumphierendes Lächeln, ehe sie sich zu mir beugte.

»Sollte er nicht für die Unverschämtheit, sich gegen meinen Befehl aufgelehnt zu haben, bestraft werden?«, zischte sie.

Mir drehte sich der Magen um und ich verabscheute mich selbst für meine Schwäche. War ich ein schlechter Winterkönig, weil ich diese Frau gewähren ließ? Wäre es meine Pflicht, sie zum Wohl des Reiches zu opfern? Aber letztendlich waren es nur Einzelne, die unter ihr zu leiden hatten, und nicht das ganze Volk.

Sie stierte mich erwartungsvoll mit ihren kleinen, beinahe schwarzen Augen an. Ich sollte Mosjaga um ihretwillen bestrafen, aber dazu konnte sie mich nicht bringen. Es war schlimm genug, dass ich mich nicht gegen sie auflehnte, aber ich würde nicht auch noch ihre Erbarmungslosigkeit annehmen.

»Entscheide, was du für richtig hältst«, entgegnete ich ihr resigniert.

Missbilligend verzog sie den Mund, ehe sie sich wieder der Menge zuwendete.

»Ergreift Mosjaga und verprügelt ihn, damit er es nie wieder wagt, den Winterkönig zu behelligen und sich mir zu widersetzen«, befahl sie ihren Wachen.

Diese zögerte nicht und kamen ihrer Forderung nach. Der arme Zwerg wurde von mehreren Soldaten festgehalten und es hagelte Schläge und Tritte, bis er blutend am Boden lag und sich kaum noch rühren konnte.

Kirill weinte fürchterlich um seinen Spielgefährten und musste aus dem Saal geführt werden. Marika strafte mich mit vorwurfsvoller Miene. Ich hätte diese Gräueltat verhindern können, aber wie so oft schwieg ich. Den Respekt meiner Kinder hatte ich vor langer Zeit schon verloren oder noch nie besessen. Heute verstand ich, warum meine Tante Sofia nie Neid mir gegenüber empfunden hatte, sondern immer nur Mitleid.

Ich wollte kein Winterkönig mehr sein. Es war keine Ehre, sondern eine fürchterliche Bürde.

Als der Zwergen-Weitwurf vorüber war, begannen die Musikanten wieder zu spielen und der Tanz wurde fortgesetzt. Ich tauchte in der Menge unter und schlich mich aus dem Malachitsaal. Aber nicht einmal auf dem Korridor davor konnte ich frei atmen. Die Luft des Winterpalastes war verpestet, zu viel Bosheit steckte in ihr. Ich sehnte mich nach den eisigen Weiten Januars, nach der reinigenden Kälte, nach der Einsamkeit. Dort, wo es Reichtum gab, verdarb die menschliche Seele. Die einfachen Leute, die froh waren, wenn sie etwas auf dem Teller und eine warme Stube hatten, waren mir lieber.

Ein seltsamer Geruch stieg mir in die Nase: beißend. Ich folgte dem Gestank und hörte schon bald das Knistern eines Feuers. Nicht weit von den Feierlichkeiten befand sich ein Lagerraum für die Materialien, die zum Eindecken des Saals benötigt wurden. Flammen breiteten sich über die Stoffe aus. Eine Hälfte des Zimmers brannte bereits lichterloh. Meinem ersten Impuls folgend rannte ich in das Innere, riss den Vorhang von den Fenstern und schlug damit auf das Feuer ein. Es zischte wie ein wütender Drache, aber ließ sich von mir nicht vertreiben.

Erst da fiel mir ein, dass ich Hilfe holen sollte. Ich drehte mich herum, da streifte ein Luftzug meine Wange und ich sah gerade noch, wie die Tür geschlossen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich die Person erkennen, die sie zustieß. Ihr Gesicht lag im Verborgenen, aber sie trug ein rosafarbenes Kleid.

Entgegen jedes Wissens rannte ich zu der Tür und rüttelte an ihr, ohne etwas zu erreichen. Mit meinen Fäusten hämmerte ich gegen das Holz und brüllte: »Hilfe! Es brennt!«

Die Musik im Ballsaal war jedoch so laut, dass mich dort niemand hören würde.

Als Nächstes lief ich zum Fenster und versuchte, es zu öffnen, doch der Griff klemmte. Der Rauch kratzte in meinem Hals und meine Augen tränten von der Hitze. Mit verschwommener Sicht bemerkte ich die Kleberspuren, die sich am Fenster befanden.

Jemand hatte dafür gesorgt, dass es verschlossen blieb.

Jemand, der mich gut kannte, hatte darauf gesetzt, dass ich den Ball früher verlassen würde.

Jemand hatte das Feuer absichtlich gelegt.

Nicht jemand, sondern Oksana. Sie wollte mich loswerden. Nach meinem Tod würde sie zur Regentin, bis Kirill alt genug wäre, um den Thron zu besteigen.

Nicht Marika, meine Erstgeborene. Als Frau kam sie in der Thronfolge erst nach ihrem Halbbruder – ihr Glück, denn sonst hätte Oksana gewiss schon längst dafür gesorgt, dass sie verschwand.

Schwitzend wich ich vor dem Fenster zurück, während mein Inneres zu Eis gefror. Ich starrte in die Flammen, die sich immer weiter ausbreiteten. Wofür sollte ich noch kämpfen? Mein Leben kam einer Gefangenschaft gleich, in der meine Ehefrau die Rolle des Henkers übernahm. Für meine Kinder war ich eine einzige Enttäuschung. Von mir konnten sie weder Unterstützung noch Hilfe erwarten. Es machte keinen Unterschied, ob ich lebte oder starb. Sollte Oksana doch bekommen, was sie wollte.

Entkräftet ließ ich mich zu Boden sinken, bereit, dem Tod entgegenzutreten, als meine Finger über einen Riss im Parkett fuhren. Irritiert sah ich mir die Stelle genauer an. Unter einem der Regale befand sich eine Falltür, die zu einem der geheimen Gänge führen musste – meine Rettung.

Anstatt mich daran zu machen, den Ausgang freizulegen, verharrte ich auf der Stelle. Wollte ich überhaupt gerettet werden? Wollte ich in dieses Leben zurück, das mir die Luft abschnürte und sich wie ein Stein in meinem Magen anfühlte?

Nein!

Aber wenn ich durch die Falltür gehen und sie hinter mir schließen würde, würden alle mich für tot halten. Ich streifte mir den purpurnen Mantel von den Schultern und legte die Krone oben drauf.

Welche Befreiung! Schon jetzt fühlte ich mich so viel leichter ohne ihr Gewicht auf meinem Haupt.

Auch meine Schuhe und die goldene Kette sowie den Siegelring ließ ich zurück, bevor ich meine Finger um den Haken schloss, der meinen Weg in die Freiheit öffnete. Das Metall war heiß und brannte sich in meine Haut, aber ich ertrug den Schmerz ohne Murren. Barfuß stieg ich in die Dunkelheit hinab und schlug die Luke hinter mir zu.

In dieser Nacht starb Winterkönig Arthur und ein armer, namenloser Mann, der weder Stiefel noch Mantel besaß, schlich sich als blinder Passagier in einen Zug nach Januar.

Mein Herz klopfte wie wild, als ich die Augen aufschlug. Trübes Licht fiel durch die weiß getünchten Fenster. Vier Betten, zwei davon leer und eine Öffnung, die Einblick auf den Flur dahinter bot. Das war nicht der Tunnel, der mich in meine Freiheit führte.

Ich war nicht Arthur.

Ich war Mariya Wintera, dritte Tochter des abgesetzten Winterkönigs Nicolaj – eine Gefangene der Nihilisten.

Zum ersten Mal wünschte ich mir, zurück in meinen Traum fliehen zu können. Wie es wohl mit Arthur weitergegangen war? Hatte er in Januar den Frieden gefunden, nach dem er sich so sehr gesehnt hatte? Aus dem Geschichtsunterricht wusste ich, dass er nach dem Brand offiziell für tot erklärt worden war, aber es hielten sich die Gerüchte, dass er noch am Leben wäre. Deshalb erhielt er den Beinamen Der Heilige.

Früher hätte ich seine Flucht bestimmt feige gefunden, aber heute konnte ich ihn gut verstehen. Wenn es keinen Sinn mehr machte zu kämpfen, war es am besten zu gehen. Ich hätte alles dafür gegeben, irgendwo mit meiner Familie neu anfangen zu können. Es hätte mir nichts ausgemacht, als Bäuerin zu leben. Keiner von uns brauchte den Eisigen Thron, um glücklich zu sein. Vielleicht hatte er uns die ganze Zeit sogar nur im Weg gestanden.

Das Haus, in dem wir gefangen gehalten wurden, lag in dem Ort, der nach Arthur benannt wurde: Sankt Arthur. War das ein gutes Zeichen? Würden er und die anderen Heiligen ihre schützenden Hände über uns halten?

»Hast du von Koray geträumt?«, neckte Anastasia mich. Sie hatte sich auf ihren Ellbogen gestützt und musterte mich neugierig. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war. Tanayas und Odessas Betten waren bereits verlassen. Wahrscheinlich hatten sie es nicht länger in einem Raum mit mir ausgehalten. Als wir zu Bett gegangen waren, hatte keine meiner Schwestern ein Wort mit mir gewechselt. Umso mehr erleichterte es mich, dass wenigstens Anastasia wieder mit mir sprach.

»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich ihr und klang dabei betrübter, als ich mich fühlte.

Sie rückte noch etwas näher zu mir, damit die Wachen auf dem Gang uns nicht hörten. »Du brauchst ja auch gar nicht von ihm zu träumen, schließlich ist er hier«, flüsterte sie. »Eigentlich ist Tanaya nur deshalb sauer auf dich, weil sie eifersüchtig ist.«

Ich wusste, was sie meinte: Tanaya vermisste ihren Miron. Sie hatte noch immer die Hoffnung, dass sie ihn eines Tages wiedersehen würde, und die wollte ich ihr nicht nehmen – nicht in dieser Situation.

»Bist du auch sauer auf mich?«, wollte ich von ihr wissen, immerhin hatte sie mich am Vorabend ebenfalls ignoriert.

Schnell schüttelte sie den Kopf und ließ sich dann theatralisch seufzend auf ihre Matratze zurücksinken. »Im Gegensatz zu mir wirst du nicht ungeküsst sterben.«

Sie sagte es nur so dahin, als wäre es ein Scherz, aber ihre Worte bohrten sich wie Pfeilspitzen in mein Herz.

»Wir werden nicht sterben«, raunte ich ihr nachdrücklich zu. »Lausch doch nur, unsere Rettung ist ganz nah.« Wenn wir leise waren, konnten wir das Knallen von der Front hören.

»Gerade das macht mir Sorgen«, vertraute Anastasia mir an. »Du hast Molotow doch gehört. Wenn jemand versucht, uns zu befreien, werden sie uns hinrichten. Es ist eine Zwickmühle. Wir verlieren so oder so.«

»Und was, wenn uns die Flucht gelingt?«, hielt ich dagegen. »Manchmal braucht es nur einen Versuch.«

Sie lächelte mich an, weil sie mir meine Hoffnung nicht nehmen wollte, aber dieses traurige Lächeln war erschütternder als jedes Widerwort. Ich kannte meine kleine Schwester nicht so pessimistisch. Wo war das Mädchen geblieben, das jeden zum Lachen bringen konnte, selbst in den unpassendsten Situationen? War sie den Nihilisten bereits zum Opfer gefallen?
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Der Tag verging in quälender Tristesse. Das Fehlen fester Essenszeiten machte es uns schwer einzuschätzen, wie viel Zeit bereits vergangen war. Wenn wir wenigstens in den Garten gedurft hätten…

Es war dunkel draußen, als wir uns um den Tisch versammelten und die Speisereste auf Tellern verteilten. Zu unserem großen Erstaunen gab es neben dem Fischeintopf auch noch ein kleines Stück Torte für jeden.

Es war eigenartig, denn in Zeiten der Nahrungsnot grenzten Süßspeisen an pure Dekadenz. Zudem konnten wir uns nicht vorstellen, dass die Nihilisten so eine Leckerei für uns übriggelassen hätten.

Wir löffelten alle unsere Teller leer, bis kein Tropfen Suppe mehr übrig war, aber selbst dann wagten wir nicht, die Torte anzurühren. Sie hatte eine schneeweiße Sahneverzierung und war von innen mit Schokolade und Likörkirschen gespickt.

Als Dima bemerkte, dass keiner von uns das Dessert probierte, gab er sich überrascht. »Was ist los? Da meinen wir es einmal gut mit euch und kredenzen euch etwas Feines, und ihr verschmäht es. Habt ihr etwa genug Torte für den Rest eures Lebens verputzt?«

Keiner wollte ihm sagen, dass wir uns vor Gift fürchteten.

Aber er verstand auch so und schüttelte den Kopf über uns. »Selbst wenn diese Torte vergiftet wäre, glaubt ihr etwa, ihr könntet dem Tod entgehen, indem ihr sie nicht esst? Wenn wir euch tot sehen wollen, finden wir eine Möglichkeit.«

Er stand nun direkt hinter mir und griff, an mir vorbei, nach meinem Tortenstück. Ungerührt nahm er einen großen Bissen davon und kaute genüsslich. Die Sahne war um seinen ganzen Mund verschmiert und klebte ihm sogar an der Nasenspitze.

Lexi beobachtete ihn mit offenstehendem Mund und schaute flehend zu Mama. Er war leichter zu überzeugen als der Rest von uns.

»Was? Traut ihr mir immer noch nicht?«, gab sich Dima betroffen. Er legte mein angebissenes Stück zurück auf den Teller und ging weiter zu Papa. Auch von seiner Torte kostete er, was ihn vergnügt glucksen ließ. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zum königlichen Vorkoster aufsteige.«

Niemand fiel in sein Lachen mit ein.

Das verdarb auch ihm das Scherzen. »So, jetzt aber genug«, entschied er. »Werdet ihr nun unser großzügiges Geschenk annehmen und die Torte essen oder muss ich dem Kommandanten von eurer Undankbarkeit berichten?«

Lauernd starrte er uns nacheinander an, während er sich die Sahne von den schmutzigen Fingern leckte. Nachdem er beinahe von allen Stücken einmal probiert hatte, gab es keinen Grund mehr, sich vor Gift zu fürchten. Trotzdem kostete es Papa sichtlich Überwindung, nach seiner Gabel zu greifen, damit etwas von dem angebissenen Stück zu nehmen und in seinen Mund zu schieben. Er sah nicht glücklich aus, als die Süße sich auf seiner Zunge ausbreitete.

Für uns anderen war dies jedoch das Zeichen, es ihm nachzutun. Gierig stopfte Lexi sich die Süßspeise ohne Besteck in seinen Mund. Der Hunger und die Gefangenschaft ließen ihn seine guten Manieren vergessen, aber wir hatten ohnehin nicht genug Gabeln für alle.

»Stell dir vor, ich wäre immun wie Scargard«, meinte Dima, der wieder hinter mir stand. »Ich sehe den alten Teufel noch vor mir, wie er ein Stück Torte nach dem anderen verputzt hat und einfach nicht sterben wollte.«

Mir blieb der Bissen im Halse stecken. Dima richtete das Wort nicht an die ganze Runde, sondern nur an mich.

Auch die anderen hielten inne. Mama starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.

»In Scargards Magen befanden sich Reste von Torte, als man ihn fand«, stammelte sie. »Der Leichenbeschauer vermutete, dass ihm darüber ein Gift verabreicht wurde, das seine Lippen schwarz färbte.« Sie schaute zu Dima auf. »Woher wissen Sie davon? Hat sein Mörder Ihnen erzählt, wie er das Verbrechen beging?«

Ihre Hände zitterten vor Aufregung.

Dima stützte sich neben mir mit beiden Händen auf dem Tisch ab und beugte sich in Richtung meiner Mutter. »Ich war dabei, Katyn.«

Es war respektlos, meine Mutter mit ihrem Vornamen anzusprechen. Vermutlich tat es Dima gerade deshalb, immerhin war Mama nicht mehr die Königin.

Sie schnappte bestürzt nach Luft. »Ich wusste immer, dass es nicht die Tat eines Einzelnen gewesen sein kann. So viele Stichwunden und Einschüsse…« Sie presste sich eine Hand vor den Mund und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Die Ermordung ihres Freundes ging ihr immer noch nah.

»Das hat dich nicht davon abgehalten, einen Einzelnen dafür büßen zu lassen«, konterte Dima. »Der arme Miron. Er hat für uns alle den Kopf hingehalten.«

Ich spürte, dass er mich nun direkt ansah. Erwartete er etwa, dass ich mich zu meiner Tat bekannte? Das konnte ich nicht! Niemals!

»Er war an der Ermordung beteiligt und erhielt seine Strafe zurecht«, verteidigte Papa seine Entscheidung, in der Annahme, dass niemand wusste, was wirklich mit Miron geschehen war.

»Es ist seltsam, dass wir ihn nirgendwo in Januar ausfindig machen können«, meinte Dima in gespielter Verwunderung. »Manche behaupten sogar, dass in den betreffenden Tagen kein Zug in diese Richtung gefahren ist.«

Ging es gar nicht um mich, sondern darum, meinem Vater ein Geständnis zu entlocken? Wollte Dima von ihm hören, dass er ihn erschossen hatte? Gewiss handelte er nicht einmal aus eigenem Antrieb, sondern im Auftrag Walerians. Was würde geschehen, wenn Papa es zugab? Bot das einen Grund, ihn ebenfalls zu töten?

»Januar ist groß«, entgegnete Papa ungerührt. »Es gibt viele kleine Siedlungen, die nirgendwo registriert sind. Hier gehen Menschen leicht verloren.«

Tanaya verfolgte die Diskussion mit Anspannung, aber noch schien sie nicht an Papa zu zweifeln. Sie hatte ihm nie den Namen ihres Geliebten genannt – er konnte nicht wissen, dass es sich dabei um Miron handelte.

Dima blickte Papa feindselig an. »Sie haben den Falschen hingerichtet.«

»Hingerichtet?«, platzte es entsetzt aus Tanaya hervor. »Papa, sag ihm, dass das nicht stimmt! Sag ihm, dass Miron in Januar ist!«

Unser Vater musterte sie verwirrt und tauschte einen verständnislosen Blick mit Mama. Es war ihnen zugutezuhalten, dass sie bis jetzt wirklich nicht gewusst hatten, dass der Geliebte ihrer Tochter und der vermeintliche Mörder des Wunderheilers ein und dieselbe Person waren. Erst jetzt fügte sich das Bild zusammen. Aber deshalb zeigten sich unsere Eltern keineswegs reumütig über ihren Befehl.

»Ich habe ihn zum Exil verurteilt«, sagte Papa. »Aber selbstverständlich habe ich nicht persönlich überwacht, ob er den Zug je bestiegen hat. Alles, was nach dem Urteil mit ihm geschehen sein könnte, liegt nicht in meiner Verantwortung.« Er log wie ein Winterkönig. Noch immer.

Dima schien mit so einer Antwort bereits gerechnet zu haben. Er trat zurück und wollte den Raum bereits verlassen, doch meine Mutter hielt ihn zurück.

»Sie sagten, der Mann wäre der Falsche gewesen. Warum? Waren Sie es? Haben Sie Scargard umgebracht?« Eigentlich sollte es keine Rolle mehr spielen, aber für sie war es von Bedeutung. Scargard war ihr Freund gewesen und sie wollte wissen, wer ihn ihr genommen hatte.

Ich ballte meine Hände unter dem Tisch zu Fäusten, damit niemand bemerkte, wie sehr sie zitterten.

Dima hob überrascht die Augenbrauen. »Ich? Wäre ich es gewesen, würde ich mich feiern lassen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, die wahre Heldin rühmt sich nicht mit ihrer Tat.«

Mir stieg Galle die Kehle empor.

»Sie?«, wiederholte Mama ungläubig. »Eine Frau hat Scargard ermordet?«

»Ich war nicht dabei, als es geschah, aber es heißt, sie habe sich mit ihm einen Kampf auf der zugefrorenen Reiga geliefert. Magie soll auch mit im Spiel gewesen sein«, berichtete er ihr und hielt dann inne. »Wenn du es genau wissen willst, warum fragst du sie dann nicht einfach?«

Ich fühlte mich, als würde ein Blitz in mich fahren. Am liebsten wäre ich aus dem Zimmer gestürmt, am besten aus dem Haus oder hätte mich wenigstens unter dem Tisch verkrochen, aber das alles würde mir nichts nützen. Ich konnte meiner Familie genauso wenig wie der Wahrheit entkommen.

Warum nur jetzt? Warum hatte Dima die ganze Zeit geschwie-gen, sodass ich schon selbst beinahe vergessen hatte, dass er mein Geheimnis kannte? War das seine Absicht gewesen? Hatte er mich in Sicherheit wiegen wollen, nur um mir dann den Boden unter den Füßen wegzureißen?

Mama verstand immer noch nicht. »Die Wärterin?« Sie glaubte er spreche von Wera.

Ihre Ahnungslosigkeit belustigte Dima. »Aber nein«, lachte er. »Wera doch nicht! Die Heldin sitzt mit euch am Tisch.«

»Das ist absurd«, rief Mama empört aus. »Ich glaube Ihnen kein Wort!«

Dima zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Dann eben nicht.«

Ich ertrug es nicht länger. Der Zweifel war in die Gedanken meiner Mutter gesät und ich wusste, dass er sich in ihr weiter ausbreiten würde. Ich wollte nicht, dass sie anfing, meine Schwestern zu verdächtigen.

»Ich war es«, gestand ich mit einer Stimme, die nicht mehr als ein Flüstern war – zu mehr fehlte mir die Kraft.

Die anderen hörten mich dennoch.

Alle erstarrten.

Alle schwiegen.

Für einen Augenblick schienen wir alle in Eis eingefroren zu sein.

»Nein«, schluchzte Mama schließlich. »Nein, das kann nicht sein. Warum hättest du so etwas schreckliches tun sollen? Scargard war doch immer gut zu unserer Familie.«

Nicht einmal nach seinem Tod, außerhalb seines Einflusskreises, konnte sie klarsehen. Ihre Blindheit hatte mich überhaupt erst zu dieser Tat getrieben.

»Das war er nicht«, widersprach ich ihr entschieden. »Er hat Papa und dich dazu gebracht, schlimme Entscheidungen zu treffen, die das ganze Reich ins Unglück gestürzt haben.«

»Das war doch aber nicht seine Absicht«, rief Mama hysterisch aus. »Irren ist menschlich, Mariya! Hast du noch nie einen Fehler gemacht?«

Viele Fehler. Mehr Fehler, als ich zählen konnte.

Aber Dima sorgte dafür, dass ich den Schlimmsten niemals vergessen würde. »Du solltest stolz auf deine Tochter sein«, wendete er sich an Papa. »Während du Feste gefeiert hast, hat sie sich mit uns getroffen, um etwas zu verändern.«

»Mit uns?«, wiederholte Papa bestürzt, als könne er nicht glauben, was er da hörte.

»Ja«, bestätigte Dima ihm gnadenlos. »Mariya war bei Treffen der Nihilisten. Natürlich unter falscher Identität«, setzte er schnell nach. »Nicht wahr, Adeline?« Er klopfte mir anerkennend auf die Schulter.

Nun gab es keinen Zweifel mehr. Meine Familie wusste, wie sehr ich vor allem die erste Winterkönigin bewunderte. Dieses Detail hätte Dima sich niemals ausdenken können.

Ich wünschte, Papa hätte vor Wut geschrien, seine Faust auf den Tisch gedonnert oder mir eine Ohrfeige verpasst, aber er sackte in sich zusammen, unfähig, mich anzusehen.

»Wie konntest du nur?«, warf Odessa mir entsetzt vor. »Hasst du uns so sehr?«

»Ich hasse euch nicht«, widersprach ich ihr weinend. »Ich wollte nur, dass es dem Volk besser geht! Ich schwöre, dass ich nicht wusste, was die Nihilisten vorhatten.«

»Warst du etwa für die Explosion bei der Saisoneröffnung verantwortlich?«, hakte Odessa entsetzt nach. Bisher hatte kein Täter ermittelt werden können, und nachdem die Nihilisten die Macht an sich rissen, schien es auch keine Rolle mehr zu spielen. Es hatte Momente gegeben, in denen ich Koray verdächtigte. Aber nachdem er mir schwor, nichts damit zu tun gehabt zu haben, glaubte ich ihm. Es verletzte mich, dass meine Schwester mir nun so etwas zutraute. Sie konnte nicht wissen, dass ich damals noch keinen Kontakt zu den Nihilisten gehabt hatte.

»Aber nein«, antwortete Dima an meiner Stelle großspurig. »Dafür brauchten wir Mariya nicht. Es war zu der Zeit ganz leicht, im Palast ein- und auszugehen.« Er beugte sich über den Tisch zu Mama, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Das lag daran, dass ihr die Gesichter eurer Angestellten nicht kanntet, geschweige denn euch die Mühe gemacht hättet, ihre Namen zu lernen. Für euch waren sie keine gleichwertigen Menschen, sondern nur Mittel zum Zweck.«

»Und was ist mit dem Anschlag im Theater?«, wollte Tanaya bestürzt von mir wissen. »Als der Schuss fiel, warst du nicht da.«

»Eine Glanzleistung«, rühmte Dima mich. »Erinnert ihr euch an die Flugblätter, die von der Decke fielen? Das war ihr Werk!«

»Fatin wäre deinetwegen fast gestorben«, warf Lexi mir vor. »Dabei sollte der Schuss Papa treffen. Wolltest du, dass er stirbt?« Er starrte mich an, als würde er mich nicht mehr kennen.

»Nein, natürlich nicht«, schluchzte ich hilflos. »Sie haben mich benutzt. Ich dachte, alles wäre…«

Anastasia ließ mich nicht zu Wort kommen. »Warst du in Wahrheit jedes Mal bei den Nihilisten, wenn du mich hast glauben lassen, du hättest dich mit Koray getroffen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht jedes Mal…«

»Ich habe für dich gelogen!« Meine kleine Schwester brach nun ebenfalls in Tränen aus. Ich konnte nicht sagen, was sie mehr schmerzte: meine Lügen oder mein Verrat?

Während Tanaya versuchte, Anastasia zu trösten, baute Odessa sich vor mir mit in die Hüften gestemmten Händen auf. Fast war sie wieder die Alte, auch wenn ihr Zorn sich nun gegen mich richtete.

»Wenn du das alles nicht wolltest, warum hast du ihnen dann geholfen, Scargard zu ermorden? Zu dem Zeitpunkt kanntest du doch bereits ihre wahren Absichten!«

»Er war ein Vergewaltiger«, brachte ich schluchzend hervor und konnte das Zittern meines Körpers nicht länger verbergen. Ich hatte das Gefühl, zu lauter Scherben meiner selbst zu zerfallen. Ohne meine Familie war ich niemand. Sie waren alles, was mir geblieben war. Ich konnte sie nicht auch noch verlieren.

»Lügen!«, schrie Mama und sprang vom Tisch auf. »Alles Lügen!«

»Nein«, brüllte ich zurück. »Dein treuer Freund hat unsere Familie verflucht. Er drohte mir, dass keiner aus unserer Familie länger als zwei Jahre leben würde, wenn er durch jemanden zu Tode kommt, durch dessen Adern unser Blut fließt.«

»Und dennoch hast du ihn getötet?«, fragte Papa entsetzt.

Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Die Rusalken kamen mir zu Hilfe und haben ihn ins Wasser gezerrt.«

»Die Rusalken sind lange fort«, widersprach er mir. »Außerdem ist die Reiga zugefroren, wie hätten sie durch die Eisdecke kommen sollen?«

»Das Eis ist gebrochen, als Scargard und ich von der Brücke stürzten«, erklärte ich ihm, aber ich konnte ihm ansehen, dass er mir nicht glaubte. Die Erinnerung an ihren Tanz war so verblasst wie meine Träume. Ich wusste selbst nicht mehr, was ich gesehen hatte.

»Aber du wusstest, dass Miron nicht allein für die Ermordung an Scargard verantwortlich war«, stellte Tanaya fest. »Und trotzdem hast du zugelassen, dass er verurteilt wird.« Auch ihre Augen schimmerten feucht. Ich kannte meine Schwester gut genug, um sehen zu können, was gerade in ihr vorging. Sie gab mir die Schuld dafür, dass sie ihren Liebsten verloren hatte. Nicht Papa oder Mama, die den Befehl zu seiner Hinrichtung gegeben hatten, sondern mir.

Wir hatten nicht gemerkt, dass sich zu Dima auch noch die anderen Wachen gesellt hatten, angelockt von unserem Geschrei. Sie hatten alle gehört, was ich getan hatte. Aber falls sie deshalb Respekt für mich hegten, war mir dies einerlei, denn in den Augen meiner Familie las ich nichts als Verachtung.

»Du bist nicht mehr würdig, Teil dieser Familie zu sein«, sagte Mama mit tränenfeuchtem Gesicht zu mir, als sie an mir vorbeiging und sich in ihr Schlafzimmer zurückzog. Sie sagte es so beiläufig und emotionslos, als sei ich nicht mehr ihre Tochter, sondern eine Fremde, die eine Wohnung mit ihr teilte. Nicht mehr als ein ungebetener Gast.

Die anderen folgten ihr. Doktor Botkin war der Einzige, der mir tröstend eine Hand auf die Schulter legte.

»Gib ihnen Zeit«, riet er mir.

Doch was, wenn wir keine Zeit mehr hatten?
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Meine Schwestern kehrten erst zu später Stunde in das Schlafzimmer zurück, das sie sich mit mir teilen mussten. Wahrscheinlich hofften sie, dass ich bereits schlief. Wortlos schlüpften sie in ihre Betten und wendeten mir alle ihre Rücken zu. Sie konnten mir verzeihen, einen Feind zu küssen, aber nicht, selbst ein Feind zu sein.

Für sie machte es keinen Unterschied, dass ich nun genauso gefangen war wie sie. Dadurch war meine Tat nicht weniger entsetzlich. Ich hatte zu dem Untergang unserer Familie beigetragen. Dass wir nun alles verloren hatten, war zu einem Teil auch meine Schuld.

Wenn ich mir selbst nicht vergeben konnte, wie sollten sie es dann jemals schaffen?

Ich lag lange wach, ohne Schlaf zu finden. Meine eigenen Gedanken und Sorgen nahmen mich so sehr in Beschlag, dass mir erst gar nicht auffiel, wie still es heute im Haus war. Die Wachen tranken nicht wie sonst im Erdgeschoss. Irgendetwas ging vor sich. Immer wieder liefen sie im Flur auf und ab. Hatte sich die Lage an der Front verändert? Waren die Truppen, die für unsere Freiheit kämpften, vielleicht auf dem Vormarsch?

Es war noch mitten in der Nacht, als Doktor Botkin unser Zimmer betrat. Zaghaft klopfte er an die Türzarge, um uns zu wecken.

»Meine Damen, entschuldigt bitte die Störung«, sprach er uns höflich an. »Aber Kommandant Molotow hat uns soeben mitgeteilt, dass es in der Stadt zu weiteren Unruhen gekommen ist. Zu unserer Sicherheit wurde beschlossen, das Gebäude zu evakuieren. Der Abtransport wird vorbereitet. Bitte macht euch fertig!«
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Die letzte Nacht

Die Aufforderung zum Aufbruch kam nicht allzu überraschend für uns. Seitdem Papa die geheime Botschaft der Weißen Armee erhalten hatte, hielten wir uns bereit. Deshalb brauchten wir auch nicht lange, um unsere wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Das Wertvollste trugen wir ohnehin an unseren Körpern, eingenäht in unsere Korsette. Größere Schmuckstücke hatten wir in Kissen versteckt, die wir nun unter den Armen hielten.

Papa ging mit Lexi auf dem Arm voraus. Wir anderen folgten ihm die Treppe hinab. Im Erdgeschoss wurden wir von Wera erwartet, die uns anwies, den Innenhof zu betreten.

Dichte Schneeflocken fielen vom Himmel herab und legten sich auf unsere Häupter. Es war ein wundervoller Anblick nach Tagen, die wir hinter weißen Fenstern hatten verbringen müssen. Fast so, als wolle das Reich des Winters uns zurück in der Welt begrüßen. Ich erlaubte mir, meinen Kopf in den Nacken zu legen und die Augen zu schließen.

Rieselnder Schnee übte seit jeher eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Er erinnerte mich an unzählige Nachmittage meiner Kindheit, wenn meine Schwestern und ich durch die Stube tobten, das Kaminfeuer knisterte und der Geschmack von süßer Schokolade unsere Zungen benetzte. Der Schnee gehörte zu meiner Heimat und war dadurch irgendwie auch ein Teil von mir.

Der Moment der Ruhe wurde von dem Gestank der Kanonenfeuer gestört. Selbst bei Nacht konnte ich erkennen, wie grau der Himmel war. Das musste von dem vielen Rauch an der Front kommen. Die Schüsse und Detonationen waren ganz nah. So nah, dass die Kämpfe mittlerweile Sankt Arthur erreicht haben mussten.

Unsere dünnen Schuhe sogen sich schnell mit Feuchtigkeit voll, sodass unsere Füße sich nach kürzester Zeit wie Eisklumpen anfühlten. Der kalte Wind zerrte an unserer dünnen Kleidung. Trotzdem wirkte die frische Luft belebend. Plötzlich schien es wieder Hoffnung zu geben. Jeden Moment mussten die Schlitten kommen, die uns von hier fortbringen würden. Unsere Truppen waren auf dem Vormarsch, anders ließ sich die übereilte Flucht der Nihilisten nicht erklären. Wir konnten nur hoffen, dass wir diesem Albtraum endlich entkommen konnten.

Die Tür eines Nebengebäudes wurde geöffnet und Berian winkte uns zu sich.

»Tretet ein«, forderte er uns auf und wies auf eine Treppe, die in den Keller hinabführte. »Hier könnt ihr euch bis zur Abfahrt aufhalten.«

»Wird es noch lange dauern?«, wollte Tanaya schlotternd von ihm wissen.

»Nein«, erwiderte er lächelnd. »Alles ist bereits vorbereitet. Bald ist es vorbei.«

Wenn man ihn nicht kannte, hätte seine Mimik sicher ermutigend gewirkt. Aber in der kurzen Zeit hatte ich ihn gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sein Lächeln einer Warnung gleichkam. Dennoch blieb uns nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen und die Stufen hinabzusteigen. Im Geiste zählte ich sie mit.

Es waren dreiundzwanzig.

Dreiundzwanzig Jahre war mein Vater Winterkönig gewesen.

Dieser unbedeutende Zufall ließ mich erschaudern.

Die Treppe führte in einen schmalen Flur, der in einem einzelnen Raum endete. Dort gab es keine Möbel. Lediglich der schwache Schein einer Pe-troleumlampe sorgte für etwas Licht.

Dima war ebenfalls anwesend. Nach dem vergangenen Abend hatte ich mir gewünscht, ihn nie wiedersehen zu müssen. Am liebsten hätte ich ihm sein Gewehr vom Rücken gerissen und die Waffe auf ihn gerichtet. Nicht um abzudrücken, aber um Antworten zu erhalten. Warum hatte er mir das angetan? Warum hatte er mich an meine Familie verraten? Bereitete es ihm Freude, mich leiden zu sehen? Unglaublich, dass ich ihn einmal sympathisch gefunden hatte!

Natürlich tat ich nichts von alledem, sondern ließ mich in den Raum schieben, so wie alle anderen.

»Könnten wir bitte einen Stuhl bekommen?«, bat Papa unseren Aufseher. »Lexi ist zu schwach, um zu stehen. Und ich kann ihn nicht die ganze Zeit tragen.«

Dima sah ihn so verwirrt an, als würde er eine andere Sprache sprechen. Ich wartete nur darauf, dass er meinen Vater darauf hinweisen würde, dass Lexi auch mit dem Boden vorliebnehmen könne, aber zu meinem Erstaunen tat er das nicht, sondern ging widerstandslos.

»Ich werde sehen, was ich machen kann«, versicherte er und schloss hinter sich die Tür, damit wir nicht auf die Idee kamen zu fliehen.

Eine angespannte Stille breitete sich zwischen uns aus, während wir auf seine Rückkehr warteten.

»Wohin werden sie uns bringen?«, wollte Lexi ängstlich von Papa wissen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er ihm. »Vielleicht zurück nach Winterburg.«

Da wir keine Zeitungen lesen durften und auch sonst keine Nachrichten erhielten, wussten wir nicht, wie es um das Reich stand. Wie viele Gebiete befanden sich unter der Herrschaft der Nihilisten?

Schritte waren auf dem Gang zu hören. Mehr als von einer Person. Sie marschierten zielstrebig in unsere Richtung. Waren die Schlitten eingetroffen und die Wachen sollten uns nach draußen eskortieren?

Die Tür ging auf. Dima trat als Erstes ein, ihm folgten Wera, Sergo, Berian, Lasar, Koray und schließlich auch Molotow.

Alle unsere Wachen hatten sich vor uns versammelt.

Alle trugen Gewehre, die sie schussbereit vor sich hielten.

Keiner brachte einen Stuhl für Lexi mit.

Was hatte das zu bedeuten?

Verzweifelt suchte ich Korays Blick. Er schaute mir ruhig entgegen, aber ich konnte seine ausdruckslose Miene nicht deuten. Brauchte ich mir keine Sorgen zu machen? Wenn er hier war, musste alles gut werden.

Die einzelne Lampe warf einen schwachen Lichtkreis in die Mitte des Raums. Molotow stand außerhalb des Scheins, sodass seine Gesichtszüge im Schatten blieben und ihm ein bedrohliches Aussehen verliehen.

»Nicolaj Wintera«, sprach er meinen Vater mit offizieller Stimme an. »Deine königlichen und engen Verbündeten im Land und außerhalb versuchen, dich zu befreien. Deshalb verurteilt Walerian dich und deine Familie, im Interesse der glorreichen Revolution, zum Tod.« Er sah Papa direkt an, zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich habe den Befehl, euch alle zu erschießen.«

»Was?«, stieß Papa fassungslos aus und setzte Lexi ab. Mama schüttelte entsetzt den Kopf und faltete ihre Hände zum Gebet. Tanaya schluchzte laut auf und klammerte sich an Odessa.

Als Papa einen Schritt auf Molotow zumachte, zögerte dieser nicht, sondern schoss ihm in die Brust. Das war das Startsignal für die anderen, es ihm gleichzutun. Sieben Waffen richteten sich auf den ehemaligen Winterkönig und zerfetzten seinen Oberkörper.

Bei jedem Schuss erbebend, taumelte Papa einige Schritte vorwärts, bevor er erstarrte und der Länge nach auf den Boden aufschlug.

Meine Augen sahen meinen Vater sterben, aber mein Geist war unfähig, seinen Tod zu begreifen. Was hatte er zuletzt zu mir gesagt? Wie hatte er mich angesehen?

Es war Enttäuschung gewesen. Sein letzter Gedanke an mich war erfüllt von Enttäuschung darüber, dass ich gemeinsame Sache mit den Nihilisten gemacht hatte. Niemals könnte ich meinen Fehler ausgleichen. Niemals konnte ich ihm beweisen, dass ich hinter der Familie stand. Ich schrie, als bräuchte ich nur jemanden, der mich an den Schultern rüttelte, damit ich aus diesem Albtraum erwachte.

In diesem Trommelfeuer bekam auch Doktor Botkin Treffer ab und brach zusammen. Ich hörte die Schreie meiner Mutter durch die Schüsse, dann verstummte sie schlagartig. Eine Kugel traf sie direkt in den Kopf und schleuderte sie zu Boden, wo sie mit leerem Blick liegen blieb und sich ein dunkler Fleck wie ein roter Heiligenschein um ihren Kopf ausbreitete.

Nein!

Das konnte nicht wahr sein!

Unmöglich!

Ich konnte nicht in einer Nacht sowohl meinen Vater als auch meine Mutter verlieren. An Mamas letzte Worte erinnerte ich mich sehr deutlich: Du bist nicht mehr würdig, Teil dieser Familie zu sein.

Sie durfte nicht sterben, bevor wir uns versöhnt hatten. Sie durfte überhaupt nicht sterben! In diesem neuen Leben, das uns bevorstand, hätte sie Mutter und Ehefrau sein können, frei von der Last der Krone. Der Druck wäre von ihr abgefallen und wir hätten wieder miteinander lachen können. Ihr Lachen fehlte mir so sehr!

Molotow brüllte Befehle, aber das Dröhnen der Schüsse war so ohrenbetäubend, dass kaum jemand ihn hörte. Rauch und Pulverdampf raubten uns die Sicht. In diesem entsetzlichen Durcheinander ergriff ich Anastasias Hand und zog sie in eine Ecke des Raums. Unser Streit und alle Vorwürfe waren vergessen. Im Angesicht des Todes waren wir wieder Schwestern, die sich panisch aneinander festhielten.

Die Nihilisten, die dicht gedrängt vor der Tür standen, den einzigen Ausgang versperrten, feuerten nun wild ins Zimmer. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich Koray unter ihnen entdeckte. Mir wurde schlecht. Das konnte nicht sein. Meine Augen mussten mir einen Streich spielen. Das war nicht Koray. Er hielt sein Gewehr mit verzerrtem Gesicht genau in meine Richtung.

Ein heftiger Schlag traf meine Hüfte, sogleich presste ich meine Hand darauf, während der stechende Schmerz sich über meinen Körper ausbreitete. Ich fiel auf alle viere und kroch zu meiner kleinen Schwester.

»Ana«, brachte ich keuchend hervor, als ich mich gegen sie sinken ließ.

Mit geschlossenen Augen lehnte sie regungslos an der Wand. Ich fürchtete, sie wäre tot, aber ich spürte ihren Puls unter meinen Fingern. Ihr Kleid war gerissen, dort, wo die Kugeln sie getroffen hatten. Doch sie waren von ihrem juwelenbesetzten Korsett abgeprallt, ohne sie zu verletzten. Sie hatte nur das Bewusstsein verloren. Vielleicht war das unsere Chance. Vielleicht würden die Nihilisten von uns ablassen, wenn sie uns für tot hielten. Auch wenn es mir schwerfiel, zwang ich mich, die Augen zu schließen.

Mittlerweile war der Qualm so dicht geworden, dass jeder Atemzug zur Qual wurde. Ich hörte die Wachen husten.

»Feuer einstellen«, befahl Molotow und die Waffen verstummten. »Öffnet die Tür und lasst frische Luft herein!«

Ein Knarzen verriet mir, dass irgendjemand der Forderung nachgekommen war. Sogleich verzogen sich die Rauchschwaden und ich konnte wieder leichter atmen.

Ohne die Schüsse war das herzzerreißende Weinen meines Bruders unüberhörbar. Ich öffnete meine Augen nur einen schmalen Spalt breit und entdeckte ihn in der Mitte des Zimmers, wo er zwischen unseren Eltern kauerte. Mit einer Hand klammerte er sich an die Jacke unseres Vaters, die andere streckte er nach unserer Mutter aus.

»Mama«, schrie er verzweifelt, als würde sie wieder aufwachen, wenn er nur laut genug nach ihr rief. »Mama!«

Ich konnte mein Schluchzen kaum zurückhalten und drohte an dem Kloß in meiner Kehle zu ersticken. Tränen drangen unter meinen geschlossenen Augenlidern hervor. Alles in mir verlangte danach, Lexi zu helfen. Aber ich konnte ihn nicht beschützen.

Molotow durchschritt den Raum und baute sich direkt vor ihm auf. Er richtete seine Waffe auf den Kopf meines kleinen Bruders.

»Nein!«, erklang Tanayas wimmernde Stimme. »Bitte nicht!«

Sie und Odessa befanden sich in der gegenüberliegenden Ecke und klammerten sich aneinander fest.

»Er ist doch noch ein Kind«, flehte Odessa hilflos. Sie musste wissen, dass sie damit die Nihilisten nicht erweichen konnte, aber sie konnte nicht wortlos dabei zusehen, wie unser kleiner Bruder vor unseren Augen hingerichtet wurde – so aussichtslos ihr Versuch auch sein mochte.

Molotow zeigte kein Erbarmen. »Erledigt sie«, befahl er an die anderen gewandt, ehe er einen Schuss abgab. Der Knall ging mir durch Mark und Bein. Zurück blieb ein Rauschen in meinen Ohren.

Nicht auch noch Lexi, der sein Leben im Grunde nie hatte leben können. Es gab so viele Dinge, die ihm verwehrt worden waren und sei es auch nur so etwas banales wie eine Schneeballschlacht. Das war nicht fair!

Blinzelnd sah ich Lexi am Boden liegen und Sergo, wie er auf meine älteren Schwestern zustürmte. Torkelnd stürzte er beinahe über den Körper von Doktor Botkin. Er wirkte betrunken, als er schwankend seinen Säbel zog, dabei bemerkte er gar nicht, dass der Arzt noch am Leben war.

Er war am Bauch getroffen worden und schien große Schmerzen zu haben, aber er atmete noch und war bei Bewusstsein. Während Sergo ihm keinerlei Beachtung schenkte, löste sich Koray aus der Gruppe und trat vor seinen Vater. Mit erhobenem Gewehr blickte er von oben auf ihn herab. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu mir stand, aber ich bemerkte, wie Doktor Botkin nickte.

»Schnell«, formte er mit den Lippen. In seiner Miene lag weder Zorn noch Verachtung, sondern Trauer. Sein Tod war unvermeidlich.

Ein weiterer Schuss löste sich und im nächsten Atemzug wich das Leben aus den Augen des Arztes. Er war tot.

Koray hatte seinen eigenen Vater erschossen.

Die Schreie von Odessa lenkten mich ab. Sie versuchte mit einem Kissen, Sergos Hiebe abzuwehren, der Stoff zerriss, und funkelnde Juwelen ergossen sich über den blutgesprenkelten Boden.

Verwundert hielt Sergo inne. Diese Ablenkung nutzte Tanaya, um sich auf ihn zu stürzen. Verzweifelt versuchte sie, ihm die Waffe zu entringen, bekam aber nur die Klinge zu fassen. Sie schrie vor Schmerz und Angst auf, während Blut von ihren Händen tropfte, als die Schneide ihre Handflächen durchdrang. Sergo stach in ihren Leib, wieder und wieder, bis sie leblos an der Wand hinabsank.

Nein.

Papa.

Mama.

Lexi.

Doktor Botkin.

Tanaya.

Nein.

Nicht meine Schwester, deren Schönheit nur von der Größe ihres Herzens übertroffen wurde. Sie war ein guter Mensch. Sie hatte niemandem etwas getan und verdiente es nicht zu sterben, sogar der Bruder des Anführers der Nihilisten hatte das erkannt. Was würde Miron sagen, wenn er sie jetzt so sehen müsste? Fände er ihren Tod gerechtfertigt?

Gewiss nicht.

Keiner von uns würde diese Nacht überleben.

Sergos Blutdurst war geweckt und er wollte auf Odessa einstechen, doch sie duckte sich und entkam seinem Angriff, nur um Lasar in die Arme zu laufen. Dieser holte mit seinem Hammer aus und schlug ihr ins Gesicht. Ich bildete mir ein, es knacken zu hören. Wie in Zeitlupe sank meine älteste Schwester auf die Knie und schlug auf den Boden auf. Zuletzt hatte sie nur Verachtung für mich übriggehabt, aber das war in diesem Moment nicht mehr von Bedeutung. Insgeheim war ich immer davon ausgegangen, dass sie eines Tages Winterkönigin werden würde. Ich hatte sie schon auf dem Eisigen Thron gesehen mit der Krone auf dem Kopf. Sie hätte ein langes Leben haben sollen und verdiente es, dass das ganze Reich um sie trauerte.

Nichts davon würde geschehen – sie war tot, erschlagen von einem Hammer.

Ich presste meine Lippen aufeinander, die Hände vor dem Mund, und musste alles stillschweigend mitansehen. Anastasia regte sich neben mir. Sie öffnete ihre Augen und unsere Blicke trafen sich. Ich machte Psst, damit sie ruhig blieb, aber als sie unsere ermordete Familie sah, begann sie wie eine Verrückte zu schreien.

Plötzlich stand Berian vor uns, hielt ihr seinen Revolver unter das Kinn und drückte ab. Blut und Knochenstücke spritzten mir ins Gesicht. Es ging so schnell, dass ich kaum begreifen konnte, dass meine kleine Schwester tot war. Mit ihr starb jeder Funken Freude in meinem Herzen. Sie hatte mir aus meiner Familie am nächsten gestanden. Als Kinder waren wir unzertrennlich gewesen. Ohne Anastasia wollte ich nicht weiterleben.

Ich war die Letzte.

Mein Ableben war unausweichlich. Es war alles zu viel, ich konnte das Grauen nicht länger ertragen.

»Mörder!«, schrie ich und sprang vom Boden auf. »Mörder!«

Ich rannte in die Mitte des Raums, drehte mich im Kreis und sah sie alle an, prägte mir jedes Gesicht ein.

Molotow.

Berian.

Wera.

Dima.

Sergo.

Lasar.

Koray.

»Mörder!«

Der Mann, den ich geglaubt hatte zu lieben, stand vor mir und richtete seine Waffe auf mich. Der Mann, der mich gebeten hatte, ihm zu vertrauen. Der Mann, der mir versprochen hatte, bis ans Ende der Welt mit mir zu gehen.

Wir hatten das Ende erreicht und vor uns tat sich ein Abgrund auf. Er hatte sein Versprechen gehalten, aber er war es auch, der mich in die Tiefe stieß. Endlich sah ich klar: Er war mein Unter-gang.

Das Letzte, was ich hörte, war der Knall eines Schusses, der aus nächster Nähe auf mich abgegeben wurde.
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Die Geister der Vergangenheit

Der Geschmack von Blut klebte an meinen Lippen und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang zu husten. Nicht mehr als ein heiseres Röcheln drang aus meiner Kehle. Mein Körper schrie vor Schmerz. Es gab keine Stelle, die mir nicht wehtat, aber am meisten pochte mein Herz. Die Dunkelheit füllte sich mit Bildern, die ich vergessen wollte.

Meine Familie.

Alle tot.

Warum war ich nicht bei ihnen? Wie konnte ich diese Gedanken haben, wenn ich doch auch tot sein sollte?

Ich fürchtete mich vor dem, was ich sehen würde, aber zwang mich dennoch dazu, die Augen zu öffnen. Es war finster, sodass ich nicht sofort etwas erkennen konnte, aber es gab keinen Zweifel daran, dass ich mich nicht mehr in dem Keller befand. Wir waren irgendwo draußen. Der Wind rauschte und in meine Nase stieg der Duft von Tannennadeln und Moos.

Wald.

Sie wollten unsere Leichen loswerden.

Es rumpelte und mein Körper stieß hart gegen etwas, das ich nicht erkennen konnte. Da war das Rascheln von Stoff. Ich befand mich auf der Ladefläche eines Planwagens.

Was sollte ich jetzt nur tun? Hatte noch jemand aus meiner Familie überlebt?

Panisch starrte ich in die Dunkelheit und entdeckte den reglosen Körper meines Bruders auf einem Stapel Decken liegen. Blut färbte sein blondes Haar dunkel.

Ich ignorierte den Schmerz, der bei jeder Bewegung durch meinen Körper jagte und stemmte mich hoch. Mit dem Poltern der Räder in den Ohren, kroch ich auf allen vieren zu Lexi. Seine Haut war aschfahl und kalt. Er wirkte tot, aber es war nicht das erste Mal, dass ich ihn so sah. In gewisser Weise hatte ich ihn schon viele Male sterben sehen. Immer wieder hatte er seine Krankheit besiegt. Wofür das alles? Wofür all das Leid, wenn nun die Kugel eines Nihilisten ausreichte, um ihn umzubringen?

Mit zittrigen Händen drehte ich sein Gesicht in meine Richtung. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich sein warmes, klebriges Blut.

Es war warm.

Nur ein lebender Körper konnte warmes Blut produzieren.

Ich tastete über die Wunde, welche die Kugel bei ihm hinterlassen hatte. Sie streifte seine Schläfe und hatte ein Stück seines Ohres verletzt, aber es gab keine Eintrittsstelle.

Ein leises Stöhnen kam über die Lippen meines kleinen Bruders und seine Augenlider flatterten. Mein Herz machte einen Satz und ich musste mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

»Lexi«, zischte ich.

Zu leise, um von ihm gehört zu werden und gleichzeitig zu laut, sodass ich fürchtete, die Mörder würden mich bemerken. Ich ging dazu über, an seinen Schultern zu rütteln.

»Alexander Wintera«, sprach ich ihn bei seinem vollen Namen an. »Bleib bei mir!«

Er öffnete die Augen. Er öffnete tatsächlich die Augen. Mein Bruder war am Leben. Ich hatte immer noch eine Familie.

Verwirrt starrte er zu mir empor und schien nicht zu wissen, wo er sich befand. Doch dann verzog sich sein Gesicht vor Schmerz, und da wusste ich, dass die Erinnerungen ihn überkamen.

»Mama«, wimmerte er leise. Es war ein qualvoller Laut. So hilflos. So verzweifelt.

Ich konnte ihm nicht sagen, dass sie auch überlebt hätte, nur um ihn zu trösten. In ihrer Stirn steckte eine Kugel, und ich würde nie wieder das Bild von ihr loswerden, wie sich ihr Blut, einem Heiligenschein gleich, um ihren Kopf ausgebreitet hatte.

Bedauernd schüttelte ich den Kopf.

Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen und schleuderte mich vorwärts. Ich fiel auf Lexi, der unter meinem Gewicht ächzte. Schnell rollte ich mich von ihm runter und blieb neben ihm liegen, in der Hoffnung, dass niemand bemerken würde, dass ich mich nicht mehr dort befand, wo sie mich abgeladen hatten.

»Stell dich tot«, raunte ich ihm zu, auch wenn ich nicht wusste, was das bringen sollte. Vielleicht war es mein Überlebensinstinkt, der mich zwang weiterzumachen, entgegen jeder Vernunft.

Nein. Nicht nur.

Es war Lexi.

Er war am Leben und das gab mir eine Aufgabe. Wenn ich ihn retten konnte, würde das meine Schuld etwas geringer machen. Das war die eine Sache, die ich tun konnte, um mich mit meiner Familie auszusöhnen.

Ohne das Ächzen der Räder nahm ich die Geräusche um uns herum deutlicher wahr. Ich hörte das Quietschen eines Kutschbocks, als jemand davon runter kletterte. Da waren Schritte auf dem feuchten Boden und Stimmfetzen, die sich Anweisungen erteilten.

Die Plane raschelte und wurde geöffnet. Metall stieß aneinander und die Person entfernte sich wieder.

»Grabt hier«, rief Molotow. »Das Loch muss tief sein, damit die Wildschweine die Leichen nicht wieder hervorwühlen.« Er stand ein ganzes Stück von dem Planwagen entfernt. Der Wind trug seine Stimme zu mir.

»Der Boden ist steinhart«, murrte Sergo. »Können wir sie nicht einfach verbrennen?« Schaudernd erstarrte ich.

»Nein, das Feuer könnte jemand sehen«, widersprach Molotow. »Diskutiere nicht herum, sondern mach dich an die Arbeit!«

Unverständliche Erleichterung durchströmte mich. Glaubte ich etwa, Lexi und mich wieder ausgraben zu können? Das war absurd!

Er machte keinen Mucks und rührte sich auch nicht. Das war genau das, was ich von ihm verlangt hatte, und trotzdem überkam mich die Furcht, dass mein Bruder tot sein könnte. Vielleicht hatte ich mir nur eingebildet, dass er aufgewacht war. Mit meinen Fingern tastete ich nach seiner Hand und drückte sie leicht. Er erwiderte den Druck.

Mir musste irgendetwas einfallen, um uns aus dieser Situation zu bringen. Irgendetwas! Was brachte es uns, das Attentat zu überleben, wenn wir dann hier im Wald doch noch den Tod finden würden?

Nichts.

Erneut nährten sich Schritte dem Fahrzeug. Hastig ließ ich Lexis Hand los und presste meinen Arm an meinen Körper.

Die Ladefläche bebte, als sich ein Körper hinaufwuchtete. Irgendjemand bewegte sich in unsere Richtung – langsam und vorsichtig.

Das kam mir eigenartig vor. Warum sollte sich jemand Mühe geben, leise zu sein, wenn er hier nichts als Leichen erwartete?

Mir war, als würde die Person nun direkt vor mir stehen und auf mich hinabschauen. Ich wagte es nicht, die Augen zu öffnen, nicht einmal einen kleinen Spalt breit, aber ich konnte ihren Blick spüren. Dazu hörte ich ihren Atem – stockend.

Konnte dieser jemand sehen, wie meine Brust sich hob und senkte von meinem rasenden Puls? Würde gleich der nächste Schuss erklingen, der mich endgültig auslöschte oder mir meinen Bruder nahm? Vielleicht war es auch Lasar, der mit seinem Hammer auf mich einschlagen würde.

Die sanfte Berührung an meiner Stirn traf mich völlig unvorbereitet und ich konnte nicht verhindern, dass ich zusammenzuckte.

»Mariya«, raunte eine vertraute Stimme. »Ich weiß, dass du noch lebst, weil ich es war, der auf dich geschossen hat.«

Koray.

Ich wollte meine Augen nicht öffnen. Ich wollte nicht in sein Gesicht blicken. Sein Gesicht, das mir einmal das Liebste gewesen war und für das ich nun nur noch Hass empfinden konnte. Was wollte er noch von mir? Zu Ende bringen, was er begonnen hatte?

»Mariya«, drängte er mich weiter und strich mir eine Haarsträhne zurück. »Bitte! Vertrau mir!«

Nie wieder würde ich ihm vertrauen und trotzdem öffnete ich die Augen, weil mir gar nichts anderes übrig blieb. Woher wusste er, dass ich noch am Leben war? Hatte meine veränderte Position mich verraten?

Wie ein dunkler Schatten ragte er vor mir auf. Die Plane des Wagens stand offen, sodass ich hinter ihm einen Blick auf den dunklen Wald erhaschen konnte. Die Nihilisten hatten Lampen dabei, deren flackerndes Licht geisterhaft wirkte. Schnee lag auf dem Boden und den Zweigen.

Ich wartete darauf, dass Koray Alarm schlagen würde, aber er sah mich nur ungläubig an, als fiele es ihm schwer, zu begreifen, dass ich tatsächlich noch atmete.

»Kannst du laufen?«, wollte er leise von mir wissen. Außerhalb des Fuhrwerkes hörte ich Stimmfetzen der anderen Mörder. Bestimmt würden sie sich bald wundern, wo er blieb.

Koray hatte mir in den Oberschenkel geschossen. Seine Frage sollte er sich selbst beantworten können. Wohin war seine zweite Kugel gegangen? In meine Brust? War sie von dem juwelenbesetzten Mieder abgeprallt und ich war vor Schock nur ohnmächtig geworden?

»Warum?«, wollte ich herausfordernd von ihm wissen. Sein Verhalten ergab für mich keinen Sinn. Er war ein Mörder und trotzdem hockte er nun bei mir und tat so, als wolle er mir helfen.

»Das ist unsere einzige Chance zur Flucht. Bitte sag mir, dass du laufen kannst!« Er sah aufrichtig verzweifelt aus.

Selbst wenn ich es gekonnt hätte, wollte ich mich nicht von ihm retten lassen. Nicht mehr. Die Flucht kam zu spät. Ich hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Und er trug Schuld daran! Er hatte auf meine Familie geschossen! Mit ihm zu gehen wäre, als würde ich ihm vergeben und das konnte ich nicht. Niemals.

Aber halt! Ich war nicht allein.

Lexi.

Sollte ich Koray den letzten Überlebenden meiner Familie anvertrauen? Aber welche anderen Optionen hatte ich? Die Vorstellung, dass es mir gelingen würde, mit meinem Bruder, ohne Korays Hilfe, zu fliehen, war absurd. Die Nihilisten würden uns bemerken und beenden, was sie begonnen hatten. Aus und vorbei.

Mit Koray blieb Lexi eine kleine Chance, so ungern ich es mir auch eingestand. Meine verletzten Gefühle durften meine Entscheidung nicht beeinflussen, sondern ich musste das tun, was das Beste für Lexi war. Das war der einzige Weg.

»Wenn du etwas für mich tun willst, dann rette meinen Bruder«, bat ich Koray eindringlich und griff nach Lexis kalter Hand. Er verstand die Berührung als Aufforderung und öffnete seine Augen.

Koray sog erschrocken Luft ein. Mit der Wendung hatte er offenbar nicht gerechnet. Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.

»Koray«, schrie von draußen jemand. »Wo bleibst du denn? Schaff die Leichen her!«

Wir erstarrten in unserer Bewegung und hörte Schritte über den Schnee knirschen. Hastig wich Koray zurück und schnappte sich eine der zusammengerollten Decken. Er zerrte daran, als wöge sie mehr, als sie sollte. Schließlich gelang es ihm, sie bis an den Rand der Ladefläche zu wuchten. Er sprang zu Boden, gerade noch rechtzeitig, ehe Berian an ihn herantrat.

»Was machst du hier so lange? Verabschiedest du dich von den Leichen?« Seine Stimme klang spöttisch, als wäre ihm gar nicht bewusst, dass sich unter den Toten auch Korays Vater befand. Vielleicht war es für ihn aber auch nicht von Bedeutung, da wir in seinen Augen letztendlich alle Volksfeinde waren, die den Tod verdient hatten.

»Die sind schwerer als gedacht«, behauptete Koray. »Versuch du mal, eine davon zu schleppen.«

Berian rümpfte argwöhnisch die Nase. »Wahrscheinlich hast du den alten Winterkönig erwischt.« Er zerrte grob an der Decke, dabei wurde diese ein Stück geöffnet und mir starrte das aschgraue Gesicht meiner Mutter entgegen. In ihrer Stirn klaffte ein Loch und aus ihren Augen war jedes Leben gewichen.

Ich presste meine Lippen zusammen, um weder zu schreien noch zu weinen. Die ganze Zeit hatte sich ihre Leiche mit uns auf der Ladefläche befunden, eingerollt in eine alte Decke. Davon gab es hier mehrere. Lexi und ich waren umgeben von Toten.

»Ah, es ist die Nemka«, stellte Berian fest, als er ihren Körper von der Rampe hob. »So schwer ist die aber auch wieder nicht. Stell dich nicht so an, Koray. Diese nehme ich dir ab. Sieh zu, dass du dich mit der nächsten beeilst.«

Berians Schritte entfernten sich über den Schnee und Koray kletterte zurück auf die Ladefläche. Dieses Mal durfte er keine Zeit verlieren. Er rüttelte an meiner Schulter.

»Ich kann euch nicht beide retten«, stellte er klar. »Ihr seid verletzt, aber ich kann nur einen tragen. Zu dritt sind wir zu langsam und die Nihilisten werden uns einholen.«

»Nimm Lexi mit«, verlangte ich von ihm, ohne zu zögern. »Er ist leichter und ich werde die Nihilisten ablenken, um euch etwas Vorsprung zu verschaffen.«

Entsetzen zeigte sich in Korays Gesichtszügen. Was hatte er erwartet? Hielt er mich wirklich für so rücksichtslos, dass ich meinen kleinen Bruder zum Sterben zurücklassen würde?

»Ich will nicht«, widersprach Lexi mir weinerlich. »Ich will bei Mama, Papa und den anderen bleiben.«

»Nein, das geht nicht. Sie sind tot und du bist am Leben. Sie würden wollen, dass du nicht aufgibst.« Sämtliche Überzeugungskraft, die ich besaß, legte ich in meine Stimme.

Aber Lexi sträubte sich immer noch. »Ich bin krank. Vielleicht werde ich diese Nacht nicht überleben. Geh du mit ihm, Mariya."

Sein Realismus schnürte mir die Kehle zu. Es war ausgeschlossen, dass ich ihn im Stich ließ. »Du bist stärker als du denkst. Außerdem bin ich nicht der zukünftige Thronfolger«, konterte ich. »Winter braucht dich. Es ist deine Pflicht, für dein Reich weiterzukämpfen.«

Lexi war sein Leben lang darauf vorbereitet worden, eines Tages Winterkönig zu werden. Ich wusste, dass er diese Verantwortung nicht von sich weisen würde.

Einen Moment zögerte er noch, doch dann nickte er entschlossen. Er glaubte, das zu tun, was Papa von ihm erwartet hätte. Koray half ihm, sich aufzusetzen und wickelte eine Decke um seine Schultern, da Lexi nur dünne Kleidung trug, mit der er wahrscheinlich bis zum nächsten Morgen erfroren wäre.

Koray sah mich durchdringend an. »Ich bringe Lexi in Sicherheit, dann komme ich zurück und…«

»Nein«, unterbrach ich ihn entschieden. »Komm nicht zurück! Pass auf meinen Bruder auf und lauf so weit weg, wie du kannst. Er muss raus aus Winter. Bring ihn in den Süden. Am besten nach Livia an den Hafen. Nehmt ein Schiff zu den Juli-Inseln! Unsere Großmutter Theodora befindet sich dort und wird sich Lexis annehmen.«

Koray nickte, wobei sich Tränen in seinen Augen sammelten. Er presste seine Kiefer aufeinander und hob Lexi auf seinen Rücken. Dieser schlang seine dünnen Arme um Korays Hals und sah mich an. »Ich hoffe, es geht schnell.«

Ich war mir nicht sicher, was er meinte. Seine Reise nach Livia? Dann begriff ich, dass er von meinem Tod sprach. Er sagte mir nicht zum Abschied, dass er mich liebe und vermissen würde. Das hatte ich auch nicht verdient. Ich hatte meine eigene Familie an die Nihilisten verraten und war kaum besser als Koray. Zwar hatte ich das Gewehr nicht selbst auf sie gerichtet, aber es anderen in die Hand gelegt, damit sie es tun konnten. Zu sterben würde meinen Verrat nicht ungeschehen machen, aber zumindest müsste ich dann nicht mehr mit meiner Schuld leben.

»Koray, bist du ein Mädchen oder was?«, brüllte Lasar aus einiger Entfernung. Gleich würde jemand kommen, um nach ihm zu sehen. Wenn er jetzt nicht floh, würde er keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Ich hätte ihn gerne noch gefragt, warum er auf uns geschossen hatte. Aber ich glaubte nicht, dass er mir eine Antwort geben könnte, die ich verstand. Mir war klar, dass er keinen Rückzieher mehr hatte machen können, ohne sein eigenes Leben zu gefährden. Er war in der Riege der Nihilisten schon zu weit aufgestiegen. Jedes Anzeichen für Mitleid gegenüber dem Feind hätte ihn verdächtig gemacht. Aber ich an seiner Stelle wäre lieber gestorben, als eine Waffe auf meinen Vater oder ihn zu richten. Rechtfertigte sein Überlebenswille seine Tat?

Nein.

Nicht für mich.

Schon bald würde ich mir darüber keine Gedanken mehr machen müssen. Mein Schicksal war besiegelt, als Koray mit Lexi auf dem Rücken von der Ladefläche sprang, während sich schwere Schritte näherten.

Dieses Mal kam kein einzelner, sondern sie waren zu weit. Ich musste meinen einzigen Vorteil ausnutzen, den ich hatte: das Überraschungsmoment.

»Von wegen Mädchen«, hörte ich Wera knurren. »Denen werde ich zeigen, was ich packen kann.«

»Aber Wera, du warst damit doch gar nicht gemeint. Die meiste Zeit vergessen wir sogar, dass du eine Frau bist«, sagte Dima versöhnlich. Ihm ging erst auf, dass seine Worte verletzend sein könnten, als sie bereits ausgesprochen waren. Er räusperte sich verlegen. »Du bist eben eine von uns. Wir respektieren dich.«

Sie schnaubte nur. Da hielten die Schritte an, was mir verriet, dass sie sich vermutlich direkt vor der Ladefläche befanden.

»Hey, wo ist denn Koray hin?«, wunderte Dima sich.

»Abgehauen«, fauchte Wera wütend. »Ich wusste immer, dass er ein Volksfeind ist. Es stand ihm in die Augen geschrieben.«

»Quatsch«, erwiderte Dima. »Er war mit uns in dem Keller und hat seinen Alten erschossen. So etwas tut kein Verräter!«

»Vielleicht konnte er mit der Schuld nicht leben und ist in den Wald gegangen, um sich selbst zu erschießen«, meinte Wera gleichgültig. Die Ladefläche gab nach und ich spürte, wie einer von ihnen hinaufstieg. Anscheinend bemerkten sie gar nicht, dass Lexi fehlte.

»Sollten wir ihn dann nicht suchen?«, überlegte Dima laut. Seine Stimme war nun näher, was mir verriet, dass er es war, der nicht weit von mir stand.

»Später«, entgegnete das Schreckensweib. »Erst einmal müssen wir unsere Arbeit erledigen. Was glaubst du, wer ist schwerer, der alte Winterkönig oder der Arzt?«

»Ich wühl doch nicht zwischen den Leichen herum«, protestierte Dima. »Lass uns doch einfach die nehmen, die hier liegt. Warum ist die eigentlich nicht eingerollt?«

Jetzt sprach er von mir.

»Wir hatten nicht genug Decken. Den Kleinen haben sie auch so reingelegt.«

»Den Kleinen?«, wiederholte Dima. »Und wo ist der dann jetzt?«

Oh nein, jetzt fiel ihm doch noch auf, dass Lexi nicht hier war.

»Na, wahrscheinlich schon in der Grube«, erwiderte Wera unbeeindruckt.

»Nein, da ist nur die Nemka«, konterte Dima überzeugt. »Berian hat sie runtergeschleppt.«

Bevor die beiden begreifen konnten, was das bedeutete, und Alarm schlagen würden, musste ich sie irgendwie ablenken. Ruckartig setzte ich mich auf und verfehlte nicht meine Wirkung.

Wera starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als sei ich soeben von den Toten auferstanden, während Dima mir den Rücken zuwendete. Er bemerkte das Entsetzen im Gesicht seiner Kameradin und folgte ihrem Blick. Schockiert taumelte er rückwärts, als er mich bemerkte.

»Das… das…das ist unmöglich«, stammelte er. »Alle sollten tot sein!«

»Verdammt!«, zischte Wera und kletterte ebenfalls auf die Ladefläche. »Wir müssen uns beeilen, bevor Molotow etwas mitbekommt. Sie muss zu den anderen!« Sie nahm ihr Gewehr vom Rücken und hielt den Lauf an meine Schläfe.

Mit dieser Waffe war meine Familie ermordet worden.

Meine Familie, die wie Abfall in Decken eingerollt worden war, um sie im Wald in einer Grube zu verscharren – ohne Beerdigung und ohne Gedenkfeier.

Nicht einmal jetzt, wo sie tot waren, behandelten sie ihre Leichen mit Würde, sondern hatten nichts als Beleidigungen für sie übrig. Mir graute davor, dass Sergo Odessas Körper oder den einer meiner anderen Schwestern berühren würde. Dem Lüstling sollten die Hände abgeschlagen werden. Aber selbst das wäre zu wenig. Ich wünschte ihm den Tod – ihnen allen.

Sergo.

Lasar.

Molotow.

Berian.

Dima.

Wera.

Einer nach dem anderen sollte rücklings erschossen werden und auf dem Boden zusammenbrechen, all ihrer Träume, Pläne und Ehre beraubt.

Es schmerzte mich, aus dem Leben zu scheiden und nicht zu wissen, ob meine Familie je Gerechtigkeit erfahren würde.

Wera lud das Gewehr durch.

Ich dachte, ich wäre bereit zu sterben, aber das war ich nicht. Es ging nicht um meine eigenen Wünsche und Hoffnungen. Sie hatten an Bedeutung verloren, als meine Familie ermordet wurde, und etwas dringlicherem Platz gemacht – einer Bestimmung.

Die Ordnung musste wiederhergestellt werden und das konnte Lexi alleine nicht schaffen. Er brauchte mich an seiner Seite, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Gemeinsam mussten wir Winter aus der Macht der Nihilisten befreien und das Erbe unserer Familie bewahren. Seit dreihundert Jahren stand das Reich unter der Herrschaft Winteras. Wir waren es unseren Vorfahren, die so hart für uns gekämpft hatten, schuldig, dass wir uns zurückholten, was uns gehörte.

Ich hörte das Klicken, als Wera abdrückte, und schrie wie nie zuvor. In diesen einen Schrei legte ich all meinen Schmerz, alle Wut und den Hass, der sich in mir türmte. Ich schrie für jeden zerbrochenen Traum, jede Demütigung und jede Ungerechtigkeit, die wir unter den Nihilisten hatten erdulden müssen.

Für Papa, der nie hatte Winterkönig sein wollen und sein eigenes Leben zum Wohl des Reiches geopfert hatte. Vielleicht hatte er seine Aufgabe nicht gut gemacht, aber er hatte immer sein Bestes gegeben.

Für Mama, die in ein fremdes Reich gekommen war, um den Mann zu heiraten, den sie liebte, die aber von Anfang an mit Anfeindungen kämpfen musste. Alles, was sie tat, war nicht genug.

Für Odessa, die ihre Liebe verstecken musste und nie ganz sie selbst sein konnte. Ihr Sinn für Gerechtigkeit hätte Winter in eine bessere Zeit geführt, aber sie würde niemals den Eisigen Thron besteigen.

Für Tanaya, deren Herz größer und wertvoller gewesen war als alles Gold des Winterpalasts. Sie, die nie jemandem Hass entgegenbrachte, hatte es nicht verdient, mit solchem behandelt zu werden.

Für Anastasia, die hatte sterben müssen, ohne je geküsst worden zu sein. Ihr Lachen war ein Geschenk gewesen und ihr Licht würde in dieser dunklen Welt fehlen.

Für Doktor Botkin, der uns immer ein treuer Freund gewesen war.

Ich schrie nicht nur für meine Familie, sondern auch für all jene, die nicht mehr unter uns waren, deren Blut aber immer noch durch meine Adern floss. Sie waren auf die unterschiedlichsten Arten aus dem Leben getreten, aber lebten durch ihre Ahnen weiter. Die Nihilisten hatten ihre Gemälde zerstört und wollten sie aus der Erinnerung des Volkes verbannen, bis alle sie vergessen hätten.

Aber ich erinnerte mich an sie. Ich erinnerte mich an jeden Einzelnen, so deutlich, als hätte ich ihre Leben gelebt.

Adeline, mit der alles begann. Sie hatte die Familie Wintera auf den Thron geführt, auch wenn es Taras, der Folterkönig, gewesen war, der herrschte. Sie schrie mit mir. Zum ersten Mal sah sie nicht nur zu, sondern erhob ihre Stimme gegen das Unrecht, welches ihr angetan wurde. Sie hatte nicht gelitten, um vergessen zu werden.

Ihr schloss sich Eduard an, der Zeit seines Lebens den Verrat gefürchtet hatte. Sein eigenes Fleisch und Blut opferte er um der Gerechtigkeit willen und zur Erhaltung seiner Macht. Niemals würde er zulassen, dass Nihilisten sich seines Throns bemächtigen. Voller Zorn brüllte er mit mir.

Auch Sofia, der nie jemand eine Chance gegeben hatte, schrie gegen die Unterdrückung an. Sie war es leid, sich zu verstecken und nachzugeben, nur um Frieden zu bewahren. Feuer musste mit Feuer bekämpft werden.

Arthur war vor seinen Feinden geflüchtet. Er hatte das Reich, welches er so sehr liebte, im Stich gelassen, in der Gewissheit, dass es seine Kinder besser machen würden als er. Winter war auch sein Erbe. Er schrie, wie er vor Jahrhunderten hätte brüllen sollen.

Sie waren nicht allein. Längst war ich nicht allen von ihnen in meinen Träumen begegnet, aber ich spürte ihr Leid und ihre Wut wie meine eigenen Emotionen. Ihre Stimmen drangen aus meiner Kehle und vereinten sich zu einem mächtigen Schrei – ein Schrei des Widerstands.

Der Schmerz der Kugel, die meinen Kopf hätte zerfetzten sollen, blieb aus. Das kleine Geschoss prallte an der Geräuschwelle ab, die von mir ausging. Sie erfasste Wera und Dima, die mich erst fassungslos anstarrten und sich dann vor Qual zu winden begannen. Mit beiden Händen auf den Ohren gingen sie wimmernd in die Knie, während Blut aus ihren Augen, Nasen, Mündern und Ohren quoll. Der Schrei ließ ihre Trommelfelle platzen und drang bis in ihr Innerstes vor. Ihre Herzen hörten auf zu schlagen und sie brachen vor mir zusammen.

Erst als sie tot waren, wichen die fremden Stimmen aus meinem Körper und überließen mich mir selbst. Ich verstummte schlagartig und konnte kaum begreifen, was gerade geschehen war.

Am ganzen Leib bebend kroch ich von der Ladefläche und ließ mich in den Schnee fallen. Mein Atem ging stoßweise und meine Ohren klingelten, aber ich war am Leben. Benommen versuchte ich, mich aufzurappeln, und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass ich mein Bein voll belasten konnte, trotz der Schusswunde in meinem Oberschenkel. Mir war etwas schwindelig, aber ich konnte laufen.

Ich riskierte einen Blick zu den anderen Nihilisten und entdeckte sie rund um die Grube, die sie als Grab für meine Familie aushoben, kauernd am Boden. Auch sie hatten den Schrei gehört. Er brachte sie zwar nicht u wie Wera und Dima, aber schien sie zumindest auszuknocken. Kurz überlegte ich, mir eine Waffe zu nehmen und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Aber sie waren immer noch zu viert. Ich konnte mich nicht auf die Kraft verlassen, die verborgen in meinem Inneren schlummerte und von der ich nicht wusste, wie ich sie einsetzen musste.

Vielleicht würde es mir gelingen, noch einen von ihnen umzubringen, aber die Gefahr, dass die anderen mich überwältigen würden, war zu groß. Selbst wenn ich wie durch ein Wunder alle auf einmal ausschalten könnte, wäre ich deshalb nicht frei. Walerian hatte den Befehl zur Ermordung meiner Familie gegeben. Sobald er von Lexis und meiner Flucht erfuhr, würde er uns jagen lassen.

Ich musste zu meinem Bruder. Er war nun alles, was für mich zählte. Erst wenn er in Sicherheit war, konnte ich wieder aufatmen. Auch wenn es mir widerstrebte, zerrte ich Wera ihre Stiefel von den Füßen und zog sie mir an. Danach nahm ich Dimas Mantel an mich und entwand beiden ihre Waffen. Auch wenn es mir lieber wäre, sie nicht einsetzen zu müssen, brauchte ich etwas, um mich im Notfall verteidigen zu können.

Durch den frischen Schnee folgte ich Korays Spuren. Sie führten in den dichten Wald und verliefen sich im Unterholz. Wenn ich ihn und Lexi erst einmal eingeholt hätte, mussten wir uns überlegen, wie wir Molotow und die anderen abschütteln könnten. Gewiss würden sie unsere Verfolgung aufnehmen, sobald sie wieder bei klarem Verstand waren.
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Unverzeihlich

Koray war im Krieg gewesen. Er wusste Fährten zu lesen und ebenso, wie man die eigene Spur verschwinden ließ, um unentdeckt zu bleiben. Das machte es mir geradezu unmöglich, ihn und Lexi wiederzufinden. Die wenigen Male, die ich in einem Wald gewesen war, konnte ich an zwei Händen abzählen. Durchs Unterholz war ich in meinem ganzen Leben noch nicht marschiert – schon gar nicht bei Nacht.

Alles war dunkel und die Geräusche mir fremd. Jedes Knacken eines Astes, das Rascheln von Blättern und die Laute der versteckten Waldbewohner versetzten mich in Panik. Schimmernde Augenpaare starrten mir aus der Finsternis entgegen. Jedes Mal fürchtete ich, es wäre ein Nihilist, der mich entdeckt hatte. Ich brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass es nur ein Tier war, welches sich wahrscheinlich mehr vor mir als ich mich vor ihm fürchtete.

Immer wieder geriet ich ins Straucheln und stürzte öfters, als ich zählen konnte. Es waren Wurzeln, die aus der Erde ragten, feuchtes Moos oder schlicht meine eigenen Füße, die in den zu großen Stiefeln von Wera steckten. Dazu kam, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der Wald war an dieser Stelle sehr dicht und das Blätterdach ließ kaum Schnee durch. Es verdeckte den Himmel, sodass ich weder den Mond noch Sterne sehen konnte, wenn sie nicht ohnehin hinter Wolken verborgen waren.

Ich hätte versuchen können, Koray durch Rufe auf mich aufmerksam zu machen, aber das hätte auch mögliche Verfolger angelockt. Deshalb blieb ich lieber still.

Was wenn es mir nicht gelingen würde, zu ihnen aufzuholen? Dann wäre ich getrennt von Lexi, obwohl wir beide überlebt hatten. Ich bezweifelte auch, dass ich es alleine schaffen würde, die Grenze von Winter zu passieren oder ans Meer zu gelangen, um ein Schiff zu besteigen. Zwar trug ich Juwelen an meinem Körper, die ich gegen Hilfe eintauschen könnte, aber woher sollte ich wissen, wem ich vertrauen konnte? Wie sollte ich überhaupt jemals wieder einem anderen vertrauen?

Obwohl ich Dimas Mantel so fest wie möglich um mich gewickelt hatte, fror ich entsetzlich, als das Adrenalin aus meinem Körper wich. Mein Gesicht brannte vor Kälte und meine Hände fühlten sich taub an. Vielleicht würde ich in dieser Nacht doch noch den Tod finden – einsam und abgeschieden von meiner Familie. Wäre es da nicht besser gewesen, mit ihnen in dem Keller zu sterben?

Wir hatten uns eine gemeinsame Zukunft gewünscht, abseits des Palasts und seiner Verpflichtungen. Wenn wir das nicht haben konnten, so wollten wir wenigstens zusammen sterben. Seite an Seite und untrennbar für die Ewigkeit in einem gemeinsamen Grab verbunden. Aber für mich gab es in dieser Familie keinen Platz mehr – ich war ihrer nicht würdig.

Tränen sammelten sich in meinen Augen. Was gebe ich nur darum, um Verzeihung bitten zu können? Ich hatte mich nicht einmal entschuldigt, sondern mich nur für meinen Verrat gerechtfertigt. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen, vor meinen Eltern auf die Knie sinken und sie anflehen, mir zu vergeben. Ich wollte nicht mit dem Wissen weiterleben müssen, dass ich sie verletzt und enttäuscht hatte. Diese Tatsache schmerzte fast genauso sehr wie ihr Tod. Ich fühlte mich so schuldig, dass ich unter der Last kaum gerade gehen konnte.

Aus meinem Augenwinkel nahm ich eine flinke Bewegung wahr, die meine Gedanken verjagte. Da war etwas zwischen den Bäumen gewesen.

Erschrocken fuhr ich herum und keuchte entsetzt auf, als ich keine zehn Meter von mir entfernt die massige Gestalt eines Wolfes ausmachte, der mich gierig anstarrte.

Ich war wie gelähmt vor Angst und wusste nicht, was ich tun sollte. Würde das Tier einfach weiterziehen, wenn ich mich ganz still verhielt?

Die Möglichkeit erschien mir eher unwahrscheinlich, denn der Wolf begann zu knurren. Bedrohlich näherte er sich mir.

Ganz langsam hob ich beschwichtigend meine Hände.

»Ruhig«, sprach ich ihn an, wobei meine Stimme so sehr zitterte, dass ich mich selbst kaum verstand.

Das Tier ließ sich davon nicht beruhigen. Ganz im Gegenteil, es bleckte seine Zähne. Uns trennten keine drei Meter mehr, da setzte es plötzlich zum Sprung an. Ich vergaß alles, was ich über den Umgang mit wilden Tieren zu wissen glaubte, und begann zu rennen.

Der Wolf war direkt hinter mir und ich rechnete damit, jeden Augenblick seine Krallen in meinem Rücken zu spüren und zu Boden geworfen zu werden, bevor er mich zerfleischen würde. Aber ich blieb nicht stehen, sondern hastete in die Finsternis.

Gewiss trieb mich meine Angst zu Höchstleistungen an, trotzdem hätte das Tier schneller sein müssen als ich. Anstatt mich anzufallen, versuchte es, mich zu überholen und schnitt mir den Weg ab, sodass ich gezwungen war, mich in eine andere Richtung zu wenden.

Vielleicht ging es dem Wolf gar nicht so sehr darum, mich zu erlegen, sondern mehr um die Jagd. Er trieb mich durch den Wald, und ich fühlte mich mehr und mehr wie ein Reh, das vor den Weidmännern floh.

Zweige, Büsche und Dornenranken schlugen mir ins Gesicht oder rissen an meinen Haaren, aber das war mir einerlei. Nur ein Sturz und ich wäre geliefert. Aber entweder hatten meine Füße sich sowohl an die zu großen Stiefel als auch an den unebenen Untergrund gewöhnt, oder ich hatte einfach nur Glück, denn wie durch ein Wunder gelang es mir, aufrecht zu bleiben.

Meine Lunge brannte vor Anstrengung und mein Puls raste. Ich würde vor Erschöpfung zusammenbrechen, doch plötzlich packte mich etwas von der Seite und riss mich an sich. Ich schrie auf und versuchte, mich aus dem Griff zu befreien. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es nicht der Wolf war, der mich erfasst hatte, sondern ein Mensch.

Mit rasselndem Atem blickte ich in seine hellen grauen Augen, die mir seit meiner Kindheit vertraut waren.

Koray.

Er hielt mich an beiden Schultern fest und erst als er die Erkenntnis in meinem Blick bemerkte, ließ er mich los. Mit erhobenem Gewehr trat er an mir vorbei und richtete den Lauf in den Wald hinter mir, dort, wo der Wolf sein müsste. Er war mir dicht auf den Versen gewesen, aber jetzt umhüllte uns nur noch Stille. Das Tier war verschwunden.

Für einige Sekunden verharrten wir und lauschten auf irgendein Anzeichen, aber es blieb ruhig.

»Wo ist er hin?«, wunderte ich mich flüsternd.

Koray zuckte die Schultern und senkte seine Waffe.

Die Waffe, mit der er auf meine Familie geschossen hatte.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Wölfe sind Rudeltiere. Es ist ungewöhnlich, dass er alleine unterwegs war.« Er musterte mich prüfend und sein Blick blieb an den Waffen hängen, die ich bei mir trug. »Warum hast du nicht auf ihn geschossen?«

Ich hätte behaupten können, dass ich keinen Lärm machen wollte, aber gewiss war ich bei meiner Flucht alles andere als leise gewesen. Die Wahrheit war außerdem, dass ich gar nicht daran gedacht hatte. Sobald ich den Wolf erblickte, war ich so sehr in Panik, dass ich mir der Waffen nicht mehr bewusst gewesen war. Ich hatte nie gelernt, mich selbst zu verteidigen.

»Wo ist Lexi?«, entgegnete ich ihm stattdessen, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Hier«, erklang ein zartes Stimmchen über mir. Irritiert legte ich den Kopf in den Nacken und erblickte meinen Bruder zwischen den dicken Ästen eines Baums. »Ich bin ganz alleine hochgeklettert.«

Mein erster Gedanke war: Das darf Mama nicht erfahren.

Mein zweiter, trauriger: Sie ist tot. Sie wird es nicht erfahren.

Lexi hatte schon oft auf Bäume klettern wollen, aber Mama hatte es ihm, zu seiner eigenen Sicherheit, verboten. Es hatte irgendwie etwas tröstliches, ihn nun zwischen den Zweigen zu sehen – ein Punkt weniger der langen Liste von Dingen, die er nie getan hatte. Sein Leben wäre in dieser Nacht beinahe vorbei gewesen. Es konnte noch immer jederzeit enden. Er sollte auf nichts mehr verzichten müssen, solange er noch atmete.

Trotzdem klang meine Stimme besorgt. »Das hast du gut gemacht, aber jetzt steig bitte wieder runter. Und sei vorsichtig, ja?«

Am liebsten hätte ich weggesehen, als er sich an den Abstieg machte. Meine Furcht davor, dass er stürzen könnte, war enorm. Aber ich zwang mich, den Blick auf ihm zu halten. Sobald er in meiner Reichweite war, wollte ich ihm helfen und streckte ihm meine Arme entgegen, aber er wehrte meine Hände ab.

»Ich kann das alleine«, versicherte er mir und schaffte es sicher zurück auf den Boden.

Erst da bemerkte ich, wie Koray mich beharrlich anstarrte. Er hatte den Mantel und die Stiefel bemerkt, die mir beide nicht gehörten. »Wie bist du ihnen entkommen?«

Bei dem Gedanken an den Schrei schien es wieder in meinen Ohren zu klingeln. Ich wusste nicht, wie ich es ihm erklären sollte. Ich verstand nicht einmal selbst, was passiert war.

»Ich hatte Glück«, erwiderte ich ausweichend.

Das nahm er mir nicht ab. Doch er kam auch nicht dazu, weiter nachzufragen, denn in der Ferne erschallte ein Horn. Das mussten die Nihilisten sein. Sie suchten nach uns und hatten unsere oder wahrscheinlich eher meine Fährte aufgenommen.

Koray zögerte nicht, sondern bückte sich, damit Lexi auf seine Schultern klettern konnte. Wir dachten nicht mehr an den Wolf, als wir in den Wald rannten.

Das Horn erscholl immer wieder und jedes Mal schien es näher gekommen zu sein. Ich war mir sicher, dass die Nihilisten uns bald einholen würden. Sie müssten uns ja nicht einmal zu fassen bekommen, sondern es reichte, wenn wir in Schussweite ihrer Gewehre kamen. Aber auch sie waren bereits die ganze Nacht auf. Es bedeutete Anstrengung, Menschen zu erschießen und zu erstechen, ihre Leichen in einen Planwagen zu schleppen und Löcher in vereistem Boden zu graben. Gewiss empfanden auch sie Erschöpfung und im Gegensatz zu uns rannten sie nicht um ihr Leben.

Oder doch? Was würde geschehen, wenn Walerian erfuhr, dass sein Kommandant Molotow zwei seiner Opfer hatte entkommen lassen? Würde ihn diese Unfähigkeit seinen eigenen Kopf kosten?

Obwohl wir uns schnell bewegten, kamen unsere Verfolger immer näher. Wie aus dem Nichts gerieten wir auch noch in eine Nebelbank. Erst war der Wald vor uns lediglich düster gewesen, doch nun waberten Dunstschwaden um uns herum, so dicht, dass wir kaum einen Meter weit blicken konnten. Sie verschluckten sämtliche Geräusche, nicht einmal das Horn war mehr zu hören. Ich hielt mich an Korays Mantel fest, um ihn nicht zu verlieren. Unfreiwillig waren wir gezwungen, langsamer zu laufen. Bedächtig setzten wir einen Schritt vor den anderen, ohne zu wissen, in welche Richtung wir gingen – vielleicht geradewegs auf unsere Feinde zu.

Das Hindernis kam so plötzlich, dass wir gerade noch bremsen konnten, um nicht dagegen zu ,knallen. Es ragte über unsere Häupter empor. Knorrige Äste, die in einen bleichen Leib übergingen, auf dem ein schauderhafter Kopf mit rotglühenden Augen thronte. Der Schädel war kahl, nur ein gewaltiges Geweih erstreckte sich nach oben. In seinen Klauen, die an Zweige erinnerten, hielt er einen steinernen Knüppel.

Erschrocken stolperten wir rückwärts, um dem Monstrum auszuweichen, doch wir hatten keine Chance, ihm zu entkommen. Der Boden unter unseren Füßen erbebte und zwang uns auf die Knie.

Lexi schrie vor Angst. »Ein Leshy… wird er uns töten?«

Ein Leshy. Ich kannte die alten Legenden über die Schutzgeister der Wälder. Es hieß, dass sie Menschen in die Irre führten. Früher wurden ihnen Opfer, bestehend aus Getreide, Hafer, Nüssen und Körnern, dargebracht, um sie zu besänftigen, ganz besonders vor Jagden. Trotzdem gingen manche Menschen spurlos verloren. Mit der schwindenden Magie in unserer Welt ließ auch der Glaube an die alten Mächte nach.

Dieses Geschöpf vor uns war eindeutig nicht menschlich. Bedeutete das aber automatisch, dass es böse war? Bisher hatte es nichts getan, um uns zu verletzen.

»Kind des Winters«, sprach es Lexi nun mit einer Stimme an, die an das Pfeifen des Windes erinnerte. »Du hast nichts von mir zu befürchten.«

Die Worte sollten eine beruhigende Wirkung haben, aber das Äußere des Wesens war zu beängstigend, um gelassen zu sein. Eine Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus. »Was willst du von uns?«

Die unheimlichen Augen des Leshys richteten sich nun auf mich. »Durch deine Adern fließt das Blut der Ahnen. Ich kann sie in deinem Herzschlag wispern hören.«

Mir wurde schwindelig und ich musste mich auf meinen Händen abstützen, um nicht zusammenzubrechen. Meine Atmung beschleunigte sich und ich begann zu schwitzen. In meinen Inneren brach eine lodernde Hitze aus, begleitet von einem eigenartigen Pulsieren. Das Gefühl war mir nicht gänzlich unbekannt. Immer, wenn ich mich in einer aussichtslosen Situation befand, lenkte mich eine fremde Macht. Empfindungen, die nicht mir gehörten, überwältigten mich dann.

Nur in dieser Nacht, als ich im Keller Hilfe dringender als je zuvor gebraucht hätte, ließ sie mich im Stich.

»Mariya«, sprach Koray mich besorgt an. Seine Hand berührte meine Schulter. »Was ist mit dir?«

Ich schüttelte ihn ab und wich vor ihm zurück. Als ich meinen Blick hob, begegnete ich dem des Leshys. Ich brauchte ihm nicht zu antworten. Er kannte die Wahrheit besser als ich.

»Hilf uns«, flehte ich ihn an. »Wenn die Nihilisten uns finden, töten sie uns.«

»Weißt du denn nicht, dass ich deine Schritte lenke, seitdem du meinen Wald betreten hast?«, entgegnete er mir. »Du vernahmst meine Stimme im Knacken der Zweige und im Rauschen des Winds. Es waren meine Augen, die dich aus der Dunkelheit beobachteten. Ich war der Wolf, der dich auf die rechte Spur brachte und zu deinem Bruder führte. Deine Feinde, die alles Magische verachten, sind auch meine Feinde, Mariya Wintera.«

Der Leshy senkte sein Haupt, als würde er sich vor mir verneigen. Vielleicht nicht direkt vor mir, sondern eher vor meinen Ahnen, mit denen ich verbunden war. Sie und die Schutzgeister entstammten der Vergangenheit.

»Kannst du den Nebel für uns lichten?«, bat ich ihn hoffnungsvoll.

Ein Lachen wie das Ächzen eines morschen Baums ertönte. »Der Nebel ist ein Teil von mir«, erklärte der Leshy. »Mein Geist erfüllt jede Pflanze und jedes Tier. Die Wurzeln und das Moos beugen sich meinem Willen. Der Wind ist meine Stimme und die Blätter sind meine Augen. Niemand findet aus diesem Wald hinaus, wenn ich es nicht gestatte.« Auf sein Wort hin teilte sich der Nebel und ein schmaler Pfad wurde sichtbar, der hindurchführte. »Nun geht, schaut nicht zurück.«

Schnell half ich Lexi dabei, wieder auf Korays Schultern zu steigen. Ich wollte dem Leshy noch Danke sagen, doch er war bereits im Nebel verschwunden. Es war das zweite Mal, dass mir ein magisches Wesen unerwartet zu Hilfe kam. Erst die Rusalken im Kampf gegen Scargard und nun der Leshy, um uns vor den Nihilisten zu retten. Ich wusste nicht, womit ich diesen Schutz verdiente, aber ich war dankbar dafür, dass er mir gewehrt wurde.
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Wir waren eine ganze Weile unterwegs, bis sich der Nebel endlich lichtete und mit ihm auch die Bäume des Waldes. Vor uns erstreckten sich schneebedeckte Felder, und am Horizont war das schwache Glühen der aufgehenden Sonne zu erahnen. Ein weiter Weg lag noch vor uns und wir mussten unsere Kräfte gut einteilen. Bei Tagesanbruch wollte ich mich lieber nicht auf freiem Gelände befinden, auch wenn nichts darauf hindeutete, dass wir noch verfolgt wurden. In einiger Entfernung war eine kleine Scheune zu erkennen. Koray schlug vor, dass wir dort eine Rast einlegen sollten.

Ich war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen, und legte mich mit Lexi flach auf den Boden, während Koray vorausging, um die Lage zu überprüfen.

Nach kurzer Zeit kehrte er zurück und ließ uns wissen, dass der Stall leer war. Mühsam kämpften wir uns wieder auf die Beine und folgten ihm in das Innere. Dort stank es zwar entsetzlich, aber die Wände machten einen stabilen Eindruck und es gab genug Stroh, um sich halbwegs komfortabel ausruhen und wärmen zu können.

Ich ließ mich neben Lexi nieder, als dieser von mir wegrutschte. Sein Gesicht war blutverschmiert und von der Kälte gerötet. Seine Augen hatten einen feuchten Glanz, sowohl von Trauer als auch Übermüdung.

»Glaub nicht, dass ich vergessen hätte, was du getan hast, nur weil wir beide überlebt haben«, fuhr er mich an.

Mir wäre lieber gewesen, er hätte mir eine Ohrfeige gegeben. »Es tut mir…«, setze ich an, aber er ließ mich nicht ausreden.

»Dafür ist es zu spät«, knurrte er wütend und Tränen quollen aus seinen Augen. »Mama, Papa, Odessa, Tanaya, Anastasia und Doktor Botkin sind tot. Das ist deine schuld! Wenn du den Nihilisten nicht geholfen hättest, wäre es nie so weit gekommen.« Seine Stimme ging in ein hilfloses Schluchzen über. Wie gern hätte ich ihn in den Arm genommen, aber ich war die Letzte, die er in seiner Nähe haben wollte, abgesehen von Koray.

Als er sich in die kratzige Decke wickelte und mir den Rücken zudrehte, ließ ich ihn gewähren. Ich konnte ohnehin nichts sagen, das seinen Verlust gelindert hätte.

Es war auch mein Verlust, aber es fühlte sich nicht so an, als ob ich das Recht hätte zu trauern. Ich ließ seine Vorwürfe über mich ergehen, ganz gleich, ob sie berechtigt waren. Meine Seele war zerschmettert und mein Herz zerfetzt. In meiner Brust steckten unzählige Glassplitter, die sich bei jedem Atemzug in mein Fleisch bohrten. Ich ignorierte meine raue Kehle und das Knurren meines Magens. Was bedeuteten die Bedürfnisse meines Körpers schon? Nichts war mehr wichtig.

Ich war nur noch da, um Lexi zu beschützen. Mein Leben gehörte ihm. Er war der zukünftige Winterkönig und ich würde alles dafür geben, damit er eines Tages den Eisigen Thron besteigen könnte, so wie unsere Eltern es sich für ihn gewünscht hatten.

Ich legte mich auf das Stroh und schloss die Augen, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Erst, als ich Lexis gleichmäßigen Atem hörte, setzte ich mich wieder auf. Wir hatten nicht einmal sauberen Stoff, um Lexis Verletzung am Kopf zu verbinden. Der Schuss hatte seine Schläfe gestreift und ein Teil seines Ohres getroffen.

Die Krankheit der Könige, welche die Gerinnung seines Blutes erschwerte, hätte ihn umbringen müssen. Aber die Wunde hatte sich geschlossen und begann bereits zu heilen.

Glück.

Dieses eine Wort drängte sich mir auf, wenn ich daran dachte, welchem Horror wir entkommen waren. Aber es fühlte sich vollkommen falsch an.

Wir konnten nicht von Glück sprechen, nur weil wir lebten, während der Rest unserer Familie tot war. Das war kein Glück.

Vorsichtig schob ich meinen Rock hoch, um meine eigene Wunde zu begutachten. Dort, wo mich Korays Kugel getroffen hatte, müsste sich ein klaffendes Loch befinden.

Aber mein Oberschenkel war unversehrt. Zwar war meine Haut von jeder Menge Blut und Dreck verschmutzt, aber es gab kein Anzeichen für eine Verletzung. Ich verstand nicht, wie das möglich sein konnte. Er hatte mich getroffen. Davon war ich überzeugt! Ich hatte den Schmerz in meinem Bein gespürt und mich auf dem Planwagen kaum bewegen können.

»Du bist ein Wunder«, erklang Korays leise Stimme in der Morgendämmerung. Ich entdeckte ihn beim Ausgang der Scheune, wie er nach draußen spähte. Auch er war sich im Klaren darüber, dass er auf mich geschossen hatte und es mir aus logischer Sicht nicht möglich sein sollte, am Leben zu sein.

Es war ein Wunder. Aber nicht ich war das Wunder, sondern meine Vorfahren. Sie hatten mich nicht nur gerettet, sondern mussten auch für meine Heilung verantwortlich sein.

Koray hielt Wache, anstatt sich auszuruhen. Mir war bewusst, dass er noch länger auf war als ich und es zudem anstrengend gewesen sein musste, Lexi den ganzen Weg zu tragen, auch wenn er für sein Alter schmächtig war und nur wenig wog. Trotzdem versuchte ich nicht, ihn von der Wache abzuhalten. Er sollte nicht glauben, dass mir sein Wohlergehen auch nur irgendetwas bedeuten würde. Ich wollte seine Fürsorge nicht. Sie war mir zuwider.

»Du solltest mich töten«, sagte ich ruhig zu ihm, woraufhin er sich zu mir umdrehte. »Wenn du mich am Leben lässt, werde ich dir keine Gnade erweisen, sollten wir uns jemals wiedersehen.«

»Warum sagst du das zu mir?«, wollte er gekränkt von mir wissen. »Willst du sterben?«

»Du hast mir mein Herz aus der Brust gerissen.« Meine Stimme brach und ich kämpfte erfolglos gegen meine Tränen an. Sie flossen in einem Schluchzen aus mir heraus. Ich verachtete mich für jede Einzelne von ihnen. Koray sollte nicht meinen Schmerz sehen, sondern meinen Hass zu spüren bekommen. »Wie konntest du uns das nur antun?«

Er verließ seinen Posten und trat so nah an mich heran, wie er es wagte. Auf drei Armeslängen Abstand ließ er sich im Stroh nieder. »Glaubst du etwa, ich wollte auf dich schießen? Oder auf den Winterkönig? Oder meinen eigenen Vater umbringen?« Seine Stimme drohte zu versagen, aber er riss sich zusammen. »Es war das Einzige, was ich tun konnte, als mir klar wurde, dass jede Rettung zu spät kommen würde.«

»Was? Uns töten?«, warf ich ihm verächtlich vor.

Er senkte schuldbewusst den Blick. »Ein schneller Tod. Ihr solltet nicht leiden.«

Ich dachte an den Moment zurück, als Koray sein Gewehr auf seinen Vater gerichtet hatte – an dessen Nicken. Doktor Botkin hatte ihn verstanden.

Ich tat es nicht.

Es war nicht angenehmer, von jemandem getötet zu werden, den man liebte, sondern grausam. Ein Stich ins Herz, noch bevor der eigentliche Todesstoß kam. Ich wäre nicht in der Gewissheit, geliebt worden zu sein, aus dem Leben geschieden, sondern mit dem Gefühl des Verrats. Dieses blieb, auch wenn ich überlebt hatte. Empfand meine Familie genauso, als sie von meiner Beteiligung bei den Nihilisten erfuhren? Hatte ich ihnen genauso großen Schmerz bereitet wie Koray mir?

Manche Taten waren unverzeihlich.

»Lebe mit der Gewissheit, dass dein Ende nah ist«, flüsterte ich in das Morgengrauen. Diese Drohung richtete sich nicht nur an ihn, sondern an jeden einzelnen der Mörder meiner Familie.

Sollte es ihnen gelingen, dem Leshy zu entkommen, würde ich dafür Sorge tragen, dass sie ihre gerechte Strafe ereilte. Ich würde keinen von ihnen verschonen:

Molotow, Lasar, Sergo, Berian.

Der Schlimmste von ihnen war gar nicht anwesend gewesen: Walerian.

Er würde dafür büßen, dass er den Befehl gegeben hatte, meine Familie zu ermorden.
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Der Tod eines Heiligen

Überall war Schnee, soweit das Auge reichte. Für manch einen mochte diese Weite trostlos erscheinen, aber ich fühlte mich in ihr Zuhause.

Oft vergingen Tage, ohne dass ich auch nur einer Menschenseele begegnete. Diese Stille war mir willkommen. Das Knacken des Eises und das Pfeifen des Windes waren mir die liebste Musik. Eingehüllt in dicke Wintermäntel und Felle konnte mir die Kälte nichts anhaben. Wenn ich mich nach Gesellschaft sehnte, brauchte ich nur eine der kleinen Siedlungen aufzusuchen. Die Leute dort waren herzlich und unvoreingenommen. Sie hatten für jeden einsamen Wanderer einen Platz an ihrem Feuer frei, ohne Fragen zu stellen.

Die Luft hier draußen war vollkommen klar, frei von jedem Zigarrenqualm, Parfums und dem Rauch der Fabriken. Mit jedem Atemzug reinigte sie nicht nur meine Lunge, sondern auch mein Herz und meine Seele. Der Ballast, welcher sich über zwei Jahrzehnte bei mir angestaut hatte, fiel langsam ab.

Insgeheim ahnte ich jedoch immer, dass der Tag kommen würde, an dem meine Vergangenheit mich einholte. In ihren weißen Uniformen waren die Soldaten kaum vom Schnee zu unterscheiden. Ein Offizier der Goldenen Armee führte sie an. Seit Tagen verfolgten sie mich bereits. Aufgefallen waren sie mir in einem Dorf, als ich belauschte, wie sie die Bewohner nach mir befragten.

Ist Ihnen ein Mann namens Arthur bekannt?

Vielleicht ist er Ihnen durch seine Kenntnisse über den Hof aufgefallen.

Außerdem spricht er fließend Junisch.

Er hat blondes Haar, das mittlerweile ergraut sein könnte.

Seine Augen erinnern an Saphire.

Die meisten Leute in Januar hatten keine Ahnung davon, welchen Farbton Saphire hatten, weil sie noch nie in ihrem Leben einen gesehen hatten. Alles, was weder essbar war noch der Jagd diente oder Wärme erzeugte, war hier ohne Wert. Diese Einfachheit schätzte ich ganz besonders.

Meine Flucht lag fünf Jahre zurück, seitdem hatte ich nicht ein Wort über den Hof verloren. Ich redete generell nicht viel, sondern packte mit an, wo meine Hilfe gebraucht wurde. Trotzdem brachten einige Personen mich mit der Beschreibung in Verbindung. Obwohl ich in Januar geboren wurde, war mir der Hof ins Blut übergegangen. Es war die Art, mich zu bewegen und auszudrücken, die mich verriet.

Nur ein einziges Mal hatte ich Junisch gesprochen, um einem Einwanderer aus Juni, der nach einer vermeintlichen Straftat ins Exil verbannt worden war, behilflich zu sein. Der arme Mann konnte sich nicht verständigen und begriff die Sitten meines Volkes nicht, wodurch er überall aneckte. Aber dieses eine Mal brannte sich in das Gedächtnis all jener, die dabei gewesen waren, und noch darüber hinaus.

Bald verbreitete sich die Legende über einen Heiligen, der durch Januar ziehe.

Dieses Gerücht musste bis nach Winterburg gelangt sein. Und jetzt waren Abgesandte hier, um sich von dessen Richtigkeit zu überzeugen. Ich wusste nicht, was sie von mir wollten. Hatte Regentin Oksana, meine zweite Gattin, sie geschickt, um meinen Tod zu vollenden und zu verhindern, dass ich ihr je die Krone streitig machen konnte? Oder entstammten sie einem Komplott, das mich zurückholen und wieder auf den Thron setzen wollte, nur um die jetzige Machthaberin zu ersetzen?

Darauf war ich einmal reingefallen. Nie wieder.

Ich floh vor den Soldaten, in der Hoffnung, dass sie die Suche nach mir einstellen würden, aber sie folgten mir beharrlich – von Ortschaft zu Ortschaft, über weite Strecken hinweg, bis in einsame Wälder.

Vielleicht hätten sie irgendwann doch noch aufgegeben und wären nach Winterburg zurückgekehrt, aber ich war es leid, mich zu verstecken und davon zu laufen. Eines Abends schlug ich mein Lager nicht weit von ihnen auf und entzündete ein Feuer. Es dauerte nicht lange, da lockte der Rauch sie an. Ich versuchte, mir vorzustellen, was sie sahen, als sie näherkamen: Einen Alten mit zerzaustem Haar und wettergegerbter Haut, der allein im Schein der Flammen saß, mitten im Nirgendwo. Wie könnte ich ihnen nütze sein?

»Seid gegrüßt«, sprach der Offizier mich höflich an. »Gestattet Ihr uns, Euch Gesellschaft zu leisten?«

Was für ein Mensch wäre ich gewesen, sie in dieser Kälte abzuweisen? Außerdem war ich alleine und sie zu fünft.

»Nur zu«, lud ich sie ein und sie ließen sich mir gegenüber nieder.

Eine Weile sagte keiner etwas und wir starrten alle wie gebannt in das lodernde Feuer. Ich spürte ihre musternden Blicke auf mir. Gewiss hatten sie den Farbton meiner Augen längst bemerkt, denn ich konnte ihn nicht vor ihnen verbergen.

Saphirblau. Die Farbe der Familie Wintera.

Nach einiger Zeit räusperte der Offizier sich. »Die Nacht ist lang, erzählen Sie uns etwas von sich. Sie sehen aus wie jemand, der schon viel erlebt hat.«

»Was sagen Sie?«, entgegnete ich und legte den Kopf schief. »Ich höre nicht gut. Auf einem Ohr bin ich taub.«

Das war nicht gelogen. Aber ich hatte ihn dennoch sehr gut verstanden, weil er laut und deutlich sprach, ganz wie Befehle erteilt wurden. Ich hoffte, ihn damit abzuschrecken, nur für den Fall, dass dieser Trupp hier war, um mich zurück auf den Thron zu schleifen. Wer wollte schon einen halbtauben Winterkönig?

Mein Geständnis erstaunte den Offizier, da die Leute ihm davon wohl nichts erzählt hatten. Trotzdem ließ er sich nicht beirren.

»Wie heißt Ihr?« Er schrie nun beinahe.

Ich winkte ab. »Ein Name ist nicht von Belang. Er wird uns gegeben und mit Erwartungen verknüpft, die nur die Wenigsten zu erfüllen vermögen. Ich schere mich nicht um solche Banalitäten.«

An dem argwöhnischen Gesichtsausdruck meines Gegenübers erkannte ich, dass es besser gewesen wäre, ihm einen falschen Namen zu nennen.

»Wir suchen Euch«, erklärte der Offizier mir, offenbar verlor er die Geduld.

»Mich?« Ich tat überrascht. »Was könntet Ihr von einem alten Vagabunden wie mir wollen? Werde ich eines Verbrechens beschuldigt?«

»Nein«, widersprach er. »Die Menschen sprechen nur gut über Euch. Es heißt, dass Ihr immer zur Stelle wärt, wenn jemand Hilfe braucht. Manch einer hält Euch deshalb sogar für heilig. Wusstet Ihr das nicht?«

Ich täuschte ein Lachen vor. »Eine Hand wäscht die andere. Ich handle aus purem Eigennutz, wer würde mir schon einen Platz zum Schlafen geben, wenn ich nicht mitanpacke?«

»Wart Ihr je in Winterburg?«, hakte der Offizier nach.

»Nein, nie. Ich bin in Januar geboren und werde dort wohl auch sterben, ohne je etwas anderes von der Welt gesehen zu haben. Aber das stört mich nicht. Ich mag es hier.«

»Aber sicher wisst Ihr, was über den Winterkönig erzählt wird, oder?« Die fünf Männer musterten mich aufmerksam wie ein Rudel Wölfe, bevor es seine Beute anfällt.

»Der Winterkönig?«, wiederholte ich scheinbar ahnungslos. »Ist der Junge denn schon alt genug, um den Thron zu besteigen?«

Sie runzelten allesamt die Stirn, als würde ich Unsinn reden. »Winterkönig Arthur«, erklärte der Offizier mir nachdrücklich. »Vor fünf Jahren soll er bei einem Brand im Winterpalast gestorben sein, aber seine Leiche wurde nie gefunden. Es heißt, er sei noch am Leben.«

Ich schnaubte entrüstet. »Wenn es stimmt, was sie sagen, muss er wohl den Verstand verloren haben. Warum sollte er sonst nicht zurückgekehrt sein? Wer wäre nicht gerne der König von Winter?«

»Zeigt uns Eure Hände«, verlangte der Offizier.

Meine Finger steckten in dicken Fellhandschuhen. Ich zögerte nur kurz, dann streifte ich sie mir ab und hielt den Männern meine nackten Handflächen entgegen. Ein Narbengeflecht zog sich über die Haut, dort, wo ich den heißen Metallring der Luke berührt hatte, um aus der brennenden Abstellkammer zu fliehen. Ich konnte ihnen ansehen, dass sie sich nun in ihrer Vermutung bestätigt sahen.

Trotzdem fragte mich der Offizier: »Woher stammt diese Verbrennung?«

»Ein ungeschickter Unfall mit einem Kessel«, behauptete ich und sah ihm dabei direkt in die Augen.

Das Saphirblau meiner Iriden strafte mich Lügen.

»Ich glaube Euch nicht«, sagte er geradeheraus. »Ihr seid Arthur.«

Wieder lachte ich, aber es klang furchtsam. »Sehe ich für Euch etwa aus wie ein Winterkönig?«

Er ignorierte meinen Einwand. »Wir sind hier, um Euch nach Hause zu holen. Nehmt Euren Platz auf dem Thron ein. Winter braucht Euch.«

Ähnliche Worte hatte ich schon einmal gehört. Damals schienen sie wie die Erhörung all meiner Gebete. Was für ein Narr ich doch gewesen war! Ein junger, naiver Narr!

»Ich könnte mit Euch gehen und Euch in Eurem Glauben bestärken, aber das wäre nicht rechtens«, entgegnete ich in heuchlerischem Bedauern. »Ich bin ein Vagabund, aber kein Betrüger.«

»Es ist nicht rechtens, dass ein Weibsbild die Krone auf dem Kopf trägt und unser Reich dem Untergang weiht«, schimpfte der Offizier wütend. »Es ist Ihre Pflicht, Verantwortung für Ihr Volk zu übernehmen, Arthur.«

Seine Worte trafen einen verborgenen Nerv in mir. Ich fühlte mich schuldig, weil ich gegangen war, aber nicht dem Volk gegenüber, sondern meinen Kindern. Ich hätte ihnen ein besserer Vater sein müssen, aber es war zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Ich hatte meine Chance vertan.

»Es tut mir leid, aber ich bin nicht, wen Ihr sucht.«

Ruckartig stand der Offizier auf und griff nach seinem Gewehr. Er richtete dessen Lauf auf meine Stirn. »Gebt es zu!«

»Ich möchte Euch nicht belügen.«

Die Wendung überraschte mich nicht. Diese Männer waren gekommen, um ihren Winterkönig zurückzuholen. Sie würden nicht unverrichteter Dinge gehen. Meine Weigerung vertrieb ihre Hoffnung und Skrupel gleichermaßen.

»Ergreift ihn«, befahl der Offizier den Soldaten, die sich darauf um mich scharrten und mich festhielten. Solange ich nicht zugab, Arthur zu sein, war es nutzlos, mich gegen meinen Willen mit nach Winterburg zu nehmen. Es bliebe immer der Verdacht, dass sie einen Betrüger auf den Thron gesetzt hätten.

Der Offizier ergriff sich einen Stock und hielt ihn in die Flammen, bis die Spitze glühte. Diese hielt er mir direkt vors Gesicht. »Ich möchte Euch nicht verletzen, aber ich werde es tun, wenn Ihr mir keine andere Wahl lasst«, drohte er mir.

Ich könnte einknicken und gestehen, aber lieber starb ich in dieser Nacht, als einen langsamen Tod im Winterpalast zu wählen. Nie wieder würde ich die Marmorböden betreten, unter den stuckbesetzten Decken den Kopf einziehen und mich von all dem Gold blenden lassen.

»Was sagtet Ihr? Ich konnte Euch nicht verstehen«, entgegnete ich, wohl wissend, mein Todesurteil zu unterschreiben. Ich war einmal Winterkönig gewesen und hätte wieder einer sein können, aber ein Leben als gewöhnlicher Mann war mir nicht gestattet.

Der Offizier biss verärgert die Zähne zusammen, dann holte er mit dem Stock aus und stieß ihn mir ins Ohr. Ohne Krone auf dem Kopf war ich nutzlos für ihn.

Der Schmerz vertrieb jeden anderen Gedanken und ließ mich aufschreien. Die vier Soldaten brauchten ihre ganze Kraft, um mich festzuhalten. Der Offizier zog das Holzstück wieder heraus. Die Flammen waren erloschen, mein Blut tränkte die Rinde. Ich wünschte, der Hieb hätte mich umgebracht, denn es war ganz wie der Offizier zu Beginn gesagt hatte: Die Nacht war lang.

Ganz gleich wie weit ich davongelaufen war, konnte ich nicht leugnen, wer ich war.

Schreiend schreckte ich aus dem Schlaf auf. Es war zwar meine Stimme, die von den Wänden der Scheune widerhallte, aber sie war erfüllt von Arthurs Schmerz.

Ich hatte wissen wollen, was aus ihm geworden war, nachdem er aus dem Winterpalast floh. Wie sehr hatte ich mir ein erfülltes Leben für ihn gewünscht. Aber die traurige Wahrheit sah anders aus. Obwohl er es versucht hatte, konnte er dem Erbe unserer Familie nicht entkommen. Er hätte als Winterkönig weiterleben können, aber zog den Tod als Niemand vor. Warum träumte ich ausgerechnet jetzt von ihm? Versuchte er, mir zu sagen, dass eine Flucht vor den Nihilisten zwecklos war, weil sie mich überall finden würden?

Aber was sollte ich stattdessen tun? Mich ihnen stellen, um das Vermeintliche nicht länger hinauszuzögern?

Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich das vielleicht sogar in Erwägung gezogen, aber ich musste für Lexi stark sein. Auch wenn er mich genauso sehr verachtete wie ich Koray, brauchte er mich. Es war meine Bestimmung, ihn zu beschützen.

»Geht es wieder?«, wollte Koray von mir wissen. Seine Stimme ließ mich erschaudern und ich blickte mich erschrocken nach ihm um. Er stand an der Tür des Viehstalles und betrachtete mich besorgt. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Wahrscheinlich glaubte er, dass ich von meiner Familie geträumt hätte, die er ermordet hatte.

Lexi wusste es besser. »Du hattest wieder einen deiner seltsamen Träume«, stellte er vorwurfsvoll fest.

Ich spürte Anastasias Abendwesenheit deutlicher denn je. Sie war es immer gewesen, die mich in den Armen hielt, wenn mich die Ereignisse der Vergangenheit zu sehr quälten. Der Kloß in meinem Hals schwoll an, aber ich hatte nicht das Recht zu weinen. Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Vielleicht bist du wirklich verrückt«, meinte Lexi feindselig. »Das würde zumindest dein Verhalten erklären.«

Seine Worte taten weh, weil ich fürchtete, dass sie wahr sein könnten. Ich hatte so große Angst davor gehabt, dass Papa und Mama zu derselben Erkenntnis kommen und mich in eine Klinik schicken würden, dass ich ihnen nicht mehr von meinen Träumen erzählt hatte. Rückblickend wäre es für alle besser gewesen, wenn ich weggeschlossen worden wäre. Dann hätte ich zumindest zu keinem Treffen der Nihilisten gehen können. Papas Leibwächter Fatin wäre nicht verletzt worden. Meine Zofe Liliana würde noch leben. Lexi und unsere Familie wäre noch im Winterpalast.

Vielleicht.

»Lasst uns weitergehen«, meinte Koray und deutete nach draußen. Er versuchte immer noch, mich zu beschützen, sogar vor meinem kleinen Bruder. Dabei hätte mich irgendjemand vor ihm beschützen sollen. Er hatte mir den ganzen Unsinn erst in den Kopf gesetzt. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich nie Bekanntschaft mit den Nihilisten gemacht. Ich wollte ihm so sehr beweisen, dass ich ihn verstand, und verriet dafür meine eigene Familie. Ich war wirklich verrückt gewesen – verrückt nach ihm.

»Wohin?«, entfuhr mir mutlos. Auch wenn ich nicht genau wusste, wo wir uns gerade befanden, so mussten wir immer noch irgendwo in Januar sein. Das war der östlichste Teil unseres Reiches. Livia, von wo aus Schiffe zu den Juli-Inseln segelten, lag im Südwesten. »Ich muss wahnsinnig gewesen sein zu glauben, dass wir es nach Livia schaffen könnten.«

»Wir könnten uns auf einen Zug schleichen«, schlug Koray vor.

Wir. Mir gefiel nicht, wie er von uns als Einheit sprach. Und noch mehr ärgerte mich, dass ich abhängig von ihm war. Er war der Mensch, dem ich am wenigstens vertrauen wollte. Zugleich war er aber auch der Einzige, der bereit war, Lexi und mir zu helfen. Außerdem hatte er einen Kompass. Ohne ihn wären wir verloren. Um zu überleben, drängte ich den Hass, den ich ihm gegenüber empfand, zurück.

»Weißt du, wo der nächste Bahnhof ist?«

»Thorn müsste etwa einen Tagesmarsch von uns entfernt sein. Vielleicht zehn Stunden«, schätzte er. Bei ihm hörte es sich an als könnten wir es schaffen.
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Der Zug in die Freiheit

Das Pfeifen des Zuges hallte in meinen Ohren, noch bevor ich den Bahnhof sehen konnte. Bei Eiseskälte und in tiefster Nacht erreichten wir Thorn. Koray hatte uns den ganzen Tag durch Wälder geführt, abseits von allen Dörfern, sodass es sich seltsam anfühlte, andere Menschen an dem Gleis zu erblicken. Unter ihnen befanden sich auch Nihilisten in ihren roten Uniformen. Sie bewachten beide Zugänge, wobei sie jeden, der an ihnen vorbeikam, aufmerksam musterten, als würden sie nach jemand Bestimmtem Ausschau halten.

Nach uns.

Molotow und den anderen musste es irgendwie gelungen sein, dem Leshy zu entkommen. Oder sie hatten schon Alarm geschlagen, bevor sie unsere Verfolgung aufnahmen. Nun wusste vermutlich jeder Nihilist von unserer Flucht und suchte uns.

Koray teilte meine Einschätzung. »Lexi und du könnt den Bahnhof nicht betreten«, raunte er mir leise zu. Wir knieten, geschützt vor Blicken, in einem Gebüsch gegenüber des Gleises. »Erst wenn der Zug abfährt, könnt ihr euch an Bord schleichen.«

»Auf den fahrenden Zug?«, entfuhr mir entsetzt. Wie sollten wir das schaffen? Lexi konnte kaum alleine laufen, geschweige denn rennen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob mir das gelingen würde. »Warum können wir nicht einsteigen, solange der Zug steht?«

»Die Nihilisten werden die Passagiere kontrollieren, die sich bereits in den Wagons befinden.« Koray schien daran keinen Zweifel zu haben.

»Selbst wenn es uns gelingt, an Bord zu springen, würden wir spätestens beim nächsten Halt auffliegen«, gab ich zu bedenken. »Wir haben schließlich keine Fahrkarten.«

»Darum kümmere ich mich«, erwiderte er und wollte sich aus unserem Versteck erheben.

Ohne nachzudenken, hielt ich ihn an seinem Ärmel zurück. Erst als mir bewusst wurde, dass er meine Handlung als Sorge um ihn auffassen könnte, ließ ich ihn wieder los. Das hatte absolut nichts mit ihm zu tun. Es ging mir nur um Lexi und meine eigene Sicherheit. Tatsache war nun einmal, dass wir Koray brauchten, um Livia zu erreichen. »Die Nihilisten suchen auch nach dir«, erinnerte ich ihn. »Du bist ein Verräter!«

In doppelter Hinsicht. Er hatte Lexi und mir zur Flucht verholfen, deshalb jagten ihn die Nihilisten. Als er sein Gewehr auf meinen Vater richtete, verriet er nicht nur mich, sondern auch die Goldene Armee, die sich geschworen hatte, dem Schutz des Winterkönigs zu dienen. Koray stand zwischen den Fronten. Es gab keine Seite, die ihn noch bei sich aufnehmen würde.

»Sie halten vor allem Ausschau nach drei Personen«, konterte er. »Wenn ich ihnen allein gegenübertrete und dazu noch in der roten Uniform, werden sie keinen Verdacht schöpfen.«

»Dann sollte ich besser gehen«, fand ich und machte mich daran, mein zerfetztes Kleid aufzuknöpfen. Darunter kam mein Korsett zum Vorschein, in dem sich immer noch die eingenähten Schmuckstücke befanden. »Ich habe Juwelen, die ich gegen Geld eintauschen kann.«

»Das kann ich auch übernehmen«, widersprach Koray. »Deine Augen würden dich verraten.«

Vielleicht meinte er nur die Trauer in ihnen, aber seine Worte erinnerten mich an meinen letzten Traum: Saphirblaue Augen waren das Erkennungszeichen der Familie Wintera – von Generation zu Generation weitergegeben. Auch Arthur waren sie zum Verhängnis geworden.

Trotzdem wollte ich mich nicht breitschlagen lassen. »Du hast auch nicht gerade ein Allerweltsgesicht. Deine gebräunte Haut und die schmalen Augen verraten deine Jänische Herkunft.«

Koray zog demonstrativ die Augenbrauen hoch. In Winterburg waren er und sein Vater eine Seltenheit gewesen, aber gerade befanden wir uns in Januar. Koray glich den Einwohnern dieses Gebiets. Meine Argumentation war außer Kraft gesetzt.

»Lass ihn gehen«, verlangte Lexi von mir. Er meinte die Situation, aber für mich hörte es sich an, als ob ich mich schon viel früher von ihm hätte lossagen sollen.

Aus Koray und mir hätte nie etwas werden können. Das hatte ich immer gewusst und ihm aller Vernunft zum Trotz mein Herz geschenkt. Es war leicht gewesen, jemanden zu lieben, den ich nicht haben konnte. Wenn er meine Gefühle nicht erwiderte, konnte ich es auf die Umstände schieben. Ich ging wohl insgeheim sogar davon aus, dass er sich nicht in mich verlieben würde. Vielleicht hatte er das auch nie und mir nur etwas vorgemacht, um mich für die Zwecke der Nihilisten zu benutzen. Deshalb küsste er mich auch an einem Tag, nur um am nächsten wieder auf Distanz zu gehen.

Ich nickte nur und drückte Koray eine diamantenbesetzte Brosche in die Hand, die ich aus meinem Korsett gelöst hatte, woraufhin er das Gebüsch verließ und ein Stück am Waldrand entlanglief, bevor er über die Gleise stieg. Nicht einmal blickte er zurück in unsere Richtung.

Es war gut so, aber ich war machtlos gegen das beklemmende Gefühl, welches in meiner Brust aufstieg. Jeden seiner Schritte beobachtete ich voller Anspannung. Ich sah, wie er auf die Nihilisten zuschritt, die den Bahnhof bewachten. Er wechselte einige Worte mit ihnen, die ich von unserem Versteck aus unmöglich verstehen konnte. Was, wenn er uns verriet?

Meine Angst war unbegründet, immerhin riskierte er sein Leben, um uns zu retten. Wenn er uns loswerden wollte, hätte er viele Gelegenheiten dazu gehabt. Zugleich konnte ich nicht vergessen, wie er die Waffe auf meinen Vater gerichtet und abgedrückt hatte. In dieser Nacht verlor ich nicht nur den Großteil meiner Familie, sondern auch meinen besten Freund.

Die Nihilisten lachten über irgendetwas, das er gesagt hatte, und winkten ihn durch. Er verschwand in dem Bahnhofsgebäude, um dort unsere Fahrkarten zu kaufen. Würde es Verdacht erregen, wenn er direkt drei Stück anstatt nur einer für sich selbst kaufte?

Wir mussten es darauf ankommen lassen, denn es gab für uns keine andere Möglichkeit, um nach Livia zu gelangen. Ein lautes Pfeifen kündigte die baldige Abfahrt des Zuges an. Die Passagiere, die zuvor noch am Gleis gewartet hatten, stiegen ein.

Unruhe breitete sich in mir aus. Ich wendete mich besorgt Lexi zu. Er trug immer noch die Decke von der Ladefläche, auf der die Leichen unserer Familie transportiert worden waren, um seine Schultern. Seine Füße steckten in dünnen Schuhen, mit denen er auf der vereisten Erde leicht ausrutschen konnte. Ein Sturz würde nicht nur bedeuten, dass der Zug ohne uns davonfuhr, sondern könnte auch sein Todesurteil sein. Meinem kleinen Bruder war sein Leben lang verboten worden zu rennen und jetzt musste er genau das tun.

Ich gab mir Mühe, Zuversicht in meine Stimme zu legen. »So-bald der Zug losfährt, nehme ich deine Decke und du gibst mir deine Hand, dann rennen wir zusammen so schnell wir können, okay?«

Er nickte, wobei ein schelmischer Zug seine Lippen umspielte und ein Funkeln in seinen Augen erglomm. »Mama würde das niemals erlauben.«

Ich konnte mir ihren entsetzten Gesichtsausdruck angesichts einer solchen Aufforderung nur zu gut vorstellen, trotzdem widersprach ich ihm: »Es geht um unsere Zukunft, Lexi. Mama würde es nicht anders machen.«

»Sie würde zu den Heiligen beten«, meinte er, womit er vermutlich Recht hatte. In schwierigen Situationen erbat Mama stets die Hilfe von den Heiligen. Jedes Mal, wenn Lexi krank gewesen war, hatte sie stundenlang gebetet. Während unserer Gefangenschaft hatte sie kaum etwas anderes getan.

Jetzt war sie tot. Ihre Heiligen hatten sie im Stich gelassen.

»Möchtest du, dass wir zusammen ein Gebet sprechen?«, bot ich meinem Bruder an. Vielleicht würde es ihn beruhigen, aber er schüttelte den Kopf.

»Nein. Die Heiligen können meine Beine weder schneller noch stärker machen. Nur ich kann es schaffen den Zug zu erreichen.« Seine Entschlossenheit imponierte mir und ich legte zaghaft meine Hand auf seine Schulter.

»Du bist stärker als du denkst«, redete ich ihm gut zu, worüber er mit den Augen rollte, sich allerdings ein Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Wie oft willst du mir das noch sagen?«, zog er mich auf.

Ich erwiderte sein Lächeln. »So oft, bis du erkennst, wie stark du wirklich bist.«

Es war nur ein kleiner Moment und mir war bewusst, dass er nichts ungeschehen machen konnte, aber ich war dankbar für dieses zarte geschwisterliche Band, welches zwischen uns entstand.

Das nächste schrille Pfeifen ließ mich zusammenzucken und ehe ich mich versah, setzte der Zug sich bereits langsam in Bewegung. Hastig zog ich Lexi die Decke von den Schultern und ergriff seine Hand. Gemeinsam verließen wir den Schutz des Gebüsches und traten dichter an die Gleise heran. Der Windzug der Eisenbahn erfasste uns, als diese an uns vorbeirollte. Wir begannen, neben ihr herzulaufen, um in Schwung zu kommen und aufspringen zu können. Die Geschwindigkeit der Maschine nahm stetig zu, während sich ein Wagen an den nächsten reihte. Schon jetzt war der Zug so schnell, dass ich nicht wusste, wie wir das schaffen sollten.

Endlich erreichten wir Koray, der sich mit seinem Oberkörper aus einem Wagon lehnte und mir seine Hand entgegenhielt. Ich hätte ihn erreichen können, aber ich wollte erst Lexi sicher an Bord wissen, bevor ich selbst aufstieg. Er keuchte neben mir vor Anstrengung, aber seine Arme waren zu kurz, um nach Korays Hand fassen zu können, ganz gleich wie sehr er sich ihm auch entgegenstreckte. Ich hätte ihn doch tragen sollen, aber dann wäre ich nicht schnell genug gewesen, denn in den zu großen Schuhen von Wera konnte ich selbst nicht sicher laufen.

»Mariya«, brüllte Koray. »Nimm meine Hand!«

»Nicht ohne Lexi«, schrie ich zurück. Die Vorstellung, dass ich es auf den Zug schaffte und mein Bruder allein zurückblieb, war unerträglich.

Der Abstand zwischen uns und der Eisenbahn wurde immer größer, immer unmöglicher einzuholen. Ich sah uns bereits scheitern, wohlwissend, dass die Nihilisten uns vom Bahngleis aus sehen würden, sobald der Zug den Blick auf uns freigab. Selbst wenn sie nicht sofort wüssten, wer wir waren, würden sie uns wegen des Versuchs, uns illegal Zutritt zum Zug zu verschaffen, festnehmen. Es würde nicht lange dauern, bis unsere Identität festgestellt wäre.

Koray bemerkte die Panik in meinen Augen. Er streckte sich mir noch weiter entgegen. »Ich lasse Lexi nicht zurück. Versprochen! Aber jetzt nimm meine Hand. Du musst auf diesen Zug!«

In dem Moment ließ Lexi mich los. »Mach schon«, schrie er keuchend und rannte tapfer weiter. Ich hätte mein Tempo verringern müssen, um ihn wieder zu erreichen und damit jede Chance vertan, es in den Zug zu schaffen.

Versprochen, hatte Koray gesagt. Sein Wort sollte mir nichts mehr wert sein, aber mein Herz verließ sich immer noch auf ihn. Unsere Fingerspitzen berührten sich, bevor er seine Hand um meinen Arm schloss und mich mit einem Ruck an Bord riss. Er drückte mich gegen die Haltestange, an der er sich zuvor festgehalten hatte, dann sprang er aus dem Zug.

Es ging so schnell, dass ich kaum begreifen konnte, was er tat. Der Wagen zischte an ihm und Lexi vorbei und ich musste mich selbst in den Zugwind lehnen, um sie sehen zu können. Koray packte sich Lexi und warf ihn sich über die Schultern. Dann begann er zu rennen, um ihrer beider Leben. Er war schnell, aber die Eisenbahn steigerte ihr Tempo.

Ich stieß mich von der Haltestange ab und betrat den nächsten Wagon. Ohne die neugierigen Blicke der anderen Passagiere zu beachten oder darauf zu achten, ob sich Nihilisten unter ihnen befanden, bahnte ich mir einen Weg durch das Innere. Wagen für Wagen ließ ich hinter mir, bis ich das Ende des Zuges erreichte. Eine Tür führte auf einen kleinen Vorsprung, der durch ein Gitter gesichert war.

Die eiskalte Nachtluft peitschte mir ins Gesicht und wirbelte mir die Haare um den Kopf. Kaum, dass ich hinaustrat, tauchten rechts von mir Koray und Lexi auf. Ich streckte mich ihnen entgegen und bekam Korays Hand zu fassen. Er hielt mich fest und zog so fest an mir, dass ich mit einem Ruck gegen das Geländer knallte, aber es gelang mir, das Gleichgewicht zu halten. Ich stemmte mich mit meinem gesamten Körper dagegen und so schaffte Koray es, Halt zu finden. Mit einem Satz sprang er auf den Zug. Lexi stürzte von seinen Schultern geradewegs in meine Arme, und ich fiel rückwärts in den Wagon zurück.

Falls der Aufprall wehtat, so spürte ich es nicht, weil meine Sorge allein meinem Bruder galt.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte ich ihn bestürzt, kaum, dass wir auf dem Boden landeten, und ich suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen für eine Verletzung.

Er atmete schwer und schnappte nach Luft. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, doch dann begann er plötzlich zu lachen. Abwechselnd keuchte und gluckste er, wobei ihm Tränen in die Augen traten. »Wir… wir haben es geschafft«, japste er überwältigt, so als hätte er selbst nicht daran geglaubt.

Erst da begriff ich, dass wir uns tatsächlich an Bord des Zuges befanden, der uns nach Livia und hoffentlich in die Freiheit bringen würde. Als ich mich umdrehte, begegnete ich Korays lächelndem Gesicht.

Er hatte sein Versprechen gehalten.

Ohne seinen Einsatz wären wir jetzt nicht hier. Ich wollte ihn unbedingt hassen, aber das Eis, welches sich um mein Herz gelegt hatte, begann bereits zu schmelzen.

»Danke«, würgte ich hervor, ohne ihn anzusehen.

Er streckte mir unsere Fahrkarten entgegen. »Wir sollten uns nicht direkt nebeneinandersetzen, falls es eine Kontrolle gibt, aber in Sichtweite bleiben.«

Zittrig nahm ich das Ticket von ihm entgegen und wollte mich vom Boden aufrappeln, als Lexi mir stolz seine Hand entgegenstreckte, um mir auf zu helfen. Ich tat ihm den Gefallen und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Selten hatte ich ihn so zufrieden und lebendig erlebt. Das Adrenalin, welches seinen schmalen Körper erfüllte, verdrängte für den Augenblick die Trauer. Er wirkte beinahe wie ein ganz normaler Junge und weniger wie ein Thronerbe mit einer unheilbaren Krankheit, die ihn die meiste Zeit in einen Rollstuhl zwang.

Zu unserem Glück befanden sich in dem letzten Wagen nur zwei andere Fahrgäste, die vorgaben, uns nicht zu bemerken: Zwei ältere Herren, wovon einer stur in seine Zeitung starrte und der andere mit geschlossenen Augen an der Scheibe lehnte. Ihre Körperhaltung verriet deutlich, dass sie nichts damit zu tun haben wollten, was hier vor sich ging. Sie würden uns nicht verraten, und wenn Nihilisten bei meinem Sprint durch den Zug auf mich aufmerksam geworden wären, ständen sie längst parat. Mit etwas Abstand zueinander ließen wir uns auf den harten Holzbänken der zweiten Klasse nieder und hingen, jeder für sich, unseren Gedanken nach.
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Irgendwann

Sobald wir die ehemalige Grenze von Januar überquerten und nach Februar übersetzten, nahm die Anwesenheit der Nihilisten sowohl im Zug als auch an den Bahnhöfen ab. In Oktober sahen wir sie kaum noch. Insgesamt waren wir fünf Tage mit der Eisenbahn unterwegs. In der Zeit tauschte ich ein weiteres meiner Schmuckstücke, eine rubinbesetzte Haarspange, gegen Wasser und dünne Suppe, damit wir etwas im Magen hatten. Zudem schafften wir es, uns mit kaltem Wasser zu waschen, sodass wir nicht mehr einen ganz so entsetzlichen Eindruck machten. Ein Stück Stoff von Dimas Mantel diente Lexi als Verband für seine Kopfverletzung.

In Livia verließen wir den Zug und wurden von einer angenehm warmen Brise empfangen, die kein Vergleich bot zu den eisigen Temperaturen, denen wir entkommen waren. Der Bahnhof weckte eine Vielzahl von Erinnerungen in Lexi und mir: Dies war der Ort unserer sorglosen Sommer.

Auch mit unseren Eltern waren wir von Winterburg aus mit einem privaten Zug angereist, der im Inneren deutlich luxuriöser ausgestattet gewesen war. Anstatt harter Holzbänke hatten wir weiche Federbetten und Teppichböden. Es fehlte uns an nichts und jede Reise fühlte sich wie ein kleines Abenteuer an.

Ich konnte Mama wieder vor mir sehen, wie sie mit Lexi an der Hand durch die prachtvolle Empfangshalle schritt, einen Sonnenhut auf dem Kopf und in einem weißen Kleid, das ihr um die Beine flatterte. Die Ankunft in Livia genügte schon, um sie ihren Kummer vergessen zu lassen. In unseren Urlauben lachte sie mehr als den Rest des Jahres. Auch Papa konnte hier Vater und Ehemann sein. Er liebte es, mit uns durch das Meer zu waten, Bootsfahrten zu unternehmen oder am Abend selbst Fisch über einem Feuer zu grillen.

Das alles war vorbei.

Sie würden Livia niemals wiedersehen und auch für Lexi und mich könnte es ein Abschied für immer sein.

Es gab genug Schilder, die uns den Weg zum Hafen wiesen, sodass es nicht lange dauerte, bis wir den Geruch von Fisch und Salz in der Nase hatten und der Ruf der Möwen über unsere Köpfe schallte. Unterwegs erstanden wir im Tausch gegen weitere Juwelen frische Kleidung für Lexi und mich. Es waren einfache Stücke, die nichts über unsere Herkunft verrieten. Ich war froh, endlich aus den Stiefeln und dem Mantel rauszukommen, die den Mördern meiner Familie gehört hatten.

Große Schiffe reihten sich aneinander und kräftige Männer luden Kisten mit Waren ein und aus. Auch hier gab es vereinzelt Nihilisten, die an den Frachtern entlangschritten und jedes Vorgehen argwöhnisch beäugten. Wir mussten uns weiterhin vor ihnen in acht nehmen, doch sie schenkten uns kaum Aufmerksamkeit und grüßten nur Koray im Vorübergehen. Er trug die rote Uniform und war einer von ihnen. Solange er bei uns war, erregten wir keinen Verdacht.

Von Livia aus fuhren die Schiffe entweder nach September oder kamen an den Juli-Inseln zumindest vorüber. Vermutlich hätte uns jedes Zweite von ihnen mitnehmen können, trotzdem mussten wir unsere Wahl gut überlegen. Wenn wir uns dem falschen Kapitän anvertrauten, würde er uns womöglich an die Nihilisten verraten und eine hohe Belohnung kassieren. Meine Juwelen waren kein ausreichendes Gegenargument, denn die könnte derjenige mir abnehmen und uns dennoch ausliefern.

Wir brauchten ein Schiff, das von Leuten gesteuert wurde, die sich der Königsfamilie immer noch verbunden fühlten. Jemanden, der uns nicht nur wegen einer hohen Bezahlung half, sondern aus Überzeugung.

Eine Weile beobachteten wir die einzelnen Seeleute, bis Lexi mich auf ein unscheinbares Segelschiff aufmerksam machte, dass am Rande des Hafens vertäut war. Die Besatzung unterschied sich auf den ersten Blick kaum von anderen Mannschaften. Es war die Art, mit welcher Verachtung sie die Nihilisten betrachteten, wenn diese an ihnen vorbeikamen. Manche der Männer spuckten sogar aus, kaum dass die Truppe ihnen den Rücken zukehrte. Wir wussten, wie Hass aussah, weil wir ihn in den Augen der Menschen gesehen hatten, als wir Sankt Arthur passiert hatten. Feinde der Nihilisten könnten unsere Freunde sein.

Langsam näherten wir uns dem Segler, der sich auf die baldige Abfahrt vorbereitete.

»Aus dem Weg«, brüllte ein Mann hinter uns und schob sich mit einer schweren Kiste beladen an uns vorbei, dabei rempelte er, vermeintlich aus Versehen, Koray an. Seine Ablehnung bestärkte nur unsere Vermutung.

Auch die anderen Mannschaftsmitglieder warfen Koray feindselige Blicke zu. Schließlich kam einer von ihnen die Brücke hinunter. Es war ein älterer Mann mit dichtem, grauem Bart, aber muskulöser Statur. Auf seinem Kopf trug er eine dunkelblaue Mütze. Selbst Koray überragte er um gut einen Kopf, als er sich vor ihm aufbaute und beide Hände in die Seiten stemmte. Sein hochgekrempeltes Hemd entblößte sehnige, tätowierte Unterarme.

»Was steht ihr hier rum?«, fuhr er uns grob an.

Der Mann hatte etwas Furchteinflößendes und ich musste mich zwingen, Haltung zu bewahren.

»Fahrt Ihr zu den Juli-Inseln?«, fragte ich ihn höflich, aber mit durchgestrecktem Rücken und erhobenem Kinn – eine eher schlechte Imitation meiner Großmutter Theodora.

»Wer will das wissen?«, entgegnete er unbeeindruckt.

»Wir suchen eine Mitfahrge…«, versuchte Koray zu erklären, doch der Mann winkte nur ab.

»Kein Platz«, grunzte er und wandte sich zum Gehen. »Fragt woanders!«

»Wir können Sie bezahlen«, rief ich ihm verzweifelt nach, aber auch das bewegte ihn nicht dazu, stehen zu bleiben. Vielleicht war es nur eine Frage der Summe. »Bitte! Ich habe Juwelen!«

Er drehte sich nicht einmal um, sondern ging weiter. Offenbar war er nicht bestechlich.

»Ich bin Alexander Wintera, Sohn von Winterkönig Nicolaj und Thronfolger«, erklang plötzlich Lexis Stimme, entschlossen und so laut, wie ich ihn nie zuvor gehört hatte. Eine Autorität sprach aus seinen Worten, der sich nicht einmal dieser fremde, unfreundliche Mann entziehen konnte.

Misstrauisch fuhr er zu uns herum und musterte meinen Bruder, der unter dessen prüfendem Blick nicht zusammensackte, sondern wuchs. Er deutete auf mich. »Das ist meine Schwester, Eisprinzessin Mariya. Wir wurden in Sankt Arthur von Nihilisten gefangen gehalten, die vor sechs Tagen unsere Familie ermordeten. Mariya und ich sind die einzigen Überlebenden. Bitte bringen Sie uns zu den Juli-Inseln und in Sicherheit.«

Nicht nur der Seefahrer starrte ihn mit großen Augen an, sondern auch ich staunte über die Würde meines kleinen Bruders. Zum ersten Mal konnte ich ihn mir wirklich als Winterkönig vorstellen. Mama behielt Recht: Er trug es in sich, das Gold der vergangenen Zeit schlummerte in seinem Blut.

Zu meinem Erstaunen kam der Mann wieder die Brücke herunter, blieb kurz vor uns stehen und verneigte sich dann. »Verzeiht mir mein ungehobeltes Benehmen, Majestät. Hätte ich nur gewusst, wer Ihr seid.«

»Bitte erheben Sie sich«, forderte Lexi ihn hastig auf. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen!«

Ich schaute mich um, aber dadurch, dass der Bootssteg sich am Ende des Hafens befand, waren wir bisher von keinem Nihilisten bemerkt worden.

Schnell kam der Mann der Aufforderung nach. »Mein Name ist Yuri. Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und es wäre mir eine Ehre, Euch an Bord der Amelia willkommen heißen zu dürfen. Selbstverständlich werde ich Sorge dafür tragen, dass Ihr sicher die Juli-Inseln erreicht.«

Amelia. So hatte Arthurs erste Gattin geheißen – die Mutter der späteren Winterkönigin Marika. Das war ein gutes Zeichen.

Die Anspannung und Angst lösten sich wie Gesteinsbrocken von meinem Herzen und Tränen traten in meine Augen.

»Danke«, erwiderte ich ergriffen. Wir würden den Nihilisten entkommen. Lexi würde überleben. Es gab immer noch Hoffnung für Winter.

»Vielen Dank, Yuri«, zeigte sich auch mein Bruder erkenntlich. »Ihr seid unsere Rettung.«

Hinter dem dichten Bart war ein zartes Lächeln zu erahnen, dann verfinsterte sich jedoch sein Blick, als dieser sich auf Koray richtete. »Und wer ist das?«

»Das ist Koray, ein ehemaliger Offizier der Goldenen Armee. Er schlich sich bei den Nihilisten ein, um in unserer Nähe zu bleiben. Nur durch seine Hilfe gelang uns die Flucht«, erklärte Lexi.

Bei ihm klang Korays Tat beinahe heldenhaft, aber er ließ auch außen vor, dass Koray auf den Winterkönig geschossen und seine Kugel ihn vielleicht sogar getötet hatte.

Der Kapitän entspannte sich etwas, aber seine Miene blieb skeptisch. »Ich vertraue Ihrem Urteil, Majestät.«

Es lag an mir, eine Entscheidung zu treffen. »Koray wird uns nicht begleiten.« Erstaunt wendeten sich alle mir zu. »Er hat viel für uns getan, aber unsere gemeinsame Reise endet an diesem Punkt.« Ich drehte mich nun zu ihm – meinem besten Freund, meiner großen Liebe und dem Mann, den ich nie wiedersehen wollte. »Wir sind bei Kapitän Yuri und seiner Mannschaft in Sicherheit. Ich entbinde dich von all deinen Aufgaben. Du kannst jetzt gehen!«

Ich konnte ihm ansehen, dass meine Worte für ihn wie ein Stich ins Herz waren. Er hatte gewusst, dass es für das, was er getan hatte, keine Vergebung geben konnte, und trotzdem hatte er darauf gehofft. Ohne ihn hätten wir es nicht nach Livia geschafft. Er hatte alles riskiert, um uns zu retten. In Winter gab es für ihn keine Zuflucht, weil er sowohl die Nihilisten als auch die Anhänger des Winterkönigs verraten hatte. Ein Teil von mir wollte ihn nicht verlieren, aber mein Verstand sagte mir, dass es falsch war. Solange Koray in meiner Nähe war, würde ich immer wieder an die schrecklichste Nacht meines Lebens erinnert werden.

Er versuchte nicht, mich umzustimmen, sondern nickte nur geknickt.

»Es tut mir leid, Mariya.« Seine grauen Augen hielten mich fest. »Ich weiß, das willst du nicht hören, aber ich würde alles noch einmal genauso machen, wenn es damit endet, dass du überlebst.«

Nein, das wollte ich nicht hören. Wie konnte er glauben, dass ich leben wolle, wenn meine Familie tot war? Was blieb mir dann noch?

Ich ergriff seine Hand und zog ihn dicht an mich heran. Mein Mund streifte beinahe sein Ohr.

»Ich hoffe, ich sehe dich niemals wieder, denn dann müsste ich dich töten«, presste ich hervor, ehe meine Stimme brach und ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Ich kehrte ihm den Rücken zu und stieg das Brett empor, das zum Schiff führte.

Es lag in meiner Verantwortung, die Mörder meiner Familie nicht ungestraft davonkommen zu lassen. Wenn ich stärker gewesen wäre, hätte ich Korays Hilfe niemals annehmen dürfen. Er hatte auf meinen Vater geschossen, daran gab es nichts zu rütteln, und das konnte ich niemals verzeihen.

Vielleicht wechselte Lexi noch ein paar Worte mit ihm zum Abschied, aber es konnten nicht viele sein, denn kurze Zeit später stand er neben mir und wir sahen gemeinsam dabei zu, wie der Anker eingeholt wurde. Ich mied den Blick auf den Hafen, sondern wendete mich dem offenen Meer zu. Irgendwo hinter dem Horizont befanden sich die Juli-Inseln und unsere Zukunft. Es zerriss mir das Herz, meine Heimat zu verlassen, auch wenn ich mir bewusst darüber war, dass Winter immer ein Teil von mir bleiben würde – Eisiges Gold floss durch mein Blut.

Meine oberste Pflicht war es, Lexi zu beschützen. Wenn wir über die nötige Macht verfügten, würden wir zurückkehren und einfordern, was rechtmäßig ihm gehörte: Lexi würde Winterkönig werden.

Eine milde Brise wehte mir das Haar aus dem Gesicht und lockte mich an die Reling. Wir hatten uns bereits zu weit vom Hafen entfernt, um einzelne Gesichter in der bunten Menge auszumachen. Irgendwo dort war Koray. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn umbringen würde, wenn wir uns je wiedersehen würden. Deshalb hoffte ich, dass dies ein Abschied für immer wäre, denn ich wollte ihn nicht töten müssen. Und ich bezweifelte auch, dass ich dazu überhaupt in der Lage wäre.

Mein Blick streifte die Steilklippen, welche rund um Livia in die Höhe ragten, und ich dachte an all die Orte, die ich nun nicht mehr sehen würde:

Sankt Arthur, in dessen Wäldern die Leichen meiner Familie lagen, ohne Würde und ohne Grab. Winterburg, in dessen schmalen Gassen ich geglaubt hatte, meine Freiheit zu finden. Nicht zuletzt der Winterpalast mit seiner widerhallenden Leere, wo ich noch Hoffnung auf eine Zukunft geschöpft hatte, die in Wahrheit längst verloren gewesen war.

Die Tränen, die ich aus Stolz verdrängt hatte, drohten sich Bahn zu brechen, doch dann bemerkte ich ein anderes Schiff, welches an uns vorüberglitt. Strahlendweiße Uniformen tummelten sich auf dem Deck. Das waren die freiwilligen Soldaten der Weißen Armee, die auf Livia zusteuerten, um Winter für meine Familie zurückzuerobern. Ihr Anblick berührte mich tief im Herzen.

Diese jungen Männer waren bereit, für den Winterkönig zu kämpfen. So viele würden ihr Leben für diese Sache opfern. Würden sie sich auch dann noch gegen die Nihilisten stellen, wenn sie vom Tod meines Vaters und Schwestern erfuhren? Wären Lexi und ich ihnen genug, um weiter ihre Waffen zu erheben?

Es war nur ein kurzer Moment, als die Schiffe sich kreuzten und ich die ausgemergelten Gesichter der Soldaten sehen konnte. Unsere Blicke trafen sich. Für sie mussten Lexi und ich wie zwei gewöhnliche Flüchtlinge aussehen, dabei waren wir alles, was von der Familie Wintera noch übrig war. Sie sollten wissen, dass wir nicht tot waren.

Ich hob meinen Arm zum traditionellen Salut, so wie mein Vater es immer getan hatte, in der Hoffnung, dass sie uns bemerken würden. Meine Tränen verschleierten mir beinahe die Sicht, als sie uns endlich sahen. Sie drängten sich an die Reling des Schiffes und grüßten uns zurück, als wüssten sie, wen sie vor sich hatten.

»Eines Tages kehren wir zurück und dann wirst du Winter-könig sein«, versprach ich meinem Bruder, den Soldaten und vor allem mir selbst.

Dieser Kampf war noch nicht vorbei.

Teil 2
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Die Juli-Inseln

Der strahlend blaue Himmel über mir schien mich verhöhnen zu wollen. Er stand in absolutem Kontrast zu der Dunkelheit in meinem Herzen. Am liebsten hätte ich mich unter Deck der Amelia vor den warmen Strahlen der Sonne, die meine Haut küssten, und dem sanften Wind, der mich mit meinem verfilzten Haar kitzelte, versteckt. Am Horizont zeichneten sich die Umrisse von Julles ab. Jene Insel, auf der die Julischen Könige residierten.

Lexi und ich wurden bereits erwartet. Vor drei Tagen hatte Kapitän Yuri eine Taube vorausgeschickt, um unsere Ankunft bekannt zu geben. Nur kurz hatte er darin erwähnt, dass wir die einzigen Überlebenden nach dem Attentat der Nihilisten auf unsere Familie waren.

Die Antwort erreichte uns einen Sonnenaufgang später: Juli freue sich darauf, uns willkommen zu heißen.

Die Nachricht hatte mir ein Schmunzeln entlockt, denn sie ließ mich an Anastasia denken, die sich gewiss einen kleinen Scherz erlaubt hätte. Welcher Juli freut sich denn nun auf uns?, hätte sie gefeixt. Das Land Juli oder Juli, der Zehnte oder der Elfte?

Ich konnte nicht vergessen, wie sie sich darüber amüsiert hatte, dass der Julische Prinz, der vor einer gefühlten Ewigkeit im Winterpalast um Odessas Hand angehalten hatte, wie sein Land hieß. Juli, der Elfte.

Er hatte mit einer Ablehnung, aber in Begleitung unserer Großmutter Theodora, in seine Heimat zurückkehren müssen. Sie wollte die Wogen beim König glätten – eine Entscheidung, die ihr das Leben rettete.

Ich beneidete weder den Prinzen noch seinen Vater um ihre Gesellschaft, denn sie war eine strenge und starrsinnige Frau, aber zugleich auch Lexis und meine einzige Verwandte.

Es sollte mir Erleichterung verschaffen, dass der Hafen, der uns Sicherheit versprach, in Sichtweite war, aber alles fühlte sich für mich falsch an: die Sonne, das glitzernde Meer, die wogenden Wellen, das Kreischen der Möwen. Vielleicht wäre die Endgültigkeit leichter zu ertragen, wenn unsere Ankunft von einem grauen Himmel, dicken Regenwolken oder gar einem Sturm begleitetet worden wäre.

Schnee. Ich sehnte mich nach Schnee. Schnee, der sich über alles legte und die Welt stillstehen ließ.

Nie zuvor waren wir so weit weg von zuhause gewesen. Anastasia hatte davon geträumt, mehr von der Welt zu sehen, aber sie würde das Reich des Winters niemals verlassen. Einzig der Gedanke an sie zwang mich, den Blick nicht von den weißen Bauwerken abzuwenden, die Julles zierten. Ich würde mir alles ganz genau ansehen. Für sie.

»Bald sind wir da«, meinte Lexi leise an meiner Seite. Ich hatte nicht gemerkt, wie er sich neben mich gestellt hatte. Oft ging er mir aus dem Weg, sofern das auf einem Schiff möglich war. Das Unheil hatte uns einander nicht nähergebracht, sondern einen Keil zwischen uns getrieben. Manche Taten waren unverzeihlich.

»Woher willst du wissen, dass ich nicht verrate, was du getan hast, sobald wir in Sicherheit sind?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich gleichgültig zu. Mein Leben lag in seinen Händen. Wenn er unserer Großmutter und dem König von Juli erzählen wollte, dass ich einst den Nihilisten geholfen hatte, dann würde ich ihn nicht davon abhalten.

»Du würdest verstoßen werden«, gab er zögerlich zu bedenken. Es war als Drohung formuliert, aber hörte sich nicht wie eine an. Zu viel Angst schwang in seiner Stimme mit. Sein Versuch, mich zu provozieren, scheiterte. Wollte er, dass ich ihn anflehte, mein Geheimnis für sich zu bewahren? Ganz gleich, was ich auch sagte, es könnte nichts ungeschehen machen.

»Dann wäre es wohl das, was ich verdiene«, erwiderte ich ruhig. Eine Bestrafung würde mir vielleicht sogar dabei helfen, die Schuld ertragen zu können. Aber ich wusste, dass Lexi niemandem etwas erzählen würde. Er schämte sich viel zu sehr für mich.
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Kapitän Yuri steuerte die Amelia nicht in den florierenden Hafen von Julles, sondern segelte an der Küste entlang, vorbei an hochaufragenden Klippen, geheimnisvollen Buchten und abgelegenen Stränden, bis wir einen einsamen Steg erreichten, der ein gutes Stück ins Meer hineinragte. Dort ließ er den Anker setzen und die Seile auswerfen, um sie zu vertäuen.

Sobald das Schiff sicher befestigt war, öffnete er die Brücke, welche uns nur noch wenige Schritte vom Land trennte. Nun bemerkte ich auch, dass der Steg längst nicht so verlassen war, wie er mir im ersten Moment vorgekommen war: Am Ufer entdeckte ich eine kleine Gesellschaft samt Kutschen. Einzelne Personen lösten sich aus der Gruppe und kamen uns entgegen.

Meine Verzweiflung musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Yuri legte mir sacht seine große, schwielige Hand auf die Schulter.

»Fürchtet Euch nicht, Eisprinzessin Mariya. Das Reich des Sommers mag Euch fremd sein, aber ein Kind des Winters hält weit größerer Gefahr stand als ein paar Schweißperlen.«

Verlegen wischte ich mir mit dem Handrücken über meine feuchte Stirn und schenkte dem Kapitän ein tapferes Lächeln. Trotz der hohen Temperaturen setzte er seine graue Wollmütze nicht ab.

»Hab Dank, Yuri. Nicht nur für deine freundlichen Worte, noch mehr für deine Rettung. Du hast Winter sowie meinem Bruder und mir einen großen Dienst erwiesen, den wir dir niemals vergessen werden.«

Er ballte seine Finger zur Faust und presste sich diese vor seine Brust. Sein hochgekrempeltes Hemd gab seine tätowierten Unterarme frei, die vor Schweiß in der Sonne glänzten. »Es war mir eine Ehre, Hoheit! Solltet Ihr je meiner Unterstützung bedürfen, werde ich sie Euch mit Freude gewähren.«

»Wir hoffen, dass wir uns eines Tages bei dir in angemessener Weise erkenntlich zeigen können«, beteuerte Lexi ebenfalls. Er war ein Thronfolger ohne Reich und Krone. Alle Juwelen, die uns von unserem einstigen Reichtum geblieben waren, trug ich eingenäht in meinem Korsett am Körper.

Lexi hatte mich zuvor um ein Schmuckstück gebeten, welches er nun Yuri überreichte. Es war ein goldener Siegelring mit dem Emblem der Familie Wintera: ein Bär mit einer Krone.

Die Augen des Kapitäns weiteten sich vor Überraschung, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Ihr seid großzügig, Majestät! Bitte haltet mich nicht für undankbar, aber ich kann diesen Schatz nicht annehmen. Täte ich es, so wäre ich ein Halunke, der sich am Sturz seines Winterkönigs bereichert, anstatt ihm in schwerer Stunde beizustehen. Ich half Euch nicht wegen einer Belohnung, sondern aus Pflicht meiner Heimat gegenüber.«

»Sei nicht töricht«, bat Lexi den Mann. »Tausch den Ring gegen Nahrung für deine Mannschaft ein. Sobald ihr nach Winter zurücksegelt, werdet ihr nur schwer eure Vorräte auffüllen können.«

Noch immer machte Yuri keine Anstalten, das Schmuckstück anzunehmen. Mit durchgestrecktem Rücken ragte er vor Lexi und mir auf. »Majestät, wir werden einen Weg finden, so wie Ihr einen gefunden habt, um dem Feind zu entkommen. Ihr seid uns ein willkommenes Vorbild!«

Bestürzt suchte Lexi meinen Blick. Es lag nicht alleine an uns, dass wir es geschafft hatten, aus Winter zu fliehen. Ohne die Hilfe eines bestimmten Mannes wäre es uns nicht gelungen, auch wenn wir es vermieden, seinen Namen auszusprechen.

Ich schloss meine Hand um die meines Bruders mit dem Ring. Wir mussten uns an den Gedanken gewöhnen, dass wir nicht jede Schuld begleichen konnten.

Der Kapitän reichte mir zum Abschied seine Hand, um mir auf die Brücke zu helfen. Am Steg wurden wir von vier Julischen Dienern erwartet, die unser Gepäck übernehmen sollten. Doch es gab nichts, das wir ihnen hätten überreichen können. Sie wirkten darüber beinahe mehr erschüttert als wir.

Prinz Juli, der Elfte, kam uns über den Steg entgegen. Obwohl ich nur einen Abend mit ihm verbracht hatte, erkannte ich ihn auf Anhieb. Sein blondes Haar schimmerte in der Sonne wie pures Gold. Die seichte Meeresbrise wehte es ihm aus der Stirn, als wäre sie ihm zu Diensten. Er passte in das Bild so gut, dass es bedauerlich war, dass kein Maler zugegen war, der diesen Moment einfangen konnte.

Als der Prinz uns erreichte, verneigte er sich erst vor Lexi, dann vor mir. Schnell sank ich in einen Hofknicks, um ihm meinen Respekt zu erweisen.

»Es ist mir eine große Freude, Euch als Ehrengäste auf den Juli-Inseln begrüßen zu dürfen«, versicherte er uns in perfektem Dezembisch und so galant, wie ich ihn in Erinnerung hatte. »Eure Großmutter erwartet Euch im Schloss von Julles.«

Erst als unsere Blicke sich begegneten, bemerkte ich das Mitleid in seinen braunen Augen. Für einen Atemzug hatte er mich vergessen lassen, dass ich nicht mehr die Eisprinzessin war, die ihn durch die Galerie ihrer Vorfahren geführt hatte. Sie war in Winter zurückgeblieben, so zerstört wie jedes einzelne Gemälde.
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In Winterburg erstrahlten die Anwesen, die sich entlang des Reiga-Ufers reihten, in den kräftigsten Farben, um sich von dem vielen Weiß des Schnees abzuheben.

Auf Julles war es genau andersherum: Hier zogen nicht die weiß getünchten Fassaden der Gebäude die Aufmerksamkeit auf sich, sondern die farbenprächtige Natur. Blumen rankten sich über Häuserwände und verströmten ihren süßen Duft. Obstbäume, behängt mir reifen Orangen und Zitronen, wuchsen in Hinterhöfen. Grüne Blätterdächer breiteten sich über die Straßen aus und spendeten erholsame Schatten vor der Hitze. Vor den Augen erstreckte sich ein wahres Farbenmeer.

Staunend blickte Lexi aus der Kutsche, die den Hügel erklomm, auf dem sich das Schloss befand. Nie zuvor hatte er Winter verlassen. Weiter als bis nach Livia, im ehemaligen Oktober, war er nie gekommen. Meine Schwestern und ich hatten unseren Vater manchmal auf kurze Auslandsreisen begleitet, aber Lexi verließ wegen seiner Krankheit nur selten den Winterpalast. Ihm eröffnete sich eine fremde Welt, wie er sie sich bisher nur in seiner Fantasie ausgemalt hatte.

Juli beugte sich über ihn und zeigte ihm die nächste Besonderheit. Passanten blieben auf der Straße stehen und winkten uns fröhlich zu. Manche reichten uns sogar Blumen oder schenkten uns reife Früchte, die sie gerade erst von den Zweigen gepflückt hatten.

In stiller Zurückhaltung beobachtete ich das Geschehen. Einst war die Familie Wintera in Winter auch beliebt gewesen. Einst hatten die Menschen uns bejubelt. Einst hätte Lexi zu einem Thronfolger werden können, wie Juli es war.

Die Zeiten hatten sich geändert. Zu viel Blut war geflossen. Verehrung hatte sich zu Hass gewandelt.

Gab es auch auf den Juli-Inseln Orte, abseits der Öffentlichkeit, an denen nicht alles glänzte und die Tage nicht mit einem Lachen endeten? Ich wusste, dass der Prinz uns nur das zeigte, was er uns sehen lassen wollte. So hätte es der Winterkönig auch gemacht. Es ging darum, eine Illusion so lange aufrecht zu erhalten, bis sie zur Wirklichkeit wurde oder in sich zusammenfiel.

Das Schloss von Julles bot den Höhepunkt der Kutschfahrt. Wir erreichten es genau zu dem Zeitpunkt, als die Sonne hinter den unzähligen Türmchen und Säulen versank. Zufall oder Absicht? Das goldene Licht ließ die weißen Steine erstrahlen als wären es allesamt Opale.

Eine Fahne flatterte von einem der Türmchen. Sie zeigte eine silberne Möwe auf blauem Hintergrund – das Symbol der Julischen Herrscher.

Eine Schar von Bediensteten erwartete uns. Sie trugen weiße Uniformen, die sie wie bewegliche Teile des Gebäudes und weniger wie eigenständige Menschen erscheinen ließen. Sobald wir die Kutsche verließen, nahmen mehrere Zofen mich in Beschlag. Eine jede von ihnen sah mehr wie eine Prinzessin aus als ich in meinem zerknitterten Leinenkleid, das von der salzigen Luft ganz steif geworden war. Lexi und ich mussten einen erbärmlichen Anblick bieten und trotzdem behandelten uns alle zuvorkommend.

Um uns herrschte ein aufgeregtes Gemurmel, dem ich nur schwer folgen konnte, obwohl ich in der Julischen Sprache unterrichtet worden war. Aber es brauchte auch keine Worte, um den Mädchen ansehen zu können, dass sie sich die Köpfe darüber zerbrachen, wie sie meine verfilzten Haare wieder seidig bekommen sollten.

Noch bevor wir die Gemächer erreichten, wurden mir Weintrauben und weiche Brotfladen sowie frisch gepresster Orangensaft gereicht. Meinen Bruder und Prinz Juli hatte ich in dem Tumult aus den Augen verloren. Bevor ich in die nächste Badewanne verfrachtet wurde, musste ich dem Treiben einen Riegel vorschieben.

»Halt!«, rief ich, ohne Beachtung zu erlangen. Erst ein deutlich lauteres »Stop!« mit erhobenen Armen ließ die Zofen innehalten und mich mit erstaunten Augen mustern.

»Hoheit, was Sie wünschen?«, sprach eines der Mädchen mich mit gebrochenem Dezembisch an.

»Danke für Euren Empfang«, erwiderte ich höflich auf Julisch, um sie wissen zu lassen, dass ich ihrer Sprache mächtig war. Ich sollte mich ihnen anpassen und nicht sie mir. »Bevor wir irgendwo hingehen, möchte ich meine Großmutter Theodora sehen.«

»Bald«, versuchte die Zofe, mich zu beschwichtigen und mich weiter den Gang entlang zu lotsen, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.

»Nein, jetzt«, entgegnete ich entschieden.

»Sofort?«, entfuhr es der Zofe fassungslos. Auch die anderen Dienerinnen starrten mich bestürzt an. In meiner äußerlichen Verfassung wollten sie mich offenbar nirgendwohin gehen lassen.

»Prinz Juli sagte mir, dass meine Großmutter mich im Schloss erwarten würde. Ist dem nicht so?«, erkundigte ich mich herausfordernd.

»Doch, gewiss, Eure Hoheit«, bestätigte mir die Zofe. »Aber…« Sie verstummte, da eine Bedienstete nicht widersprechen sollte. »Ihr hattet eine lange Reise«, setzte sie stattdessen an. »Gönnt Euch eine Pause.«

»Ich werde mich ausruhen, sobald ich meine Großmutter gesehen habe«, versicherte ich ihr. »Aber jetzt führt mich bitte zu ihr!«

Die Mädchen wirkten alles andere als glücklich über meine Forderung, aber sie fügten sich meinem Willen, und wir änderten abrupt die Richtung. Wieder ging es durch eine Vielzahl von Gängen, Bögen, vorbei an Säulen und bepflanzten Innenhöfen, bis wir vor einer gebogenen, doppelflügeligen Tür innehielten.

»Ihre Hoheit Theodora wird überrascht sein, Euch so zu sehen«, meinte die Zofe vorsichtig und korrigierte sich dann hastig. »So früh. Sie erwartet Euch später. Nach einem Bad.«

Es war ein letzter hilfloser Versuch, mich dazu zu bewegen, meiner Großmutter erst gegenüber zu treten, wenn die Mädchen mich in einen vorzeigbaren Zustand gebracht hatten. Aber diesen Gefallen würde ich ihnen nicht erweisen. Ich war nicht nur nach Juli gekommen, um meinen Bruder in Sicherheit zu wissen, sondern auch, um um Unterstützung für die Weiße Armee zu erbitten, die in Winter gegen die Nihilisten kämpfte. Dafür war es wichtig, die Wahrheit vor Theodora nicht zu beschönigen.

»Kündigt mich bitte an«, entgegnete ich der Zofe unnachgiebig. »Meine Großmutter soll selbst entscheiden, ob sie bereit ist, mich zu empfangen.«

Ergeben nickte diese und klopfte dann gegen die Tür. Sobald ihr einen Spalt breit von einer anderen Dienerin geöffnet wurde, erklärte sie auf Julisch ihr Anliegen. Dabei sprach sie so schnell, dass ich nur Bruchstücke des Gesprächs verstehen konnte. Der Blick der anderen Zofe glitt an mir auf und ab, auch sie wirkte entsetzt über mein Erscheinungsbild.

Leise tuschelten die beiden miteinander, ehe aus dem Inneren die herrische Stimme meiner Großmutter erklang. »Was ist denn da los?«

Ich konnte es kaum glauben, aber sie hatte mir tatsächlich gefehlt. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft auf Julles war ich tatsächlich froh, hier zu sein.

»Hoheit«, setzte die Zofe aus dem Inneren zu einer Erklärung an, doch ich ließ sie nicht aussprechen, sondern schob mich an beiden Mädchen vorbei.

Geblendet von der Helligkeit der Korridore mussten sich meine Augen erst einmal an das trübe Licht in dem Raum gewöhnen, der meiner Großmutter als Gemach diente. Es war ein großzügiger Salon, dem sich mehrere Zimmer anschlossen, doch sämtliche Vorhänge waren zugezogen. Trotzdem fiel es mir nicht schwer, Theodora zwischen ihren Dienerinnen auszumachen. Es lag nicht daran, dass sie als Einzige schwarze Kleider trug, sondern an ihrer stillen Autorität, die sämtliche Blicke auf sich zog.

Ihr Gesicht war hinter einem dunklen Trauerschleier verborgen, aber ich spürte ihren durchdringenden Blick deutlich auf mir. Sie löste sich aus der Menge und kam mir entgegen. Als uns nur noch wenige Schritte trennten, lüftete sie den dünnen Stoff und blinzelte mich aus wässrigen Augen an. Noch bevor ich zu einem überfälligen Knicks niedersinken konnte, überbrückte sie die Distanz und schloss mich in eine Umarmung. Ihre knochigen Arme, die in schwarze Spitze gehüllt waren, legten sich wie die Schwingen eines Raben um mich.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, je zuvor von ihr umarmt worden zu sein. Ihre Zuneigung war befremdlich, sodass es mir schwerfiel, sie zu erwidern. Regungslos stand ich da und wartete darauf, dass sie sich von mir löste.

Mit tränenfeuchten Augen wich sie vor mir zurück und tätschelte mir den Oberarm, ehe sie in gewohnt tadelndem Tonfall meinte: »Du siehst fürchterlich aus. Vergeude nicht die Zeit dieser fleißigen Damen und sieh zu, dass du für das Dinner in einen vorzeigbaren Zustand kommst, damit dich der König nicht des Hofes verweist.« Sie wedelte mit den Händen, um mir zu signalisieren, dass ich mich beeilen sollte.

Es kam mir vor, als müsste ich mir die Umarmung eingebildet haben. Wie vor den Kopf geschlagen, rührte ich mich nicht von der Stelle. »Willst du gar nicht wissen wie es Lexi geht?«

»Nun, ich nehme an, wenn es um seine Gesundheit schlecht stehen würde, wäre ich benachrichtigt worden«, wiegelte sie mich ab. »Ihr seid jetzt in Sicherheit. Das ist alles, was zählt.«

Benommen schüttelte ich den Kopf. Ich hatte erwartet, ihr Rede und Antwort stehen zu müssen, aber sie schien gar nicht wissen zu wollen, was geschehen war. Lexi und ich hatten überlebt, der Rest unserer Familie nicht – mehr interessierte sie nicht.

Die Vorstellung, jene schreckliche Nacht noch einmal in jedem grausigen Detail durchleben zu müssen, hatte mich geängstigt, aber das war kein Vergleich zu der Enttäuschung, die ich nun verspürte. Ich sollte es Theodora und mir leicht machen, indem ich ihren Wunsch akzeptierte, aber das konnte ich nicht. Ich war nicht geflohen, um zu schweigen, sondern um Gerechtigkeit für meine Familie einzufordern. Jeder sollte wissen, was ihnen angetan worden war.

»Nein, das ist nicht genug«, widersprach ich meiner Großmutter. »Erst wenn das Blut unserer Feinde den Schnee von Winter tränkt und Lexi den Eisigen Thron besteigt, ist das Erbe unserer Familie gerettet.«
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Winterbraut

Es war seltsam, mich im Spiegel zu betrachten. Eingehüllt in ein rosa Seidenkleid mit einem herzförmigen Ausschnitt und schmalen, in mehreren Bahnen gerafften Rock, glich ich einem Gemälde vergangener Zeiten. Schmetterlinge aus rosa Diamanten mit Smaragdfühlern steckten in meiner Frisur, die keine verfilzten Stellen oder Knoten mehr aufwies. Die Dienstmädchen hatten wahre Wunder bewirkt. So zurechtgemacht, war mir nichts mehr anzusehen von den Qualen der letzten Wochen. Es schien fast, als hätte es sie nicht gegeben.

»Sollte ich nicht schwarz tragen?«, war alles, was ich zu meinem Anblick hervorbrachte.

Die Dienerin, welche mir zuvor erwartungsvoll über die Schulter gelinst hatte, konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

»Ihr seid keine Witwe, Hoheit«, meinte sie entschuldigend. Es klang, als würde mir meine Trauer aberkannt werden. Ich hatte beinahe meine gesamte Familie verloren, aber es wurde von mir erwartet, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

Trotzdem nahm ich es dem Mädchen nicht übel. Sie war mir als persönliche Zofe zugeteilt worden und verrichtete nur ihre Arbeit. Zudem war sie noch sehr jung, wie ich jetzt feststellte, als ich sie genauer in Augenschein nahm. Wie die meisten Mädchen auf den Juli-Inseln hatte sie dunkles Haar, das sie unter ihrer Haube zurückgesteckt trug. Ihre karamellfarbene Haut betonte das strahlende Weiß ihres Kleides. Eine Stupsnase zierte ihr hübsches Gesicht mit den großen braunen Augen. Auch wenn sie sich äußerlich nicht ähnelten, erinnerte sie mich unweigerlich an meine Zofe Liliana, die mir treu ergeben gewesen war und am Ende dafür mit ihrem Leben hatte bezahlen müssen.

»Wie ist dein Name?«, fragte ich sie. Von nun an würde sie mir mehrmals täglich begegnen, da sollte ich zumindest wissen, wie sie hieß.

»Cyana, Eure Hoheit«, antwortete sie mir höflich. Sie hatte eine zarte Stimme, die ihre Nervosität verriet.

»Wie alt bist du, Cyana?«

»Fünfzehn, Eure Hoheit.«

Fünfzehn.

So alt wie Anastasia.

Anastasia würde für immer fünfzehn bleiben. Sie war nicht nur meine Schwester, sondern auch meine beste Freundin gewesen. Nie wieder würde mir jemand so nah sein wie sie es gewesen war. Es war besser, die Menschen auf Abstand zu halten – sicherer.

Zu viele hatten wegen mir oder meiner Familie sterben müssen. Liliana, Doktor Botkin…

Mittlerweile vielleicht noch mehr. Ich wollte niemanden mehr in Gefahr bringen. Gerne hätte ich Cyana dieselbe Herzlichkeit entgegengebracht, die ich für Liliana gehegt hatte, aber zu ihrem eigenen Schutz blieb ich distanziert.

»Du hast eine gute Arbeit geleistet«, lobte ich sie. »Dank dir und den anderen Zofen bin ich bereit vor den König zu treten.«
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Das Dinner fand auf einer Dachterrasse statt. Hauchzarte Vorhänge wehten in der Abendbrise. Magentafarbene Blumen rankten sich an Säulen empor. Unzählige Lampions spendeten Licht. Über unseren Köpfen erstreckte sich ein funkelndes Firmament als wären sämtliche Sterne nur für diesen Zweck entfacht worden.

Dazu kitzelte der Duft von erlesenen Speisen meinen Gaumen. Es gab einen Joghurt, verfeinert mit Gurke und Knoblauch, der so weiß war wie die Fassade des Schlosses. Pasteten, Weichkäse, Salate, gegrillter Oktopus, gefüllte Weinblätter, Fisch und roter Reis deckten die prächtige Tafel.

Obwohl alles köstlich aussah, bekam ich kaum einen Bissen runter. Ich hatte das Gefühl, gar nicht richtig da zu sein, als wäre nur mein Körper auf die Juli-Inseln gereist, meine Seele aber in Winter geblieben.

Anders als die Bediensteten trugen der König und seine Familie kein Weiß, sondern Kleidung in kräftigen Blautönen. Juli, der Zehnte, war ein wohlgenährter Mann, der viel trank und viel lachte, was vermutlich im Zusammenhang stand. Er tat so, als wäre dies ein freundschaftlicher Besuch und nicht das Ergebnis einer Flucht.

Seine Gemahlin Helia war deutlich jünger als er, zu jung, um die Mutter seines Sohns sein zu können. Es war nicht schwer zu erraten, wodurch sie den König auf sich aufmerksam gemacht hatte, denn ihre Schönheit war atemberaubend. Im Kerzenschein schimmerte ihre Haut wie Gold und verlieh ihr eine göttliche Ausstrahlung.

Juli, der Elfte, war der einzige Nachkomme des Königs und somit Thronfolger. Die Gene seiner Mutter mussten sich bei ihm durchgesetzt haben, denn er ähnelte seinem Vater kaum, weder an Leibesfülle noch an schlechtem Humor. Er gab sich zuvorkommend, so wie ich es von ihm gewohnt war, aber sein Lächeln wirkte gezwungen, als wäre auch er lieber woanders.

»Ist es nicht lustig, wie das Schicksal seine Fäden spinnt?«, wendete der König sich an mich und ließ sich sein Weinglas ein weiteres Mal füllen. »Wenn deine Schwester meinen Sohn nicht abgelehnt hätte, würde sie jetzt hier mit uns am Tisch sitzen.«

Er lachte, als hätte er einen Witz gemacht, während ich meine Fingernägel in meine Handflächen bohrte, um nicht laut aufzuschreien. Lustig? Fand der König es wirklich lustig, dass Odessa jetzt tot war? Hielt er ihre Ermordung womöglich für ausgleichende Gerechtigkeit?

Das war nicht lustig, sondern grausam.

Mit aufeinandergepressten Lippen schaute ich zu Theodora in der Hoffnung, dass sie den König zurechtweisen würde, aber sie lächelte nur verlegen. »Wir können nur vermuten, wie sehr Odessa ihre Entscheidung bereute.«

In mir regte sich Verachtung, sowohl für den König als auch meine Großmutter. Wenn ich eines wusste, dann war es, dass Odessa nicht in Bedauern darüber gestorben war, den Antrag des Prinzen abgelehnt zu haben. Er hätte sie nicht glücklich machen können, genauso wenig wie sie ihn. Meine älteste Schwester liebte ihre Zofe Ella. Es blieb ein Geheimnis, das sie mit ins Grab nahm, aber das minderte ihre Gefühle nicht.

Frauen des Winters waren stolz auf ihren eigenen Willen. Großmutter Theodora zeigte nichts von dieser Würde. Sie war keine geborene Wintera, sondern angeheiratet wie meine Mutter. Ihr hatte sie immer mangelnde Stärke zum Vorwurf gemacht, aber sie selbst war keinen Deut besser. Auch wenn sie immer so getan hatte, als wäre Winter zu ihrer Heimat geworden. Meine Mutter hatte viele Fehler gehabt, aber niemals hätte sie zugelassen, dass jemand derart abfällig über eines ihrer Kinder sprach.

»Des einen Leid wird zum Glück des anderen«, fuhr der König vergnügt fort. Er bemerkte nicht einmal, dass niemand so herzhaft über seine Scherze lachte wie er selbst. »Mariya, seid Ihr nicht froh, nun anstelle Eurer Schwester bei uns zu sein?«

Am liebsten hätte ich ihm meinen Wein ins Gesicht geschüttet. Es kostete mich größte Überwindung, ruhig zu bleiben.

»Ich bin dankbar, dass Ihr unserer Familie Zuflucht gewährt«, würgte ich heuchlerisch hervor. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ich an meinen eigenen Worten erstickt wäre. Ich machte es Theodora zum Vorwurf, dass sie nicht mehr Stärke bewies, dabei war ich selbst nicht besser. Der Stolz des Winters würde uns in Juli nicht weiterbringen. Wir waren zu Bittstellern geworden, die vor einem fremden König knien mussten. Vielleicht entstammten auch die Aussagen meiner Großmutter nicht ihrer Überzeugung, sondern waren ihrer Verzweiflung geschuldet. »Dennoch wäre es mir lieber, wenn meine Schwestern bei mir wären«, setzte ich hinterher, auch wenn sich das eigentlich von selbst erklären sollte.

Aber der König wirkte überrascht von meiner Antwort. »Ist Euch denn nicht bewusst, welchen Vorteil Ihr durch den Tod Eurer Schwestern genießt? Ihr seid nun die einzige Eisprinzessin.«

Die Wörter Vorteil und genießen im Zusammenhang mit der Ermordung meiner Familie waren mir zuwider. Wenn ich nicht zuvor schon keinen Hunger verspürt hätte, wäre mir spätestens jetzt der Appetit vergangen.

»Ich bedauere, Eure Majestät, aber mir erschließt sich nicht, worauf Ihr hinauswollt. Mein Bruder Alexander ist der zukünftige Winterkönig.«

Bei der Erwähnung seines Namens schaute ich zu Lexi, der rechts von Theodora saß, während mir der Platz an ihrer linken Seite zugewiesen worden war. Mein Bruder war furchtbar blass und sein Teller stand beinahe unangerührt vor ihm. Mama hätte ihn dazu angehalten zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Ich konnte sie ihm nicht ersetzen und hatte kein Recht dazu, ihm Vorschriften zu machen.

»Gewiss«, meinte der Julische König unbeeindruckt. »Aber er wird Unterstützung brauchen, um je den Thron zu besteigen. Andernfalls wird er ein König ohne Reich sein.«

Ging es ihm darum? Wollte er von Lexi und mir hören, wie wir ihn um Hilfe anflehten? Zur Not würde ich das tun, aber erst wollte ich ihn wissen lassen, dass unsere Lage längst nicht so aussichtslos war, wie sie ihm vermutlich vorkam. Wir waren nicht völlig abhängig von ihm.

»Die tapferen Männer der Weißen Armee kämpfen in Winter für die Rückkehr des Winterkönigs. Sie sind unserer Familie immer noch treu ergeben«, verkündete ich stolz, doch erntete ich dafür nur ein mitleidiges Lächeln des Königs.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn das reichen würde, hätte Nicolaj nicht abdanken zu brauchen.« Die Art, wie er von unserem Vater sprach, erweckte den Eindruck, als wären sie alte Bekannte gewesen, dabei konnten sie einander nur wenige Male begegnet sein. »Winter braucht Alliierte von außen. Es wird nicht leicht werden, Verbündete zu finden, wenn man den schwellenden Krieg mit April und Mai bedenkt. Kaum ein anderes Land wird sich da einmischen wollen.« Bei ihm klang unsere Lage niederschmetternd, als hätten wir bereits verloren.

Es war mein kleiner Bruder, der die Stimme gegen ihn erhob. »Die Nihilisten haben unsere Familie ermordet«, erinnerte er alle Anwesenden in ungeschönter Härte. Es tat gut, dieses Verbrechen von jemand anderem laut ausgesprochen zu hören. Hass stieg in meinem Bauch auf, und ich ballte meine Hände erneut zu Fäusten. »Jedes Land, das einem König untersteht, sollte eine Gefahr darin erkennen. In was für einer Welt leben wir, in der Könige, loyale Männer, Frauen und Kinder einfach umgebracht werden können, ohne Folgen? Wenn sich die anderen Länder nicht erheben, wird Winter nur der Anfang sein.«

Lexi hatte kluge Worte gefunden, viel reifer, als ich sie ihm zugetraut hätte. So traurig der Gedanke auch war, kam es ihm jetzt zu Gute, dass er nie gleichaltrige Spielgefährten gehabt hatte, sondern die meiste Zeit in Gesellschaft von Erwachsenen verbracht hatte. Mama und Papa wären sehr stolz auf ihn gewesen. Ich war es an ihrer Stelle.

Auch wenn der König ihm geduldig zugehört hatte, änderte er nicht seine Meinung. »Wo war Winter, als Juni den Revolutionären in die Hände fiel? Der Junische König und seine gesamte Familie wurden öffentlich geköpft. Keiner unternahm etwas dagegen, auch Winter nicht. Genauso wenig wird irgendein Land sich für Winter einsetzen, es sei denn, es hätte einen persönlichen Nutzen davon.«

In diesem Punkt konnte auch Lexi ihm nicht widersprechen. Es war naiv von uns gewesen zu glauben, dass andere Länder uns helfen würden, nur weil es das Richtige war. In der Politik ging es nicht um das Recht, sondern um den eigenen Vorteil.

»Unser Vater weigerte sich, Frieden mit April oder Mai zu schließen, da sie Land von uns verlangen, das unsere Vorfahren erobert haben. Wenn Alexander ihren Forderungen zustimmen würde, könnten wir zumindest einen Teil von Winter retten«, schlug ich unsicher vor.

Doch Lexi schüttelte energisch den Kopf. »Damit würde ich alles verraten, wofür Papa gekämpft hat!«

Ich verbiss mir zu erwähnen, dass Papa das Leben unzähliger Soldaten geopfert hatte, ohne sich je selbst an der Front blicken zu lassen.

Zu meinem Erstaunen mischte sich nun Theodora ein. »Als Nicolajs Vater Frieden mit Mai schließen wollte, verübten sie noch am Tag der Unterzeichnung des Friedensvertrags ein Attentat auf ihn! Eine Kapitulation darf für Winter nicht in Frage kommen. Genauso wenig wie mit April, die ihrer Pflicht als Verbündete nicht nachkamen, als wir sie zum Krieg gegen Mai aufforderten.« Sie schnaubte abfällig. »Obwohl unsere Katyn eine der ihren war, verweigerten sie sich uns und schlossen sich stattdessen dem Feind an. Solch ein hinterhältiges Verhalten dürfen wir auf keinen Fall dulden!«

Wenn es um Politik ging, konnte unsere Großmutter nicht objektiv bleiben. Sie hatte ihren Gemahl durch das Attentat verloren und eine Schwiegertochter, deren Familie sich gegen Winter gestellt hatte. Der Krieg war für sie ein persönlicher Rachefeldzug, den sie nicht bereit war aufzugeben.

»Wer spricht denn von April und Mai?«, meinte der Julische König nur. »In ehemaligen Feinden wird Winter kaum die Verbündeten finden, die es braucht.«

Zumindest in dem Punkt teilte ich seine Meinung.

»Was schlagt Ihr dann vor?«, wollte Lexi von ihm wissen.

An der Art, wie der König gewinnend lächelte, sich vorbeugte und seine Hände faltete, erkannte ich, dass wir nun den Punkt erreicht hatten, auf den er es die ganze Zeit abgesehen hatte. »Mein Sohn ist unverheiratet und auf der Suche nach einer Braut. Eine Eheschließung mit der letzten Eisprinzessin würde ich durchaus befürworten.«

Genug Floskeln waren ausgetauscht worden. Jetzt nannte der König seinen Preis, den er für die Unterstützung seiner Julischen Armee verlangte. Der Tod meiner Schwestern hatte meinen eigenen Wert gesteigert. Seine Forderung schockierte mich nicht, sie bestätigte nur meine Befürchtung. Ich hatte geahnt, dass es so kommen würde, auch wenn ich gehofft hatte, dass es anders wäre. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich eine Wahl hatte, aber diese endete, als die Nihilisten meinen Vater erschossen. Mein Titel und meine Abstammung waren alles, was mich noch auszeichnete.

Es wurde still am Tisch und sämtliche Augenpaare richtete sich auf mich.

Nicht ganz.

Derjenige, den diese Entscheidung ebenso betraf wie mich, wendete sich beschämt ab und vermied es, in meine Richtung zu schauen. Die Reaktion des Prinzen zeigte mir deutlich, dass dies nicht sein Wille war. Traf ihn dieser Vorschlag genauso unerwartet wie mich?

Letztlich war es kein freundliches Angebot, sondern eine Bedingung. Der König der Juli-Inseln würde keine weitere Ablehnung seitens Winter hinnehmen. Wenn ich mich weigerte, würden Lexi und ich alles verlieren. Wir hätten nicht einmal mehr einen Rückzugsort.

Verunsichert schaute ich zu Theodora. Die Erkenntnis traf mich wie eine Ohrfeige: Sie hatte es gewusst. Ich konnte es ihr deutlich ansehen. Noch bevor Lexi und ich auch nur einen Fuß auf die Insel gesetzt hatten, schmiedete sie Pläne. Wahrscheinlich war sie es sogar gewesen, die dem König das Angebot unterbreitet hatte.

Ohne Scheu starrte sie mir entgegen, als wolle sie sagen: Tu, was getan werden muss.

Mir blieb keine Wahl.

»Vater, Mariya ist erst heute von einer langen und beschwerlichen Reise zurück…«, begann Juli, der Elfte, mich zu verteidigen, bevor allein mein Schweigen als Demütigung gedeutet werden konnte. Er versuchte, mir Zeit zu gewähren, und auch wenn ich sein Bemühen schätzte, würde es nichts an meiner Lage ändern.

»Es wäre mir eine Ehre, Euch zu heiraten, Prinz Juli«, unterbrach ich ihn und hörte Theodora neben mir erleichtert aufatmen.

Juli wirkte erst perplex, nickte dann aber zustimmend. Wir wussten beide, dass ich nicht aus Liebe einwilligte. Ich war nicht Odessa, die für ihre Überzeugungen einstand, aber ich befand mich auch nicht in ihrer Lage von damals. Sie hatte noch geglaubt, über andere Möglichkeiten zu verfügen – dieser Illusion war ich beraubt worden.

Der König klatschte zufrieden in die Hände. »Wunderbar! Lasst uns anstoßen!«

Wir hatten den ganzen Abend nichts anderes getan, trotzdem hob ich meinen Arm und verzog meine Mundwinkel zu einem Lächeln. Es tat weh. Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, doch ich schluckte es herunter. Meine Freiheit war nur ein geringer Preis für die Rettung unseres Reiches. Dieses Opfer war ich Winter schuldig, nachdem ich dazu beigetragen hatte, es in den Untergang zu stürzen.

Erst viel später, als ich allein in dem fremden Schlafgemach lag, ergab ich mich den Tränen, die über mein Gesicht liefen. Für sehr lange Zeit lag ich stumm weinend da, bis der Schlaf mich endlich erlöste.
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Oksana, die Grausame

Der Duft von Junischen Rosen verfolgte mich in beinahe jeden Raum des Winterpalastes. Im Malachitsaal war er am stärksten. Penetrant empfing er die Gäste beim Eintritt durch ein gewaltiges Rosenspalier, zog sich weiter über Arrangements, die jeden Meter der edelsteinbesetzten Wände zierten, verdrängte den Geruch sämtlicher Speisen und gipfelte in absolutem Überfluss beim Eisigen Thron oder dem, was davon noch übrig war. Der herrliche Onyx und die schimmernden Opale waren unter einer rosa Blütenlast verborgen. In all dieser Absurdität hockte die Regentin des Winters in einem Albtraum aus Tüll, kaum von den Rosen zu unterscheiden.

Im Schatten des opulenten Blumenschmucks saß Kirill, der Thronfolger, auf einem schmalen Stuhl. Wenn er alt genug wäre, sollte er zum Winterkönig ernannt werden. Ginge es jedoch nach seiner Mutter Oksana, würde bis dahin noch viel Zeit verstreichen. Und selbst wenn Kirill je auf dem Thron sitzen würde, gab es keinen Zweifel daran, wer weiterhin die Entscheidungen treffen würde.

Mein Halbbruder war mit seinen elf Jahren noch ein Kind, aber ich bezweifelte, dass er genug Charakterstärke entwickeln würde, um seiner Mutter in einer fernen Zukunft die Stirn zu bieten.

Das Spiel der Musikanten endete und es breite sich eine angespannte Stimmung über den Saal aus.

Warum spielen sie nicht weiter?, hörte ich einige zischeln.

Andere räumten die Tanzfläche und schauten beunruhigt zur Regentin. Nichts geschah ohne ihren Befehl. Kein Ball verging, ohne eine »Überraschung« – so betitelte Oksana die Unterbrechungen.

»Wisst Ihr etwas, Marika?«, wendete sich eine der Hofdamen voller Neugier an mich.

Sie überschätzte meinen Einfluss. Wenn meine Stiefmutter irgendetwas plante, war ich eine der Letzten, die davon erfuhr. Deshalb zuckte ich nur mit den Schultern.

Schließlich bequemte die Regentin sich dazu, den Kopf aus ihrem rosafarbenen Blütenrausch zu stecken und in die Hände zu klatschen. Die großen Flügeltüren des Malachitsaals wurden geöffnet und eine Schar Soldaten marschierte herein. Sie führten ein Dutzend gefangener Frauen mit sich, die an den Händen gefesselt waren. Allesamt waren in einem erbärmlichen Zustand: Die Haare zerzaust, die Kleider schmutzig und die Füße nackt. Trotzdem waren mir ihre Gesichter nicht unbekannt, so wie wohl den meisten Anwesenden. Dies waren keine Frauen aus dem Volk, sondern Damen des Adels. Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie noch mit uns auf den Bällen gefeiert.

Bis sie in Ungnade Ihrer Majestät gefallen waren.

Dazu brauchte es nicht viel. Ein falscher Blick genügte.

Hilflos blickten die Gefangenen sich um, entgegen jeden Wissens hofften sie auf unerwartete Unterstützung.

Das Getuschel setzte ein, Mutmaßungen wurden geäußert und Gerüchte gestreut.

Oksana ließ sie eine Weile gewähren. Sie genoss es, die Spannung zu schüren, so wie sie alles genoss, wodurch sie ihre Macht demonstrieren konnte. Minuten ließ sie verstreichen, ehe sie ihre Hände hob und alle augenblicklich verstummten.

»Meine lieben Freunde«, setzte sie säuselnd mit zuckersüßer Stimme an, die in absolutem Widerspruch zu ihren kalten Augen und dem strengen Gesicht stand. »Verzeiht mir die Unterbrechung unserer Feierlichkeiten. Ich führe Euch diese niederträchtigen Weibsbilder vor, um Euch daran zu erinnern, wie es jenen ergeht, die mich hintergehen. Sie alle sind zum Tode durch Enthaupten verurteilt.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Es war Oksana durchaus zuzutrauen, dass sie beschlossen hatte, die Strafe als besondere »Überraschung« auf dem Ball zu vollziehen. Niemand wollte sich den Abend von dem Geheul anderer verderben lassen.

»Als Regentin ist es meine Pflicht, den zukünftigen Winterkönig auf seine Herrschaft vorzubereiten. Ich lehre ihn Konsequenz, aber es soll ihm auch nicht an Gnade mangeln.«

Mit einem Fingerschnippen rief sie Kirill an ihre Seite wie einen trainierten Schoßhund. Mein schmächtiger Halbbruder setzte sich mit blassem Gesicht auf den Schoss seiner Mutter. Nicht nur meiner Ansicht nach war er dafür zu groß und machte sich dadurch zum Gespött.

»Kirill, mein Liebling, würde es dir gefallen, wenn Mama diese Leute begnadigt?« Sie streichelte ihm durch das dunkelblonde Haar.

Zögerlich sah er sie an, unsicher, was sie von ihm erwartete, ehe er zaghaft nickte.

»Sprich in Sätzen mit mir«, tadelte die Regentin den Thronfolger vor dem gesamten Hofstaat.

»Ja, Mutter, ich möchte, dass Ihr diese Menschen begnadigt«, sagte er leise und setzte dann noch ein demütiges »Bitte« hinterher.

Es war eine Schande.

»Gut, mein Liebling«, lobte Oksana ihren Sohn und wendete sich dann wieder an die Anwesenden. »Wie Ihr seht, trifft der zukünftige Winterkönig eigene Entscheidungen, die ich respektiere. Auf seinen Wunsch hin hebe ich die Todesurteile auf.«

Die Menge atmete erleichtert auf und begann zu applaudieren. Die Gefangenen blickten ungläubig die Regentin an, ehe sie auflachten oder in Tränen der Freude ausbrachen.

Ich sah mir das Schauspiel an und wartete ab. Es war noch nicht vorbei. Ein naiver Teil von mir hätte sich gewünscht, dass ich mich irrte, als meine Stiefmutter erneut die Stimme erhob.

»Aber«, rief sie laut. »Aber ein Verbrechen darf nicht ungesühnt bleiben.« Mahnend hob sie ihren Zeigefinger, als spreche sie zu einer Schar Kinder. »All diese Frauen stehen hier vor uns, weil sie sich der üblen Nachrede schuldig gemacht haben. Da ist es nur fair, wenn ihnen jenes Organ, das sie zum losen Reden verführt, entfernt wird.«

Es wurde totenstill im Saal. Nur die Beschuldigten, die sich zuvor noch gefreut hatten, brachen in lautes Heulen und Flehen aus.

Oksana wendete sich an die Soldaten. »Führt sie in den Kerker zurück und schneidet ihnen die Zungen raus. Danach dürfen sie ihrer Wege gehen.«

Die Soldaten gehorchten und trieben die Gefangenen aus dem Malachitsaal, begleitet von dem Applaus der Gäste. Einige gratulierten sogar der Regentin zu ihrem Gespür für Gerechtigkeit. Alles Heuchler!

Ich verkniff mir ein Augenrollen und war nur froh, als die Musik wieder einsetzte. Es dauerte nicht lange, da traten zwei der Herren, die gerade noch vor meiner Stiefmutter gekatzbuckelt hatten, an mich heran.

»Es ist Zeit zum Handeln, Hoheit«, raunte einer mir zu, als er mir ein Glas Champagner überreichte. Sein Schnauzbart kitzelte mich an der Wange.

»Habt Ihr meinen Vater in Januar ausfindig machen können?«, erwiderte ich lächelnd, als würde ich über das Wetter plaudern. Sollte er noch leben, so war er wie ein Feigling geflohen. Ich wusste nicht, inwiefern so jemand dem Reich von Nutzen sein sollte, aber ich gab mich dennoch interessiert.

»Nein«, gestand der andere Herr mir betreten. Er trug einen Zylinder auf dem Kopf und war der oberste Berater der Regentin. »Ich bedauere, Euch enttäuschen zu müssen.«

»Gewiss habt Ihr Euer Bestes gegeben«, beteuerte ich versöhnlich.

Diese Neuigkeit enttäuschte mich keineswegs. Sie war viel mehr die Pforte, die mir meinen weiteren Weg öffnete. Natürlich hatten die Adligen als Erstes an Arthur gedacht, um sich aus Oksanas Einfluss zu befreien. Es war nicht von Bedeutung, ob er je ein guter Winterkönig gewesen war. Entscheidend war allein sein Geschlecht.

Doch ganz, wie es die Manier meines Vaters war, entzog er sich jeglicher Verantwortung. Er zwang die Verschwörer, sich einem anderen zuzuwenden.

Kirill war noch ein Kind, dazu hing er an Oksanas Rockzipfel. Würden sie ihm die Mutter entreißen, brächte ihn das nur gegen sie auf. Sie brauchten jemanden mit berechtigtem Thronanspruch, der bereit war, sich an ihre Spitze zu stellen.

Sie brauchten mich.

»Eisprinzessin Marika, Eure Zeit ist gekommen. Die Eisige Krone sollte Euer Haupt zieren.«

»Fordert Ihr mich etwa zu einem Komplott gegen meine Stiefmutter auf?«, gab ich mich bestürzt, während ich innerlich jubilierte.

»Winter braucht Euch.«

Winter war eine Rechtfertigung für alles, aber hier ging es nicht um das Volk oder das Eis, dem wir einerlei waren. Sie wollten Oksana loswerden und dafür zogen sie sogar in Betracht, eine andere Frau auf den Thron zu setzen.

Mich.

Ich würde ihnen schon noch beweisen, dass dieser Platz mir besser stand als jedem meiner männlichen Vorfahren zuvor. Ich war dazu geboren, als Winterkönigin zu herrschen. Lange hatte ich auf diesen Tag gewartet. Es war meine Bestimmung und ich ließ sie mir auch nicht von meinem Halbbruder streitig machen.

»Seid Euch gewiss, ich bin bereit.«

Als ich aufwachte, hatte ich das Gefühl, etwas bewirken zu können. Ich spürte eine Energie in mir, wie schon lange nicht mehr. Voller Tatendrang stieg ich aus dem Bett und zog die Vorhänge zurück. Blendendes Sonnenlicht schlug mir entgegen. Es war so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

Taumelnd wich ich zurück.

Das war nicht Winter.

Und ich war auch nicht Marika, die Kriegerin, sondern nur Mariya, die ihre eigene Familie hintergangen hatte.

Mutlos ließ ich mich zurück auf das Bett sinken, als mich ein Räuspern herumfahren ließ. Im Rahmen meiner Tür stand Lexi. Er trug noch seinen Schlafanzug und sein Haar war zerzaust. Eine Welle der Zuneigung erfasste mich und ich hatte das unbändige Bedürfnis, ihm über den Kopf zu streicheln, so wie ich es früher gemacht hatte.

Früher.

Früher, als er sich noch nicht dafür geschämt hatte, mich zur Schwester zu haben.

Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns ein Zimmer teilen können, um in den Nächten nicht allein unseren Albträumen ausgesetzt zu sein. Aber Lexi hatte das abgelehnt. Er wollte nicht in meiner Nähe sein.

Trotzdem stand er nun da und wirkte so verloren wie ich mich fühlte.

»Möchtest du reinkommen?«, lud ich ihn zaghaft ein.

Weder sagte er etwas noch nickte er. Stattdessen trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Langsam ging er auf das Fenster zu und blickte hinaus in den endlosen blauen Himmel. Nicht eine Wolke war auszumachen. Möwen segelten durch die Luft. Die Menschen in den weißen Häusern, welche sich an dem Weg zum Schloss reihten, gingen ihrer Arbeit nach. In der Ferne glitzerte das Meer, geziert von Segelschiffen.

Es war ein schöner, aber fremder Anblick.

»Können wir je wieder nach Hause, Mariya?«, wollte Lexi von mir wissen. Die Sehnsucht in seiner Stimme war nicht zu über-hören. Ich dachte an den Winterpalast, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Letztendlich unterschied er sich nicht zu sehr von dem Ort, an dem wir uns nun befanden. Beide steckten voller Intrigen, Geheimnisse und Betrügern.

»Ich werde alles dafür tun«, versprach ich meinem kleinen Bruder dennoch. Wenn ich Juli, den Elften, heiraten musste, damit sein Vater die Weiße Armee mit seinen Truppen unterstützte, würde ich es tun.

Meine Worte zogen an Lexi wie ein Windhauch vorüber. »Was ist mit Mama, Papa und den anderen? Glaubst du, sie sind noch ein Teil von dieser Welt?«

Er wusste, dass sie tot waren. Er hatte sie sterben sehen – so wie ich. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie weg waren. Ausgelöscht.

»Ich glaube, Mama beobachtet dich«, versuchte ich, ihn zu trösten.

Er drehte sich zu mir um und seine Miene hellte sich auf. Das war es, was er hatte hören müssen. »Wie die Sterne am Himmel?«

Ermutigt von seiner Anwesenheit in meinem Zimmer, wagte ich es, mich vom Bett zu erheben und mich vor ihn zu stellen. »Ja, genau so. Sie wird immer bei dir sein.«

Vielleicht stimmte es sogar. Mama hatte niemanden mehr als Lexi geliebt. Diese Tatsache schmerzte mich nicht einmal, denn ich hatte keine Eifersucht darüber empfunden. Es war in Ordnung gewesen, weil ich unsere Schwestern gehabt hatte.

»Warum haben wir überlebt, Mariya?«, wollte Lexi nun wissen. Seine Stimme klang vorwurfsvoll. Das Leben war eine Last für ihn. Lieber wäre er mit den anderen gestorben, als hier bei mir sein zu müssen. Jeden Einzelnen hätte er gegen mich eingetauscht, und ich konnte ihm das nicht einmal zum Vorwurf machen.

»Jemand muss Winter zurückerobern«, entgegnete ich ihm ru-hig. »Das ist deine Bestimmung, Lexi! Mama wäre so stolz auf dich. Wenn du nachts schläfst, ganz gleich, wo du bist, wacht sie über dich und gibt dir einen Kuss auf die Stirn. So sanft und zart, dass du nicht davon erwachst.« Meine Stimme drohte mir zu versagen, aber ich zwang mich, den Kloß in meiner Kehle zu ignorieren. »Am nächsten Morgen spürst du dann, wie eine leichte Brise über dich hinwegweht, und dann weißt du, dass sie da war.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen, denen ich verbot, sich einen Weg über meine Wimpern zu bahnen. Wie durch einen Schleier sah ich Lexi schwer schlucken und sich eine Hand auf sein Herz pressen. Es war mehr Schmerz, als ein Junge seines Alters ertragen konnte. Mehr als irgendjemand ertragen sollte. Wir würden beide nie wieder frei atmen können, aber wenigstens brauchte er sich nicht mit der Last der Schuld zu quälen.
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Ganz gleich, welches Buch ich auch aufschlug, gelang es mir nicht, mich auf den Text zu konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen miteinander und ich las ohne jedes Verständnis. Jeder Zeitvertreib kam mir sinnlos vor. Während ich meine Nase zwischen Papierseiten verbarg, floss in Winter das Blut der Weißen Armee. Es war frustrierend, nicht mehr tun zu können als abzuwarten.

»Wisst Ihr, woran man erkennt, dass jemand ein gutes Buch zwischen den Händen hält?«, unterbrach Prinz Juli meine Gedanken, als er sich vor die Chaiselongue stellte.

Ich hatte mich in einen der zahlreichen Innenhöfe des Schlosses zurückgezogen. Olivenbäume, die in gewaltigen Kübeln wuchsen, spendeten Schatten. Das Wasser des Springbrunnens plätscherte im Hintergrund, nur von dem Summen der Bienen unterbrochen, die von einer Oleanderblüte zur nächsten surrten.

Schnell brachte ich mich in eine aufrechte Position, sowohl um dem Prinzen Platz zu machen als auch Haltung anzunehmen.

»Ihr habt mich erwischt«, gestand ich ihm. »Aber gebt nicht dem Buch die Schuld. Ich bin es, die ihm nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkt.«

Er ließ sich mit respektvollem Abstand zu mir nieder. »Oder es weiß Euch nicht zu unterhalten«, schmunzelte er. »Ich habe gesehen, wie Ihr immer wieder die Seiten umgeblättert habt, als könntet Ihr nicht erwarten, das Ende zu erreichen.«

Nun gab ich es endgültig auf und legte das Buch zwischen uns. »Fragt mich bitte nicht, worum es darin ging. Ich könnte es Euch nicht sagen.«

Er linste auf den Buchrücken und verzog dann das Gesicht. »Das Schwert der Gerechtigkeit«, las er laut vor. »Kein Wunder, dass Ihr gelangweilt seid. Das Buch ist furchtbar.«

Ich wusste seine Bemühung zu schätzen und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Das sagt Ihr nur, um mich aufzuheitern.«

»Keineswegs«, beteuerte er in gespielter Entrüstung. »Ich würde niemals lügen, um einer Dame zu gefallen.«

Es kam mir vor, als würde es nicht mehr um Bücher gehen, aber ich war nicht bereit für ein Gespräch über unsere bevorstehende Hochzeit, deshalb hielt ich am Thema fest. »Findet Ihr überhaupt die Zeit, um zu lesen?«

Schockiert schlug er sich eine Hand aufs Herz. »Das ist, als würdet Ihr mich fragen, ob ich Zeit zum Essen finde! Mir scheint, Ihr habt ein falsches Bild von mir. Vielleicht haltet Ihr mich sogar für oberflächlich oder verwöhnt. Aber das wäre auch nicht verwunderlich, nachdem, wie mein Vater Euch gestern Abend behandelt hat.«

Er wechselte von Scherzen zu Ernsthaftigkeit. Länger konnte ich mich wohl nicht vor einem klärenden Gespräch drücken.

»Seid Euch gewiss, dass ich nur das Beste von Euch halte«, versicherte ich ihm und meinte es aufrichtig. Juli war kein schlechter Mensch, daran hatte ich keinen Zweifel. Seitdem wir uns kannten, behandelte er mich zuvorkommend. Es hätte mich deutlich schlechter treffen können, dennoch war er nicht meine eigene Wahl. »Euer Vater ist sehr großzügig gegenüber meiner Familie. Ich muss gestehen, dass sein Vorschlag etwas überraschend kam, aber mich dennoch ehrt. Die Art der Formulierung ist nicht von Bedeutung.«

Unzufrieden schüttelte Juli den Kopf. »Für mich ist es von Bedeutung«, beteuerte er nachdrücklich. »Ich hätte Euch gerne auf andere Weise um Eure Hand gebeten. Auf eine anständige Art! Ich möchte nicht, dass Ihr mich nur aus Pflichtgefühl Eurem Reich gegenüber heiratet, sondern auch, weil Ihr es wollt.«

Falls er von mir erwartete, dass ich ihm meine Zuneigung versicherte, musste ich ihn enttäuschen. Er verdiente es nicht, dass ich ihm etwas vormachte und ihn belog.

»Wir kennen einander kaum«, wendete ich ein.

Er nickte verständnisvoll. »Mir ist bewusst, dass Euch andere Gedanken quälen und Ihr nicht mit der Absicht nach Juli kamt, Euch zu verlieben. Es liegt mir fern, Euch zu irgendetwas zu drängen. In erster Linie möchte ich Euch ein Freund sein.«

Nach der Ermordung meiner Familie hatte ich mir geschworen, niemanden mehr an mich heranzulassen, aber Juli machte es mir schwer. Er war so bemüht um mich, dass ich ihn nicht mit meiner Zurückweisung kränken wollte. »Ein Freund wäre mir willkommen.«

Zufrieden grinste er mich an, dabei zeigte er seinen schiefen Zahn, der mir bereits bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. Diese kleine Unvollkommenheit rührte mich damals wie heute.

»Würdet Ihr mich auf einen Ausflug begleiten, Freundin?«

Seine Bitte überforderte mich. Mir graute vor einem weiteren Termin, bei dem ich vorgeben musste, glücklich zu sein. Bevor ich jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, griff er neben die Chaiselongue und reichte mir ein Kleiderbündel. Ich sah auf den ersten Blick, dass es sich dabei nicht um ein elegantes Abendkleid handelte, sondern ich den groben Stoff der Kleidung gewöhnlicher Leute zwischen meinen Fingern hielt. Meine Verwirrung entlockte ihm ein weiteres vergnügtes Lachen.

»Ich möchte Euch kennenlernen, Mariya, abseits der stets wachsamen Augen des Hofes und der Etikette. Mischt Euch mit mir unters Volk, damit ich Euch meine Heimat zeigen kann, so wie sie wirklich ist.«

Er konnte nicht ahnen, welche Reaktion sein Vorschlag bei mir auslöste. Eine Erinnerung drängte sich mir auf, die ich mit aller Macht hatte vergessen wollen. Schon einmal war ich unerkannt durch die Straßen einer Stadt spaziert. Nicht allein, sondern mit Koray. Seit meiner Abreise hatte ich mir verboten, an ihn zu denken. Der Schmerz über das, was er getan hatte, saß zu tief. Aber die Wahrheit war auch, dass ich ihn vermisste. Ich vermisste den Mann, der er gewesen war, bevor er die Waffe gegen meine Familie gerichtet hatte. Ich vermisste meinen besten Freund.

Juli streckte mir seine Hand hin. Es war eine Einladung, die ich nur anzunehmen brauchte. Ich könnte mich zwar weigern, aber damit würde ich es nicht nur ihm, sondern auch mir selbst schwerer machen. Ob ich nun wollte oder nicht war er meine Zukunft. Wenn ich mich mit ihm verstand, würde uns das beiden zu Gute kommen. Deshalb willigte ich ein.
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Der verwunschene Garten

Straßenhändler verkauften an ihren Ständen scharfe Bohnen und heißes Käsebrot. Kamel- und Eselkarawanen, beladen mit Weinschläuchen, Seidenstoffen, Obst und Gewürzen aus September, schoben sich durch die Menschenmassen. Wasserträger belieferten den Basar, während Taschendiebe unter lautem Gebrüll in die schmalen Gassen flohen. Es war ein wildes Getümmel, in das Juli mich geführt hatte – überwältigend für sämtliche Sinne.

Unsere weiße Leinenkleidung hatte von dem Staub des Lehmbodens bereits eine bräunliche Färbung angenommen. Äußerlich waren wir nicht von den Menschen um uns herum zu unterscheiden. Wir wirkten wie ein junges, unbedeutendes Paar, das einen Ausflug zusammen unternahm.

»Freunde sollten sich nicht so förmlich anreden«, meinte er zu mir, kaum, dass wir außer Sichtweite des Schlosses waren. »Für heute Abend will ich kein Prinz sein. Wäre es vermessen, dich darum zu bitten, mich zu duzen und bei meinem Namen zu nennen?«

Ich war aus meiner Heimat geflohen, in der Erwartung, nie wieder glücklich sein zu können, aber Juli schaffte es, dass sich ein Lichtstrahl in meine Dunkelheit verirrte. In seiner Gegenwart brauchte ich nicht die Maske der Höflichkeit überzustreifen, sondern konnte ich selbst sein.

»Es wäre mir eine Freude, Juli.«

Das Lächeln, welches er mir darauf schenkte, fühlte sich wie eine Belohnung an. Er bot mir seinen Arm an, und ich hakte mich wie selbstverständlich bei ihm ein. Zusammen wagten wir uns in die dunklen Ecken des Basars vor. Dort wurden silberne Dolche feilgeboten und Julier verkauften Nougat, den ihre Frauen im Hinterzimmer zubereiteten. Das Spiel eines Leierkastenmannes erklang in dem Getümmel. In einem kleinen Café hinter einem Stand mit gedünstetem Gemüse kaufte Juli mir ein eisgekühltes Sorbet und ein Glas Julischen Weißwein, der angenehm auf meiner Zunge perlte.

Für den Moment gelang es mir tatsächlich zu vergessen, wer ich war und was von mir erwartet wurde. Mit Juli fiel es mir leicht, nur Mariya zu sein.

Selbst der Rosenverkäufer, der etwas dichter als nötig an uns herantrat, war mir willkommen. Seine Gegenwart gab mir das Gefühl, eine gewöhnliche, junge Frau zu sein, da er wohl nie gewagt hätte, die Eisprinzessin von Winter anzusprechen.

»Eine schöne Frau braucht schöne Blumen«, meinte er schmeichelnd und hielt mir die rosafarbenen Blüten unter die Nase. »Riecht nur, wie gut sie duften. Erst heute Morgen bekam ich sie von einem Schiff aus Juni.«

Der arme Mann konnte nicht ahnen, dass sowohl der Anblick als auch der Geruch der Rosen bei mir Übelkeit verursachten. Sie erinnerten mich an meinen letzten Traum. Vor meinem geistigen Auge sah ich Oksana, die Genuss daran empfand, anderen Menschen Leid zuzufügen. In mir regte sich erneut Marikas Wut und ich ballte meine Hände zu Fäusten.

»Nein, danke«, versuchte ich, den Verkäufer höflich abzu-wehren.

»Ich schenke dir gerne eine Blume«, beteuerte Juli und zog seinen Beutel hervor.

Doch mein vehementes Kopfschütteln ließ ihn innehalten. So sehr ich auch darauf bedacht war, niemanden zu enttäuschen, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, den restlichen Abend mit einer Blüte herumlaufen zu müssen, die ich mit Oksana, der Grausamen, verband.

»Bitte halte mich nicht für undankbar, aber Rosen rufen mir eine schlimme Erfahrung ins Gedächtnis«, erklärte ich ihm beschämt. Es ärgerte mich, dass ich nicht stark genug war, um darüber zu stehen. Ich wollte nicht, dass er mich für seltsam hielt. Aber vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn er wusste, worauf er sich mit mir einließ. Bevor er mich heiratete, sollte er wissen, dass ich beschädigt war. Wäre ich eine Vase, so würde sich durch meine Mitte ein klaffender Riss ziehen, der zwar geklebt werden konnte, aber nie verschwinden würde. Wer würde schon eine kaputte Vase kaufen wollen?

Wie nicht anders von Juli zu erwarten, zeigte er sich betroffen. »Das tut mir leid, wenn ich gewusst…«

Weiter kam er nicht, denn der Händler unterbrach ihn. »Wie können solch herrliche Blumen Euch betrüben, edles Fräulein?«, wollte er verständnislos von mir wissen und berührte mich dabei am Arm.

Gewiss wollte er mich nur trösten, doch mir war seine körperliche Nähe unangenehm, sodass ich mich aus seinem Griff wenden wollte. Zu meinem Entsetzen hielt er mich jedoch fest.

»Kauft doch wenigstens eine, sonst betrübt Ihr mich«, drängte er mich dreist.

»Lasst sie sofort los«, verlangte Juli und schob sich vor mich.

Widerwillig löste der Fremde seine Finger von mir und funkelte Juli feindselig an. »Ein anständiger Mann lässt sich nicht von seiner Frau befehlen. Sie lässt Euch geizig erscheinen, wollt Ihr das etwa?«

Ich konnte Juli ansehen, wie er mit sich rang. Er wäre bereit gewesen, dem Mann Geld zu geben, auch ohne etwas von ihm zu kaufen. Aber sein unverschämtes Verhalten missfiel ihm, sodass er sein Gegenüber nicht auch noch dafür belohnen oder den Eindruck erwecken wollte, dass er sich habe einschüchtern lassen.

»Geht und bietet Eure Rosen jemand anderem an«, forderte er ihn bestimmt auf.

Kurz funkelte der Mann ihn wütend an, ehe er vor dessen Füßen auf den Boden spuckte. Dann ging er davon.

Erst als er verschwunden war, merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb.

Auch Juli wirkte beunruhigt, als er sich mir zuwandte. »Geht es dir gut?«

»Ja«, hauchte ich zittrig und nickte zur Bekräftigung. »Es ist ja nichts passiert.« Ein nervöses Kichern entwich meiner Kehle. »Stell dir nur mal vor, welche Angst der Verkäufer hätte, wenn er erführe, mit wem er sich da gerade angelegt hat.«

Juli stimmte in mein Lachen ein. »Gewiss täte es ihm dann leid. Auch wenn diese Erfahrung unschön war, empfinde ich es hin und wieder ganz erfrischend,, wie ein normaler Mensch behandelt zu werden.«

Ich wusste, was er meinte. Als die Kinder von Königen waren wir es gewohnt, dass die Leute uns hofierten. Das hielt sie aber keineswegs davon ab, hinter unserem Rücken umso gehässiger über uns herzuziehen.

»Wenn dir so viel daran liegt, beschimpft zu werden, kann ich mir zukünftig jeden Tag eine Beleidigung für dich einfallen lassen«, feixte ich, auch wenn ich nicht einmal einen Punkt gefunden hätte, den ich an ihm hätte kritisieren können.

Er schmunzelte zwar über meinen Vorschlag, wirkte aber keineswegs mehr so vergnügt wie zuvor. »Keine Sorge, darum kümmert sich mein Vater bereits ausreichend. Es vergeht kaum ein Tag, an dem er nicht etwas an mir auszusetzen hat.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen. Zwar hatte ich keinen guten Eindruck von dem Julischen König gewonnen, aber ich war davon ausgegangen, dass sein einziges Kind ihn stolz machte. Juli war in jeder Hinsicht vorbildlich. Ich konnte mich noch gut erinnern, wie sämtliche Damen des Hofes ihm in Winter verfallen waren – Odessa ausgenommen.

Er sprach mehrere Sprachen fließend, glänzte durch sein tadelloses Benehmen und wusste gewiss auch eine Waffe zu führen. Die Vorstellung, dass Juli von seinem eigenen Vater nicht so gewürdigt wurde, wie er es verdiente, tat mir mehr weh, als ich es erwartet hätte. Er war so gut zu mir, dass er mir, selbst nach der kurzen Zeit, nicht gleichgültig war.

»Dann werde ich dir lieber meine Anerkennung aussprechen«, meinte ich, um seine trüben Gedanken zu vertreiben. »Danke, dass du mir deine Stadt gezeigt hast! Es war schön, aus dem Schloss herauszukommen.«

Meine Worte verfehlten ihre Wirkung. »Willst du etwa schon zurückkehren?«, fragte er mich betroffen. »Ich habe dir doch noch gar nicht die Altstadt gezeigt. Außerdem möchte ich nicht, dass unser Ausflug so negativ endet. Gib mir die Chance, es wiedergutzumachen!«

Wenn ich ehrlich war, zog es auch mich nicht in die Etikette des Hofes zurück. Es tat gut so zu tun, als wäre ich jemand anderes. »Wenn das dein Wunsch ist, will ich ihn dir nicht verwehren.«

Wir wanderten den Hügel hinab, begleitet von dem Duft überbackenen Käsebrotes und pikantem Lammschaschlik. Selbst in der einsetzenden Dämmerung wimmelte es noch vor Menschen. Das Gelächter von Frauen hallte von den Balkonen und Pferdehufe klapperten über das Pflaster.

Ers als die Sträßchen verwinkelter wurden, lichtete sich der Besucherstrom etwas. Wir hielten vor einem zerfallenen Haus, das nur noch von den Weinreben zusammengehalten wurde, die es überwucherten. Juli öffnete ein altes Tor mit einem klobigen Schlüssel.

Nach wenigen Schritten erreichten wir einen gepflasterten Hof, der von Kriechpflanzen bedeckt war, welche sich an den Wänden hochzogen. Geißblätter verströmten einen berauschenden Duft. Dieser Ort war wie ein verwunschener Garten.

Aber nicht er war es, den Juli mir zeigen wollte. Eine alte knarzende Tür führte uns in einen hohen, holzgetäfelten Raum. Es roch nach abgestandener Luft. Erst als Juli herumging und Bronzelampen anzündete, konnte ich die vollen Bücherregale erkennen. Weitere Bücher türmten sich in der Mitte des Zimmers so hoch, dass sie einen Tisch bildeten. Drumherum gab es kleinere Stapel, die als Sitzgelegenheiten hätten dienen können.

Die Wände wurden von alten Weltkarten und Porträts längst verstorbener Könige geziert. Diese erinnerten mich schmerzlich an die Ahnen-Galerie im Winterpalast, welche die Nihilisten zerstört hatten. Im ganzen Palast hatte es keinen Ort gegeben, der eine größere Anziehung auf mich ausgeübt hatte. Rückblickend war es beinahe schicksalsweisend, dass ich ausgerechnet dort Juli angetroffen hatte, als er bei uns zu Besuch gewesen war. Anscheinend teilten wir beide eine Vorliebe für die Vergangenheit.

Beeindruckt ging ich an den Bücherregalen entlang und fuhr mit meinem Finger vorsichtig über die Buchrücken. Ich hatte erwartet, dass sie verstaubt wären, doch sie befanden sich in tadellosem Zustand. Dieser magische Ort war nicht vergessen, sondern diente als Zuflucht.

»Bediene dich ruhig, wenn du etwas siehst, das dir gefällt«, lud Juli mich ein. Er hatte die Hände hinter seinem Rücken verschränkt und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wirkte wie jemand, der eine lang geplante Überraschung endlich auflöste und die Reaktion seines Gegenübers nicht erwarten konnte. »Ich verspreche dir, die Bücher sind viel besser als alle aus dem Schloss. Wenn es mir nicht gut geht, dann komme ich hierher. Meine Probleme lösen sich durch das Lesen zwar nicht auf, aber manchmal tut es auch nur gut, für eine Weile in eine fremde Welt zu entfliehen.«

Juli war derart liebenswürdig, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte, seine Zuneigung nicht mit derselben Intensität erwidern zu können. Ich war ihm dankbar für die Ablenkung, aber wollte ihm auch nichts vorspielen. Meine Aufrichtigkeit war alles, was ich ihm bieten konnte.

»Es kann nicht mehr gut werden, aber besser.«

Ein schwaches Lächeln erhellte meine Miene, denn zum ersten Mal konnte ich selbst daran glauben, dass ich vielleicht eines Tages wieder ein Gefühl empfinden könnte, das dem von Glück zumindest nahekam. Dies war einer der Augenblicke, die ich für die Zukunft festhalten wollte. Auch wenn ich das Schlimmste bereits hinter mir hatte, wusste ich, dass längst noch nicht alles überstanden war. Es würden schwere Zeiten kommen und dann wollte ich mich an Momente wie diesen erinnern.

Unsere Blicke trafen sich an diesem magischen Ort, der für sich allein zu existieren schien, abseits jeder Realität. Da lag eine Wärme in seinen Augen, die mich nicht mehr losließ. In meine Nase stieg der Duft von Julis Rasierwasser und seinem weingeschwängerten Atem. Ich verdiente es nicht, dass er mich so ansah – voller Hoffnung und Verständnis. Er hielt mich für ein unschuldiges Opfer, aber das war ich nicht.

Verlegen senkte ich meinen Kopf und schaute auf meine Hände. Sie waren nackt – frei von jedem Schmuck. Der Anblick war ungewohnt und irritierte mich. Etwas stimmte nicht. Schlagartig fiel mir ein, wie ich vor dem Ausflug den wenigen Schmuck, der mir geblieben war, durchgesehen hatte. Ein dünnes Armband aus Gold war darunter gewesen, geradezu schlicht für meine Verhältnisse. Meine Mutter hatte es mir nach meiner ersten Blutung geschenkt. In einem Anflug von Torheit hatte ich es mir umgelegt, um etwas von ihr bei mir zu haben.

Jetzt war es verschwunden.

»Habe ich etwas falsches gesagt?«, fragte Juli mich besorgt. »Du siehst so erschrocken aus.«

»Ich hatte ein Armband von meiner Mutter dabei«, gestand ich ihm. »Es ist weg. Anscheinend habe ich es unterwegs verloren.«

Bedauernd verzog er das Gesicht. »Das tut mir sehr leid. Wir können zusammen den Weg abgehen, aber ich befürchte, dass du es nicht wiederfinden wirst. Auch in meinem Reich geht es längst nicht allen Menschen gut.«

Ein goldenes Armband würde mancher Familie mehr Geld einbringen als mehrere Monate Arbeit. Ich war selbst schuld! Wie konnte ich auch nur so dumm sein und auf den Ausflug ein Armband mitnehmen? Es geschah mir ganz recht, dass ich es verloren hatte.

Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen und ich erinnerte mich wieder an das Gefühl von Fingern, die zu fest meinen Arm umschlangen. Der Rosenverkäufer! Er hatte mich an dem Handgelenk festgehalten, an welchem nun mein Armband fehlte. Konnte es sein, dass er es sich genommen hatte?

Ich schämte mich, auch nur den Verdacht zu äußern, aus Angst, einen Unschuldigen zu verdächtigen, aber Juli kam von alleine auf dieselbe Idee. »Weißt du, ob du es noch hattest, als uns der Rosenverkäufer ansprach?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Aber er war sehr wütend darüber, dass wir keine Blumen kaufen wollten.«

Juli presste seine Kiefer aufeinander und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich lasse nicht zu, dass dieser Halunke uns den Abend ruiniert. Erst wird er aufdringlich und dann bestiehlt er dich auch noch!« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Warte hier. Ich gehe zurück und schnapp ihn mir. Wenn er dein Armband hat, werde ich ihn dazu bringen es rauszurücken.«

»Nein«, widersprach ich ihm. »Es ist nur ein Armband. Das ist den Aufwand nicht wert.«

Er glaubte mir nicht. »Es ist von deiner Mutter.«

Ohne dass ich mich ihm hatte erklären müssen, verstand er, welche persönliche Bedeutung das Schmuckstück für mich hatte. »Dann komme ich mit dir.«

»Alleine bin ich schneller«, entgegnete er mir. »Außerdem möchte ich dich nicht in Gefahr bringen, falls der Kerl es nicht freiwillig zurückgibt.«

»Wir wissen doch gar nicht, ob er es wirklich genommen hat«, stellte ich klar. »Bitte mach keine Dummheit!«

Er lachte verschmitzt auf und kratzte sich im Nacken. »Du kennst mich noch nicht gut genug, um zu wissen, dass Dummheit mein zweiter Vorname ist. Aber das hindert mich nicht daran, es zumindest zu versuchen. Gib mir nur ein paar Minuten! Wenn ich dann nicht zurück bin, gehst du zu einer der Wachen, die in der Stadt patrouillieren, und verpetzt mich.«

Anders als ich in Winterburg, kannte er sich in Julles bestens aus. Das war nicht sein erster Ausflug inkognito. Ich sollte ihm etwas Vertrauen entgegenbringen, um seinen Stolz nicht zu verletzten.

»Fünfzehn Minuten«, schärfte ich ihm streng ein. »Keine mehr!« In der Bibliothek gab es eine Uhr, an der ich die Zeit überprüfen konnte.

Er salutierte mir wie ein Soldat seinem Offizier, ehe er die Bibliothek verließ und in die Dunkelheit hinausrannte. Ich trat ebenfalls vor die Tür in den duftenden Garten. Die Luft war erfüllt von dem Mandel-Aroma der Thelmani-Blüten, die sich weiß von den Backsteinen abhoben. Der laue Wind trug den Trubel der belebteren Straßen mit sich, und ich war dankbar für die Ruhe, welche mich umgab. Ich konnte verstehen, warum Juli diesen Ort so sehr mochte. Er hatte mir etwas Persönliches von sich gezeigt, während ich mich vor ihm wie in einem Kokon verschloss.

Ein Rascheln weckte meine Aufmerksamkeit. Ich spähte zu den Schatten, die den Torbogen einhüllten. Es erschien mir zu wenig Zeit vergangen zu sein, als dass Juli schon zurück sein könnte. Andererseits, wenn ich mein Armband doch auf dem Weg hierher verloren hatte, lag es vielleicht auf den Pflastersteinen und er brauchte nicht weit zu gehen.

Die Umrisse einer Gestalt hoben sich aus der Dunkelheit hervor. Noch bevor ich Genaueres erkennen konnte, stürzte diese sich auf mich und drückte mich mit dem Gesicht gegen die Wand.

»Ich kenne Frauen wie dich zur Genüge«, raunte eine männliche Stimme in mein Ohr, wobei sich eine Hand von hinten um meinen Hals schloss. »In Gegenwart deines Mannes blickst du auf mich herab und fühlst dich mir überlegen. Aber ich werde dir deinen Platz in der Welt schon zeigen.«

Mit vor Schreck geweiteten Augen neigte ich meinen Kopf zur Seite, um einen Blick auf meinen Angreifer erhaschen zu können. Es war der Rosenverkäufer. Er musste Juli und mir gefolgt sein. Erst als er Juli gehen sah, wagte er sich hervor. Aber wozu?

»Lass…lass mich…lo...«, stammelte ich, doch sein Griff verstärkte sich um meine Kehle, sodass ich kaum noch Luft bekam.

»Ich habe etwas, das dir gehört«, höhnte der Mann und zeigte mir mein Armband, das er zwischen seinen schmutzigen Fingern hielt. »Sei brav, dann gebe ich es dir zurück.«

Er lehnte die Wange an meine Haare und schnupperte an ihnen. Sein Atem streifte heiß meine Haut. Er roch nach Schnaps und Schweiß. »Dein Mann wird noch bereuen, so geizig gewesen zu sein«, stöhnte er, als er eine Hand von meinem Hals löste, und ich hörte, wie er seine Gürtelschnalle öffnete.

Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Für einen Augenblick war ich nicht mehr in einem Julischen Hinterhof, sondern zurück in Januar. Zurück in einem unscheinbaren Haus, dessen Fensterscheiben alle mit weißer Farbe verdeckt waren. Zurück in einem Schlafzimmer mit vier Betten. Odessas Schreie klingelten in meinen Ohren, als Sergo sich auf sie warf. Ihr Anblick hatte mich erstarren lassen und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Damals hatte ich ihr nicht helfen können.

Ich wünschte mir verzweifelt, dass es heute anders wäre. Ein Teil von mir hegte die Hoffnung, dass Juli kommen würde, um mich zu retten. So wie ich bis zum Schluss darauf gehofft hatte, dass Koray meine Familie befreien würde.

Ich war bitterenttäuscht worden. Wenn ich etwas bewirken wollte, dann musste ich aufhören, auf andere zu warten, sondern selbst etwas unternehmen. Männer wie dieser Rosenverkäufer oder Sergo wollten, dass Frauen schwach waren. Sie konnten mit Zurückweisung oder Widerworten nicht umgehen, weil sie sich dadurch in ihrer falschen Würde gekränkt fühlten. Er begehrte mich nicht und es ging ihm auch nicht darum, seine Lust zu befriedigen. Alles, was er wollte, war mich zu erniedrigen.

Mit einem Ruck warf ich den Kopf nach hinten gegen seine Nase und trat ihm hart auf den Fuß. Fluchend ließ er mich los. Mir blieben nur Sekunden, um herumzuwirbeln und ihm mein Knie zwischen die Beine zu rammen. Stöhnend sank er auf den überwucherten Boden.

Schnell rannte ich auf den Torbogen zu, doch noch bevor ich die Gasse erreichte, packte er mich an den Haaren und riss mich zurück. Seine Faust traf meinen Kiefer und ließ meinen Kopf gegen die Hauswand knallen. Ein Knacken vibrierte durch meinen Körper. Meine Welt drehte sich und ich nahm alles nur noch verschwommen wahr. Grob hielt er mich aufrecht, nur um mir einen weiteren Schlag zu verpassen. Der Geschmack von Blut breitete sich auf meiner Zunge aus.

»Hure«, beschimpfte er mich und zog ein Messer aus seinem Gürtel. Wie oft hatten die Nihilisten meine Mutter so genannt? Sie gaben vor, sie wegen ihrer Aprilschen Herkunft zu verachten, aber letztlich hassten sie sie für ihre Macht. Der Großteil der Männer fühlte sich seit jeher von Frauen bedroht, die über ihnen standen. Sie fühlten sich stärker, wenn sie uns auf unser Geschlecht reduzieren konnten. »Du hättest mich mit Respekt behandeln sollen!« Er tat so, als wäre es meine Schuld. Als verdiene ich es, dass er sich hier auf mich stürzte.

Von verzweifelter Wut gepackt, warf ich mich meinem Angreifer entgegen und versuchte, ihm die Waffe zu entwenden. Doch ich war zu schwach. Die Klinge streifte meine Rippen und dem Rosenverkäufer gelang es, mich brutal zu Boden zu stoßen. Schreiend versuchte ich, gestützt auf einen Arm, vor ihm davon zu kriechen, während ich die andere Hand auf den Schnitt an meiner Seite presste, der vor Schmerz pulsierte.

An meinem Knöchel zerrte er mich zurück. »Ich werde dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergisst.«

Mir tat alles weh, jeder Muskel und jeder Nerv sang vor Qual. Mein Blut sickerte klebrig und warm zwischen meinen Fingern hervor, die sich rot färbten. Das Hämmern meines Herzens klang wie das Schlagen von Trommeln.

Kriegstrommeln.

Der Mann drehte mich mit einem Ruck um, kletterte auf mich und öffnete seine Hose. Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen und nahm vertrautere Züge an.

Sergo.

Sergo mit seinem starrenden Blick und dem stets verschwitzten Gesicht.

Sergo, der sich über seine wulstigen Lippen leckte.

Sergo, der auf meine Schwester einstach.

»Du musst sterben!« Ich wusste nicht genau, ob ich es in meinem Kopf oder laut gesagt hatte, aber es war nicht von Bedeutung, denn es änderte nichts an meiner Gewissheit. »Ich werde dich töten!«

Zorn und Groll zogen sich in meiner Mitte zusammen, bis plötzlich etwas in mir riss. Hitze erfüllte jede Faser meines Körpers, als würde ich in Flammen stehen.

»Seid Euch gewiss, ich bin bereit!«

Nicht ich hatte das gesagt. Das waren nicht meine Worte, sondern Marikas. Es war Marika, die schreiend aus mir hervorbrach und meine blutigen Hände lenkte. Links und rechts presste sie meine Finger auf das Gesicht des Angreifers und drückte so fest zu, wie sie nur konnte.

Entsetzt riss der Mann die Augen auf, die plötzlich von Adern durchzogen waren, ehe er begann, rote Tränen zu weinen.

Marika hörte nicht auf zu schreien. Ich hörte nicht auf zu schreien. Es war meine Stimme, aber sie machte sie zu ihrer. Ein hoher Ton drang aus meinen Lippen, so hoch, wie ich ihn nur ein einziges Mal vernommen hatte. Nie wieder hatte ich ihn hören wollen.

Blut schoss aus der Nase des Mannes, als er vor mir zurückwich. Auf seinen Wangen prangten meine roten Abdrücke, während er sich kreischend seine Hände auf die Ohren presste. Immer mehr Blut floss über seine Finger.

»Mariya!«

Schritte hallten über die Pflastersteine und ein Paar Arme schlang sich um mich. Ein Gesicht schob sich vor mich. Warme Hände berührten meine Wangen.

»Hör auf! Er kann dir nichts mehr tun. Es ist gut.«

Der Schrei erstarb in meiner Kehle und eine Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. Nicht ich war es, die sich gewehrt hatte, sondern Marika. Ohne sie fühlte ich mich schwach und hilflos.

»Gut?«, entfuhr mir fassungslos. Ich wusste nicht mehr, was das hieß.

»Es ist vorbei«, beteuerte Juli. Er kniete vor mir, hielt mich aufrecht und musterte mich voller Sorge. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Ich war nicht sicher. Nirgendwo. Nie wieder.

Mein Blick fiel auf den Mann, der reglos am Boden lag. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Seine blutigen Augen starrten mir ausdruckslos entgegen. Er war tot. Zwischen seinen Fingern glänzte das Armband meiner Mutter.

Ein Abgrund tat sich unter mir auf und ich spürte, wie ich fiel. Tiefer, immer tiefer, bis alles schwarz wurde.
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Die Ehemaligen Leute

Mein Kopf war erfüllt von einem pochenden Schmerz. Das war der einzige Gedanke, zu dem ich fähig war, als ich wieder zu mir kam. Jede noch so kleine Bewegung erzeugte Übelkeit. Blinzelnd öffnete ich die Augen und empfand Erleichterung darüber, die Vorhänge meines Gemachs geschlossen vorzufinden. Blendenden Sonnenschein hätte ich nicht ertragen. Lediglich durch einen schmalen Spalt fiel etwas Licht, gedämpft von einem dünnen Chiffonstoff – gerade genug, um die Umrisse des Zimmers zu erkennen.

Die Nacht war vorbei. Die Ereignisse des letzten Abends rollten wie eine Welle über mich hinweg. Meine Kehle fühlte sich wund an. Nicht erstaunlich, so heftig, wie ich geschrien hatte. Das Bild eines blutüberströmten Körpers in einem dunklen Torbogen drängte sich mir auf. Der Rosenverkäufer hatte sich nicht mehr bewegt. Ich hatte ihn umgebracht. Marika hatte ihn umgebracht.

Zuletzt war da Juli gewesen. Er musste mich zurück ins Schloss gebracht haben. Wie hatte er meine Verletzungen erklärt?

Ein Räuspern aus der Dunkelheit erschreckte mich. Ich hatte geglaubt, allein zu sein, aber nun erhob sich Großmutter Theodora aus einem Sessel und trat auf mich zu. Wie lange hatte sie dort gesessen? Die ganze Nacht?

Wohl kaum! Der Gedanke war albern.

»Was machst du nur für Sachen, Mädchen?«, tadelte sie mich leise, aber nicht weniger streng. »Hast du dir mit deinen heimlichen Ausflügen in der Vergangenheit nicht genug Ärger eingehandelt? Jetzt stifte nicht auch noch den Julischen Thronfolger an.«

Es war nicht meine Idee gewesen, mich unerkannt in die Stadt zu schleichen. Juli hatte mich geradezu angefleht, ihn zu begleiten. Hatte er gegenüber meiner Großmutter und seinem Vater so getan, als hätte ich ihn dazu überredet? Ich wollte schon zu einem Protest ansetzen, aber ließ es dann doch bleiben. Selbst wenn Juli darüber gelogen hatte, wer den Vorschlag erbrachte, so war ich ihm dennoch freiwillig gefolgt.

Theodora schien zu ahnen, was ich hatte sagen wollen. »Keine Sorge, Prinz Juli nahm jede Schuld auf sich, aber das rechtfertigt keinesfalls deinen Leichtsinn.«

Natürlich hatte Juli nicht gelogen. Dafür war er viel zu anständig. Ich schämte mich, dass ich auch nur eine Sekunde an ihm gezweifelt hatte. Würde es mir je wieder gelingen, einem anderen Menschen uneingeschränkt zu vertrauen?

Betreten senkte ich den Blick und bemerkte dabei das schmale goldene Armkettchen, welches mein Handgelenk zierte. Juli musste es dem Rosenverkäufer, nach dessen Tod, abgenommen haben. Hatte er ihn einfach in dem Torbogen liegen lassen oder Wachen dazu gerufen? Welche Erklärung hatte er für den Leichnam abgegeben?

»Mädchen, schau dich doch nur mal an«, fuhr Theodora schimpfend fort. »So kannst du dich nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen! Dein Gesicht ist geschwollen, als wärst du ein dahergelaufener Trunkenbold, der sich in Hinterhöfen prügelt. Dazu die Schnittwunden an deiner Seite. Du wirst zu deiner Verlobungsfeier nicht einmal ein Korsett tragen können!«

Je mehr sie sich in Rage redete, umso mehr Zunder verlieh sie meiner eigenen Wut. Theodora interessierte sich nur dafür, welchen Eindruck ich bei anderen erweckte. Es war ihr gleichgültig, wie es mir ging. Nach meiner Ankunft hatte sie nicht wissen wollen, was in Winter geschehen war. Und genau so wenig fragte sie mich nach der letzten Nacht. Wie ein Stück Vieh hatte sie mich an die Juli-Inseln verschachert. Befürchtete sie, dass ein paar blaue Flecken meinen Marktwert sinken lassen würden?

Aber noch mehr als das ärgerte mich ihre Weigerung, mich bei meinem Namen zu nennen. Mädchen. So hatte sie alle meine Schwestern genannt, als wäre es ihr zu mühselig, sich unsere Namen zu merken. All der aufgestaute Zorn entlud sich nun.

»Ich heiße Mariya«, fauchte ich sie an. »Meine Schwestern sind tot. Du wirst dir ab sofort meinen Namen merken müssen.«

Mein Ausbruch traf sie unvorbereitet. Für einen Atemzug wirkte sie verwirrt, dann straffte sie ihre Schultern und musterte mich kühl.

»Ihr Mädchen wart für mich immer alle gleich«, rechtfertigte sie sich. Dabei klang sie eher traurig als herablassend.

Mich bei meinem Namen zu nennen, bedeutete akzeptieren zu müssen, dass es Odessa, Tanaya und Anastasia nicht mehr gab. Vielleicht scheute sie diese Erkenntnis genauso sehr wie ich. Aber im Gegensatz zu ihr hatte ich meine Schwestern sterben sehen.

»Warum fragst du mich nicht, was in Winter passiert ist?«, wollte ich verzweifelt von ihr wissen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sie nicht interessierte. Selbst wenn meine Schwestern und ich unbedeutend für sie gewesen waren und sie unsere Mutter nicht hatte ausstehen können, so waren wir doch immerhin ihre Familie. Mein Vater war ihr Sohn. Wenn sie schon für sonst niemanden Liebe hegte, dann doch zumindest für ihn.

Großmutters Schultern sackten herab und ein tiefes Seufzen drang über ihre Lippen.

»Ich weiß es«, gestand sie mir leise. »Ich wusste es schon, bevor die Nachricht des Kapitäns der Amelia mich erreichte. Die Weiße Armee steht seit Nicolajs Abdankung mit mir in Kontakt.«

Theodora glaubte, über alles informiert zu sein, was in unserer Heimat geschah. Aber nicht einmal die Weiße Armee konnte wissen, was sich in dem Haus in jener schicksalhaften Nacht in Sankt Arthur zugetragen hatte. Sie waren nicht dabei gewesen. Keiner von ihnen hatte mitangesehen, wie ihr Winterkönig von Gewehrkugeln zerlöchert, wie ihre Königin mit einem Schuss in die Stirn umgebracht und wie auf die Eisprinzessinnen mit Bajonetten eingestochen und mit Hämmern eingedroschen wurde.

»Was weißt du?«, forderte ich, von ihr zu erfahren. Meine Stimme war mir fremd. Sie klang hart wie Eis und ließ keinen Zweifel an der Verachtung, die ich für meine Großmutter hegte. Nie zuvor hätte ich es gewagt, so mit ihr zu reden.

Sie rügte mich nicht für meinen rauen Ton, sondern blieb sachlich, als würde sie dem Offizier ihrer Armee und nicht ihrer unverschämten Enkelin Bericht erstatten.

»Seitdem die Weiße Armee Sankt Arthur eingenommen hat, verbreiten die Nihilisten die Nachricht, dass die gesamte königliche Familie tot wäre. Das ist ihre Taktik, um den Willen der Soldaten zu brechen. Die Nihilisten hoffen, dass wenn es niemanden mehr gibt, für den die Weiße Armee kämpfen kann, diese ihre Waffen niederlegen werden. Im ganzen Reich werden Totenmessen für den einstigen Winterkönig abgehalten, um jeden Zweifel zu zerstreuen.«

Die Weiße Armee hatte Sankt Arthur eingenommen – so wie Papa es gehofft hatte.

Aber sie kamen zu spät – vielleicht nur Stunden.

In der Nacht, als wir sterben sollten, mussten die Truppen ganz nah gewesen sein. Diese Erkenntnis erschütterte mich zutiefst. Ich durfte mich nicht von meiner Trauer überwältigen lassen, sondern musste konzentriert bleiben.

»Die Menschen müssen wissen, dass Lexi und ich noch am Leben sind«, fand ich. »Als wir mit der Amelia Winter verließen, kreuzten wir ein Schiff der Weißen Armee. Die Soldaten haben uns zugewunken, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie uns erkannten.«

Theodora hörte mir nicht richtig zu. »Es gibt Gerüchte darüber, dass Nicolaj die Flucht gelungen sei und er es bis nach März geschafft hätte, wo er sich darauf vorbereiten würde zurückzuschlagen.«

Sie wirkte so unnahbar wie stets. Das machte es mir unmöglich zu erkennen, ob sie diese Gerüchte glaubte. März war ihre Heimat. Es wäre nur logisch, wenn ihr Sohn Zuflucht bei seinen Verwandten mütterlicherseits gesucht hätte. Aber hätten jene dann nicht längst Kontakt mit ihr aufgenommen?

»Das ist unmöglich«, stellte ich in aller Härte klar. »Ich sah Papa sterben. Er wurde vor meinen Augen von mehreren Nihilisten mit Gewehren erschossen.« Die Erinnerung quälte mich und raubte mir den Atem. Es wäre leicht gewesen, mich dem Schmerz hinzugeben. Einzig der Gedanke an meinen Bruder hielt mich davon ab. »Lexi und ich sind am Leben. Das ist kein Gerücht! Die Menschen, die für uns kämpfen, sollen wissen, dass es noch Hoffnung gibt.«

Theodoras Blick streifte meinen, und ich musste mir eingestehen, dass ich ihr Unrecht getan hatte. Nichts war ihr gleichgültig. Sie litt genauso sehr wie ich, aber verbarg es hinter einer Maske, die sie sich all die Jahre am Hof des Winterpalastes übergestreift hatte. Nur diese Hülle hatte es ihr ermöglicht, ihr wahres Ich vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Aber der Verlust ihres einzigen Kindes trieb tiefe Risse in ihre Fassade. Ihre stolzen Augen standen voller ungeweinter Tränen.

»Sobald die Nihilisten erfahren, wo ihr euch aufhaltet, werden sie nichts unversucht lassen, um euch zu töten«, warnte sie mich besorgt. »Solange Lexi und du am Leben seid, ist ihre Herrschaft bedroht.«

»Wir sind aber nicht mehr in Winter«, widersprach ich ihr. »Die Nihilisten würden sich nicht hierherwagen. König Juli würde ihr Eindringen als Angriff gegen sein Land ansehen. Den Nihilisten mangelt es an Soldaten, um einen Krieg führen zu können.«

»Sobald deine Verlobung mit dem Prinzen bekanntgegeben wird, erfährt ohnehin jeder von deinem und Lexis Überleben, aber unterschätze nicht die Bereitschaft der Nihilisten. Durch ihre Adern fließt kein goldenes Blut, dadurch sind sie an keine Traditionen gebunden und für uns unberechenbar.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Es ist entsetzlich, was diese Thronräuber unserem schönen Winter antun.«

Sie wusste mehr als ich. Bisher hatte sie jede Neuigkeit vor mir geheim gehalten, um mich zu schonen. So hatte es auch mein Vater all die Jahre gemacht. Nie wieder wollte ich ahnungslos sein. Ich musste wissen, was in meiner Heimat vor sich ging – so grausam die Wahrheit auch sein mochte. Es gab nichts, das mich noch mehr entsetzten könnte, als das, was ich bereits erlebt hatte.

»Was hat die Weiße Armee dir noch erzählt?«, hakte ich nach.

Ich konnte ihr ansehen, dass sie ihr Wissen nicht gern mit mir teilte, aber sie verwehrte es mir auch nicht. »Für die Nihilisten sind alle einstigen Adligen nur noch die Ehemaligen Leute. Sie brandmarken sie mit einem Symbol, damit alle wissen, mit was für einer Art Mensch sie es zu tun haben. Die Orte, die viele seit Generationen ihr Zuhause nennen, gehören ihnen nicht mehr, sondern wurden zum Eigentum des Volkes erklärt und die eigentlichen Eigentümer vertrieben.«

Schaudernd zuckte ich zusammen. Mir war bewusst gewesen, dass auch unsere einstigen Verbündeten leiden mussten, aber Menschen zu brandmarken erschien mir sogar für die Nihilisten barbarisch. Es war erstaunlich, dass sie mich noch schockieren konnten, nach allem, was sie meiner Familie angetan hatten.

»Was für ein Symbol?«, hakte ich bestürzt nach.

»Es ist ein altes Zeichen, das auch schon verwendet wurde, bevor die Nihilisten sich zusammenschlossen. Früher zierte es viele Gebetsstätten als Erkennungsmerkmal für alles Magische. Ein Kreis, der von vier Linien durchbrochen wird.«
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Ich glaubte, mich vage an so ein Zeichen zu erinnern. Einst war es ein Ausdruck für übernatürliche Stärke und nun benutzten die Nihilisten es, um ihre Feinde damit zu stigmatisieren.

»Unsere Freunde und Bekannten, denen es noch vergleichsweise gut geht, sind gezwungen, die Straßen zum Zweck ihrer öffentlichen Erniedrigung zu reinigen«, fuhr Theodora fort. Sie schonte mich nicht. Ich hatte die Wahrheit wissen wollen und bekam sie von ihr in ungeschönter Härte. »Diejenigen, die es weniger gut getroffen hat, werden in Arbeitslager gesteckt oder direkt mit einer Kugel in den Kopf für das Verbrechen ihrer goldenen Herkunft getötet.«

Entsetzt starrte ich meine Großmutter an und konnte kaum glauben, was ich da von ihr erfuhr.

Ehemalige Leute. Was für eine bizarre Bezeichnung! Als wären die Adligen nur noch ein Teil der Vergangenheit, ohne jede Zukunft.

Auf den wenigen Treffen der Nihilisten, die ich besucht hatte, war immer die Rede davon gewesen, dass alle Menschen gleich seien. Dieser Gedanke hatte mir gefallen und mich dazu gebracht, sie unterstützen zu wollen. Aber jetzt erwies sich, dass sie ihre eigenen Grundsätze nicht befolgten. Es war nicht gerecht, Menschen zu töten oder gefangen zu nehmen, nur weil sie in eine reiche Familie geboren worden waren. Nicht alle Adligen hatten sich Verbrechen schuldig gemacht.

»Das ist furchtbar«, gab ich zu. »Warum fliehen die Adligen nicht?«

Theodora bedachte mich mit einem mitleidigen Lächeln.

»Mädchen«, rügte sie mich, aber hielt dann kurz inne und verbesserte sich. »Mariya, eine Flucht erfordert Geld und das besitzen die Meisten nicht mehr. Außerdem müssten sie ihre Familien und Freunde zurücklassen, die schon gefangen wurden, wozu die Wenigsten bereit sind. Die Grenzen Winters werden von bewaffneten Nihilisten kontrolliert, die jeden erschießen, der versucht, sie unerlaubt zu überqueren. Eine Flucht gelingt nur mit einem guten Plan und bringt eine Endgültigkeit mit sich, die viele nicht akzeptieren wollen. Wer Winter verlässt, wird vermutlich niemals zurückkehren können. Unser Volk ist seinem Reich tief verbunden. Eine Flucht erscheint ihnen, als würden sie ihre Heimat im Stich lassen.«

Ihre Worte berührten mich und verstärkten meine Schuldgefühle. War es falsch gewesen zu fliehen? Hätte ich mit Lexi stattdessen versuchen sollen, die Weiße Armee zu finden, um ihnen beizustehen? Würden die Adligen, die sich entschieden hatten zu bleiben, uns für Verräter halten, weil wir uns in Sicherheit gebracht hatten? Meine oberste Priorität war es gewesen, Lexi zu beschützen, machte mich das zu einem Feigling?

Ich dachte an all die Gesichter, die mir von den Bällen im Winterpalast bekannt waren. Dort hatten wir bis zum Morgen getanzt, die edelsten Speisen verzehrt und vor Vergnügen gelacht. Welchen Ausdruck mochten ihre Mienen nun tragen? Würde ich sie überhaupt wiedererkennen, wenn ich ihnen je begegnen sollte?

Jetzt, in diesem Moment, wurden so viele von ihnen dafür bestraft, dass sie meiner Familie und mir nahegestanden hatten. Während ich mich zwischen Seidenkissen von der letzten Nacht erholte, mussten sie Straßen fegen, Demütigungen erdulden, in Arbeitslagern schuften oder dem Tod ins Auge sehen. Wären sie überhaupt noch bereit, Lexi zu folgen?
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Eine Gabe

Das Leid der Menschen in meiner Heimat ließ mich auch Tage später nicht los. Ich wollte irgendetwas unternehmen, um ihnen zu helfen. Auch wenn das für Außenstehende anders aussehen musste, war ich völlig machtlos. Es gab nichts, das ich tun konnte, ohne andere um Erlaubnis bitten zu müssen.

Meine große Hoffnung war Prinz Juli, der sich jedoch seit unserem Ausflug nicht mehr bei mir hatte blicken lassen. Wegen meiner Verletzungen war mir Bettruhe verordnet worden, obwohl ich den Verdacht hegte, dass es eher darum ging, mein geschundenes Äußeres vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Vielleicht war Juli untersagt worden, mich zu besuchen. Aber er hatte bei mir nicht den Eindruck erweckt, als würde er sich von einem Verbot abhalten lassen. Mich nicht zu besuchen, musste seine eigene Entscheidung gewesen sein. Ich fragte mich nur warum.

Erst als die Hämatome in meinem Gesicht so weit zurückgegangen waren, dass meine Zofe Cyana sie überschminken konnte, wurde mir gestattet, das Gemach zu verlassen.

Auf direktem Weg begab ich mich auf die Suche nach dem Prinzen. Trotzdem gelang es mir erst nach Sonnenuntergang, ihn in einem der Obstgärten zu finden. Es war eher eine zufällige, aber mir sehr gelegene Begegnung. Als Juli mich bemerkte, wirkte er erschrocken, sodass ich mich in meiner Vermutung, er würde mir absichtlich ausweichen, bestätigt sah.

Natürlich schaffte er es, seine Fassung zu wahren. Höflich trat er mir entgegen und verneigte sich, ganz wie es von ihm erwartet wurde.

»Es ist mir eine große Erleichterung, Euch wohlauf zu sehen, Eisprinzessin Mariya«, sprach er mich förmlich an. Das stellte einen deutlichen Unterschied zu dem Duzen dar, worauf wir uns bei unserem Ausflug geeinigt hatten.

Aus Gewohnheit sank ich in einen Hofknicks und schaute mich zu allen Seiten um. Abgesehen von ein paar wenigen Gärtnern konnte ich niemanden entdecken, der sich an einem vertrauten Umgang hätte stören können. Sein distanziertes Verhalten verunsicherte mich, aber ich hatte nicht den ganzen Tag nach ihm Ausschau gehalten, um jetzt unverrichteter Dinge zu Bett zu gehen.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Prinz Juli«, versicherte ich ihm. »Würdet Ihr mich auf einen Spaziergang begleiten?«

Er presste die Zähne aufeinander, als zöge er in Erwägung, mich mit einer Ausrede abzuspeisen. Aber seine gute Erziehung verbot es ihm, meine Bitte abzulehnen.

»Gewiss«, erklärte er sich bereit und bot mir seinen Arm dar, in den ich mich steif einhakte. Stumm schritten wir Seite an Seite unter den Blätterdächern entlang, die sich unter der Last der Früchte über unseren Köpfen neigten. Eine milde Brise raschelte in den Ästen, während länger werdende Schatten um uns herumtanzten. Grillen stimmten ihr Abendlied an, und die Luft war erfüllt von dem Duft der Wiesenblumen. Es herrschte eine durch und durch friedliche Atmosphäre, die ich erst zu stören wagte, als wir außer Hörweite sämtlicher Bediensteter waren.

»Es steht schlecht um meine Heimat«, gestand ich ihm, was er vermutlich ohnehin wusste. »Jeden Tag müssen die Menschen unter der Herrschaft der Nihilisten leiden. Wann wird dein Vater die ersten Truppen zur Unterstützung der Weißen Armee entsenden?«

Obwohl wir jetzt allein waren, wirkte Juli immer noch unruhig und zerstreut. Er konnte mich nicht einmal ansehen.

»Nicht vor der Hochzeit«, antwortete er mir sehr knapp.

»So lange können die Menschen nicht warten«, entgegnete ich ihm kopfschüttelnd, auch wenn seine Antwort nicht überraschend kam. »Es quält mich, nichts für sie tun zu können.«

Endlich wendete er mir sein Gesicht zu. Mitfühlend schaute er mir erst in die Augen und ließ seinen Blick dann über meine Schläfe wandern, die unter der dicken Schicht Schminke noch grün von den Schlägen des Rosenverkäufers war.

Zögerlich hob Juli seine Hand. Zuerst fragte ich mich, was er da tat, doch dann legte er seine Fingerspitzen auf mein Gesicht, dort, wo der Angreifer mich getroffen hatte. So klein die Berührung auch war, sorgte das Gefühl seiner Haut an meiner dafür, dass mir ein Schauder über den Rücken lief.

»Es tut mir unsagbar leid, was du meinetwegen auf unserem Ausflug erleiden musstest. Wenn es nach mir ginge, würde ich die Truppen sofort entsenden, ohne jegliche Gegenleistung.«

Du wärst ein verantwortungsloser König, wenn du deine eigenen Leute in einen Krieg schicken würdest, nur weil dich ein Mädchen darum bittet. Der Gedanke traf mich ganz unerwartet, aber es war etwas Wahres daran. Dennoch hätte ich ihn nie ausgesprochen. Stattdessen schloss ich meine Hand um seine und zog sie von meiner Wange.

»Warum hast du mich in den letzten Tagen nicht besucht?«, wagte ich zu fragen, da es nicht zu dem Bild passte, dass ich mir bis dahin von ihm gemacht hatte. »Habe ich irgendetwas falsches gesagt oder dich auf andere Weise verärgert?«

»Aber nein«, rief er bestürzt aus und hielt meine Finger zwischen seinen. »Du bist wundervoll! Allein meine eigenen Gewissensbisse hielten mich von dir fern. Ich wollte dir einen schönen Abend schenken und stattdessen wurdest du schwer verletzt.« Gequält senkte er den Kopf und ließ meine Hand los. »Mein Vater hat recht, mir keine Verantwortung zu übertragen, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, meine Braut zu beschützen.«

Es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen. Nach außen präsentierte er sich wie der strahlende Thronfolger, aber sein Inneres war zerrissen von Selbstzweifeln. »Juli, es gibt nichts, wofür du dich schuldig fühlen müsstest«, versicherte ich ihm nachdrücklich und berührte ihn an seinem Oberarm, bis er den Blick hob und mir in die Augen sah. »Ich bereue unseren Ausflug nicht, denn er hat mir eine Seite von dir gezeigt, die mir sonst vielleicht verborgen geblieben wäre.«

Ich wollte ihn beschwichtigen, damit er sich nicht weiter vor mir zurückzog. Aber meine Worte schienen ihn noch mehr zu beunruhigen. Irgendetwas belastete ihn und ich sah, wie er mit sich rang, ehe er den Mut fand, es auszusprechen.

»Mariya, bitte verzeih mir die Frage, aber wie ist es dir gelungen, das Attentat auf deine Familie zu überleben?«

Überrumpelt trat ich einen Schritt zurück. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Warum wollte er das auf einmal wissen? Hegte er Zweifel an meiner Ehrlichkeit? Glaubte er womöglich, dass ich etwas damit zu tun hätte? Was, wenn ich im Delirium mehr von mir preisgegeben hatte, als ich wollte?

»Ich trug ein Korsett, in das Juwelen eingenäht waren. Sie ließen die Kugeln abprallen«, verteidigte ich mich. Niemand durfte erfahren, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der ich den Nihilisten zugetan war. Es war nicht einmal ein Jahr seitdem vergangen, aber für mich fühlte es sich wie ein Teil eines anderen Lebens an.

»Sicher trugen deine Schwestern auch solche Mieder, oder nicht?«, hakte er weiter nach.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Sah ich für ihn schuldig aus?

»Das taten sie.«

Sein darauffolgendes Schweigen machte alles nur noch schlimmer. Es kam mir vor, als fälle er gerade ein Urteil über mich. Ein Teil von mir hätte ihm gern alles gestanden – eine Beichte abgelegt. Aber das konnte ich nicht riskieren.

»Ich hatte Hilfe von einem ehemaligen Offizier der Goldenen Armee, der vorgab, auf die Seite der Nihilisten gewechselt zu sein«, hörte ich mich in meiner Verzweiflung sagen. Die Schüsse, die Koray auf meine Familie und mich abgefeuert hatte, ließ ich unerwähnt. Ob er überhaupt noch am Leben war?

Mein Geständnis überzeugte Juli nicht, sondern rief nur noch weitere Zweifel in ihm hervor. »Wie hat er es ganz allein geschafft, Lexi und dich vor den Angreifern zu bewahren?«

Nun war ich es, die schwieg. Ich hatte mir gewünscht, dass Großmutter Theodora mich nach den Ereignissen jener Nacht fragen würde. Aber jetzt, wo Juli genau das tat, fühlte ich mich schuldiger denn je.

»Mariya, ich habe gesehen, wie du dich gegen den Rosenverkäufer zur Wehr gesetzt hast«, vertraute er mir an, dabei ließ er mich nicht aus den Augen. »Bist du so auch den Nihilisten entkommen?«

Seine Frage verwirrte mich, weil sie nicht das war, wovor ich mich gefürchtet hatte. Juli verdächtigte mich nicht, sondern suchte nach der Wahrheit. Ich wusste selbst nicht genau, was ich getan hatte, weder in Sankt Arthur noch in Julles, nur dass es mit den Geistern der Vergangenheit zu tun hatte. Meine Vorfahren waren immer dann bei mir, wenn ich sie am dringendsten brauchte. Marika hatte mich vor dem Rosenverkäufer gerettet.

Mein Schweigen war Juli Antwort genug und er zog seine eigenen Schlüsse.

»Du verfügst über Magie«, behauptete er. »Hast du je versucht, sie gezielt einzusetzen?«

Bestürzt schüttelte ich den Kopf.

Offenbar schreckte ihn nicht ab, was er beobachtet hatte, sondern es faszinierte ihn eher. Seine Bewunderung minderte allerdings nicht meine eigene Angst. Allein die Vorstellung, diese fremde Macht in mir hervorzurufen, ließ mich erschaudern.

»Aber was, wenn deine Gabe dabei helfen könnte, Winter von den Nihilisten zu befreien?«, wendete er ein.

Gabe.

Er bezeichnete diese fremde Macht in mir als Gabe. Ich hätte es nie so gesehen. »Ich bin der Überzeugung, dass nichts ohne Grund geschieht. Jeder von uns verfügt über ein Potenzial, das wir nutzen können.«

Er wirkte euphorisch, als sei diese Gabe, wie er es nannte, eine echte Chance. Dabei überschätzte er mich, und ich fühlte mich dazu verpflichtet, ihn mit den Tatsachen zu konfrontieren.

»Ich kann es nicht kontrollieren.«

Nicht einmal das beunruhigte ihn. »Du kannst es lernen«, konterte er ohne zu zögern. »Ich würde dir dabei helfen, wenn du es mir gestattest.«

Er streckte mir seine Hand wie eine Einladung zu einem geheimen Pakt entgegen. Es ging nicht um seine Heimat und trotzdem war er so viel mutiger als ich. Ich konnte nicht von anderen verlangen, für Winter zu kämpfen, wenn ich nicht bereit war, selbst bis ans Äußerste zu gehen und zu tun, was immer in meiner Macht lag. Vielleicht musste ich gar nicht auf die Hilfe anderer warten, sondern konnte auch selbst etwas tun.

Entschlossen nahm ich sein Angebot an.
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Marika, die Kriegerin

Der zwölfte Glockenschlag verklang und ich erhob mich aus meinem Sessel. Der Brustharnisch, den ich speziell anfertigen hatte lassen, lag bereit. Ich streifte ihn mir über und musterte mich im Spiegel. In meinen saphirfarbenen Augen stand eine Entschlossenheit, die ich bis in jede Faser meines Körpers spürte. Dieses dunkle Blau war das Erkennungszeichen der Familie Wintera. Das Blut meiner Vorfahren floss durch meine Adern. Es war mir bestimmt zu herrschen. Diese Nacht würde mein Leben verändern. Entweder säße ich bei Tagesanbruch auf dem Eisigen Thron oder wäre tot. Es ging um alles oder nichts.

Nicht einmal der Schneesturm, der draußen tobte, konnte mich von meinem Vorhaben abbringen. Mit klammen Fingern fasste ich nach den Zügeln meines Pferdes und trieb es voran in die Kälte. Es sträubte sich, wäre lieber in seinem warmen Stall geblieben, aber ich zwang es unnachgiebig vorwärts.

Seit dem vermeintlichen Tod meines Vaters, dem Winterkönig Arthur, hatte Oksana mich des Winterpalastes verwiesen. Als Wintera hatte sie mich nicht auf die Straße setzen können, wie sie es wahrscheinlich gern getan hätte, sondern mich in ein herrschaftliches Anwesen auf der anderen Flussseite der Reiga verwiesen. Sie wollte mich aus dem Weg haben und machte mich zu einem Gast in meinem eigenen Zuhause. Nicht mehr lange.

Der Weg zur Garnison erschien mir wie meine letzte Prüfung, bei der ich meinen unbeugsamen Willen unter Beweis stellen musste. Wäre ich umgekehrt und hätte mich von einem Hindernis aufhalten lassen, so hätte ich den Thron genauso wenig verdient wie meine Stiefmutter. Aber ich ließ mich nicht abbringen, sondern trotze der Kälte und jedem Eisklumpen, der mir ins Gesicht geschleudert wurde. Ich war ein Kind des Winters. Wir duckten uns nicht vor einem Sturm, sondern blickten ihm aufrecht entgegen.

Als ich die Kaserne erreichte, wurde ich bereits von meinen Anhängern erwartet. Zweihundert an der Zahl scharrten sich um mich, bereit, ihr Blut für mich zu vergießen.

»Meine Freunde«, rief ich sie mit meinem Schwert in der Hand an. »So wie Ihr meinem Vater gedient habt, erhebt nun für mich Eure Waffen!«

Einige von ihnen folgten mir, weil ich Arthurs Tochter war. Aber die Mehrheit tat es meinetwegen. Ich war die Winterkönigin, die das Reich brauchte. Es war meine innere Stärke, die sie anzog wie die Motten das Licht.

»Wir geben für Ihre Majestät und Winter unser Leben!«, riefen sie ergeben. Sie taten es nicht aus Pflichtbewusstsein, sondern aus Überzeugung. Anders als Oksana erteilte ich keine Befehle, sondern brachte die Menschen dazu, an dasselbe zu glauben wie ich. Nichts ist mächtiger als der eigene Wille.

Zu Fuß rückten wir zum Winterpalast vor. Der Schnee lag mittlerweile so hoch, dass ich kaum noch in meinem Kleid vorankam. Selbst wenn ich auf allen vieren hätte krabbeln müssen, könnte mich das nicht aufhalten. Aber so weit kam es nicht. Die Gardisten hoben mich auf ihre Schultern. Ich war nicht nur ihre Anführerin, sondern auch ein Symbol für das Ende der Unterdrückung. Mein braunes Haar flatterte wie eine Fahne im Wind.

Wir hätten versuchen können, uns wie Diebe in den Palast zu schleichen, heimlich und hinterhältig. Aber ich wollte mir den Thron nicht rauben, sondern nur das einfordern, was mir rechtmäßig zustand. Deshalb marschierten wir ohne Scheu zum Haupteingang und traten den Männern in der Wachstube gegenüber.

Völlig überrumpelt blinzelten sie mir und meinen Gefolgsleuten entgegen. In einer stürmisch kalten Nacht wie jener rechneten sie nicht mit einem Angriff. Wie ein Blizzard erfassten wir sie.

»Wacht auf«, sprach ich sie an. »Ihr wisst, wer ich bin. Wollt Ihr mir folgen?«

Diese Männer mochten noch im Dienst meiner Stiefmutter stehen, aber sie waren mein Volk. Widerstandslos schlossen sie sich uns an.

Vereint betraten wir den Winterpalast, ohne auch nur einmal von unseren Waffen Gebrauch machen zu müssen. Oksanas Herrschaft beruhte auf Gewalt und Furcht. Sie verlangte Treue, ohne sie sich zu verdienen. Es ging mir weder um Rache noch um Demütigung, sondern einzig um die Zukunft.

Die Wachen, welche Oksanas Schlafgemach bewachten, hoben ihre Schwerter und stellten sich uns entgegen.

»Tretet beiseite und lasst uns passieren«, forderte ich sie hocherhobenen Hauptes auf. Ich war kein Eindringling, sondern übte längst überfällige Gerechtigkeit aus.

»Das können wir nicht zulassen, Hoheit«, widersprach mir eine der Wachen. »Nehmt im Bernsteinzimmer Platz und wir werden die Regentin benachrichtigen, dass Ihr sie zu sprechen wünscht.«

Ich sah die Angst in seinen Augen. Er stellte sich mir in den Weg, weil es seine Pflicht war. Beim Eintritt in die Armee legte er einen heiligen Eid ab, der von ihm verlangte, den Winterkönig mit seinem eigenen Leben zu beschützen. Dieser Mann wusste, dass ich mich nicht umstimmen lassen und er sterben würde, trotzdem hielt er an seiner Treue fest.

»Deine Loyalität ist lobenswert«, erkannte ich an. »Aber du widmest sie der Falschen. Du hast gelobt, den Winterkönig zu beschützen, aber Oksana ist eine Thronräuberin.« Ich richtete mein Schwert auf ihn, bereit, es einzusetzen, wenn es nötig war. »Ich bin Marika Wintera, Erstgeborene des verstorbenen Winterkönigs Arthur. Der Eisige Thron gehört mir und jeder, der ihn mir verweigert, ist ein Verräter. Zwing mich nicht, dich für ein Verbrechen zu richten, das du nicht begangen hast. Knie vor mir nieder!«

Er starrte mich mit großen Augen an, ehe er einen verunsicherten Blick mit dem anderen Wachmann tauschte. Diese beiden mutigen Männer stellten sich zu zweit gegen mehr als ein Dutzend. Ich wollte sie nicht töten, sondern sie auf meiner Seite wissen.

Zögerlich ließen sie ihre Waffen sinken und beugten vor mir das Knie. Sie erkannten mich als das an, was ich war: ihre Winterkönigin.

Triumphierend zog ich an ihnen vorbei und öffnete die großen Flügeltüren des Schlafgemachs meiner Stiefmutter mit einem Ruck. Wie ein Wintersturm jagte ich in den Raum. Im Kamin glühten noch die Kohlen, sonst herrschte völlige Dunkelheit.

Das Bett lag verlassen dar, die Laken waren zerwühlt – Oksana musste uns kommen gehört haben und war geflohen. Aber wohin? Den Korridor konnte sie nicht betreten haben, sonst hätten wir sie gesehen.

Mit erhobener Hand gab ich allen zu verstehen, dass sie leise sein sollten. Ein Knarzen weckte meine Aufmerksamkeit und ich bemerkte die Tür zum Ankleidezimmer, welche nur angelehnt war. Kühn schritt ich voran, das Schwert fest in meiner Hand.

Bahnen von rosafarbenem Tüll, Seide und Brokat reihten sich an die Wände. Oksana hüllte sich in die Farbe und den Duft der Rosen, um ihre Grausamkeit zu verbergen. Jahre der Unterdrückung hatten ihre Spuren auf meiner Seele hinterlassen. Diese Nacht sollte nicht nur der Befreiung sämtlicher Untertanen dienen, sondern auch mir. Ohne Vorwarnung schnellte ich vorwärts und trieb die Klinge meiner Waffe durch den Stoff, sodass es Fetzen regnete. Ich kämpfte mich durch Kleider und schlug um mich, ohne jede Rücksicht.

»Stopp«, schrie die Stimme, welche mir so verhasst war.

Ungeschminkt, mit zerzaustem Haar und nur ihrem Nachtgewand bekleidet, trat Oksana aus ihrem Versteck. Sie hatte sich zwischen ihre Gewänder gekauert und wäre wie jene von meinem Schwert durchbohrt worden, wenn sie sich nicht zu erkennen gegeben hätte.

Keuchend hielt ich inne. Mein Blick blieb an den funkelnden Diamanten hängen, die ihren Kopf zierten – sie trug die Eisige Krone.

Sie sollte mich um Erbarmen anflehen, stattdessen reckte sie ihr Kinn. »Was soll diese Störung?«, fuhr sie mich und alle anderen an.

Ich drängte meinen lodernden Zorn zurück und begegnete ihr mit Gelassenheit. Sie würde ihre Strafe bekommen. »Deine Zeit ist vorbei, Oksana. Gib mir die Krone oder soll ich sie mir nehmen?«

Sie betrachtete mein Schwert, das ich wie eine Drohung vor mir hielt. Ich konnte sie schlucken sehen, trotzdem rührte sie sich nicht. »Ich bin die Mutter des zukünftigen Winterkönigs«, erinnerte sie alle Anwesenden. »Kirill wird einen Angriff gegen mich niemals verzeihen.«

Ich machte einen Schritt auf sie zu und registrierte, wie sie dem Verlangen, vor mir zurückzuweichen, widerstand. »Kirill wird niemals regieren«, versicherte ich ihr herausfordernd. »Ich bin die Winterkönigin.«

Sie hielt meinem Blick stand und hob die Augenbrauen. »Du bist eine Frau. Selbst jene, die dir jetzt ihre Treue schwören, werden sich eines Tages gegen dich wenden, um den wahren Winterkönig auf den Thron zu setzen.«

Oksana konnte mir keine Angst machen, denn in ihrem Schatten leben zu müssen, hatte mich jeder Naivität beraubt. »Diesen Tag wirst du nicht mehr erleben.«

Etwas brach in ihren Augen. War es die Erkenntnis der Ausweglosigkeit ihrer Situation? Oder der Schmerz darüber, ihrem Sohn nicht beistehen zu können? »Du kannst mich hassen, aber vergiss nicht, dass Kirill von deinem Blut ist.«

Bat sie mich, ihn zu verschonen? Meiner Ansicht nach war ihr Sohn für sie immer nur Mittel zum Zweck gewesen. Obwohl Kirill mein Halbbruder war, hatte ich keinerlei Bindung zu ihm – dafür hatte Oksana gesorgt, indem sie mich des Winterpalastes verwies und von ihrem kleinen Liebling fernhielt. Er war zerbrechlich wie Glas und ein Windhauch genügte schon, um ihn hinfort zu wehen.

Ich ließ mein Schwert sinken und schob es zurück in seine Hülle. Oksana verdiente nicht die Genugtuung, dass ich sie mit vorgehaltener Waffe bedrohen musste, um mir zu nehmen, was mir gehörte. Wie zu einer letzten Umarmung schritt ich auf sie zu und legte meine Hände um ihren Kopf. Meine Finger berührten die kalten Saphire der Eisigen Krone.

»Das Volk wird mich feiern, weil ich es von dir befreit habe«, zischte ich ihr zu, als ich ihr das Schmuckstück abnahm und auf meinem eigenen Haupt platzierte.

»Ruhm verlangt einen Preis. Bist du bereit, ihn zu zahlen?«, konterte sie stolz.

Es waren die Worte einer Frau, die ihrem Ende entgegensah. Ich würde mich nicht von ihr verunsichern lassen und nahm mir nur, was mir zustand.

Meine Verbündeten jubelten, als ich mich zu ihnen umdrehte. Der Sieg war unser.

»Was soll mit ihr geschehen?«, wollte einer meiner Anhänger wissen, als ich aus dem Ankleidezimmer schritt. Gewiss hatten sie erwartet, dass ich Oksana töten würde. Ich hatte es gewollt. So sehr, dass ich kaum an etwas anderes hatte denken können. Aber jetzt, wo ich vor ihr stand, mit einer Armee im Rücken, kam sie mir wie ein Opfer vor. Ich wollte mich ihretwegen nicht zur Täterin machen.

»Erweist ihr dieselbe Gnade, die sie den Menschen entgegenbrachte«, erwiderte ich gleichgültig und ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Ihre Schreie verfolgten mich über den Korridor, bis ich den Malachitsaal erreichte. Die Opale, welche den Eisigen Thron schmückten, funkelten in der Dunkelheit wie frischer Schnee. Kalt glänzte der geschliffene Onyx. Ich brauchte keinen Priester, der mich zur Winterkönigin ernannte. Dies war mein Geburtsrecht, meine Bestimmung. Ich war dazu geboren worden zu herrschen und hatte meinen Platz in der Welt gefunden.

Früher hatten mir die Träume aus der Vergangenheit Kummer bereitet, aber seit meiner Ankunft auf Julles fand ich Trost in ihnen. Marika war es gelungen, sich den Thron zu holen, der ihr rechtmäßig zustand. Ich konnte mich noch genau an ihr Gemälde in der Ahnen-Galerie des Winterpalastes erinnern. Hoch erhobenen Hauptes saß sie zu Pferd, während ein Schneesturm um sie tobte.

Marika, die Kriegerin, so wurde sie genannt. Von nun an würde ich sie mir zum Vorbild nehmen. Genau wie sie würden Lexi und ich eines Tages nach Winter zurückkehren und die Nihilisten vertreiben. Wenn die dunkle Zeit vorbei wäre, würden wir ein großes Fest für das ganze Volk geben. Die Städte würden mit bunten Fahnen geschmückt und es gäbe für alle reichlich zu essen. Überall, wo wir auf unserer Ruhmreise lang kämen, würden die Menschen uns zujubeln.

So war es einst gewesen und so würde es wieder sein. Aber bis dahin lag noch ein weiter Weg vor uns, der Opfer erforderte.

Ich klammerte mich an diese Entschlossenheit, als ich Juli in den Obstgärten aufsuchte. Er erwartete mich mit einem Schwert. Die Abgeschiedenheit des Ortes sollte uns ermöglichen, heimlich an dem zu arbeiten, was Juli als meine Gabe bezeichnete. Niemand außer uns war dort. Niemand außer Juli, Lexi und mir.

Mein kleiner Bruder bestand darauf, ebenfalls kämpfen zu lernen. Wie gern hätte ich ihn weggeschickt, aus lauter Angst davor, dass er sich verletzen könnte. Aber ich brachte es nicht über mich, als ich in seinen Augen sah, wie viel ihm daran lag. Auch er hatte unsere Familie sterben sehen und nichts dagegen unternehmen können. Wenn er sie schon nicht mehr retten konnte, dann wollte er wenigstens lernen, sich selbst zu verteidigen. Ich war nicht unsere Mutter und könnte sie ihm niemals ersetzen, deshalb wagte ich es nicht, Einwände zu erheben. Lexi kannte die Gefahr. Wenn er irgendwann Winterkönig werden sollte, musste ich zulassen, dass er eigene Entscheidungen traf.

Einer von den vielen Gründen, weshalb ich bei Scargards Ermordung geholfen hatte, war Lexi gewesen. Ich wollte ihn aus dem Bann des Wunderheilers befreien, in der Hoffnung, dass mit ihm auch die Krankheit der Könige verschwinden würde. Seitdem jener fort war, hatte Lexi nur einen kurzen Rückfall gehabt. All die Qualen der Todesnacht und unsere beschwerliche Flucht hatte er erstaunlich gut weggesteckt. Ich musste meine ganze Hoffnung daraufsetzen, dass er nicht nur eine Zukunft, sondern auch ein langes Leben haben würde – entgegen der Prophezeiung Scargards.

Warst du es jedoch, die meinen Tod verursacht hat, dann soll mit mir auch deine Blutlinie enden. Niemand aus deiner Familie, kein Kind, wird von heute an länger als zwei Jahre am Leben bleiben.

Die Erinnerung an seine Worte war allgegenwärtig. Für einen Großteil meiner Familie hatten sie sich bewahrheitet. Würden Lexi und ich ihnen schon bald in den Tod folgen? War unser Kampf aussichtslos und von vorneherein zum Scheitern verurteilt?

Juli streckte mir ein zweites Schwert entgegen.

Irritiert sah ich ihn an. »So funktioniert das nicht«, wehrte ich ab. Die Geister der Vergangenheit waren ein Teil von mir, eine mentale Kraft. Sie führten keine Waffen.

Aber Juli war unnachgiebig. »Komm schon, es kann nicht schaden, wenn du lernst, dich zu verteidigen.«

Widerwillig nahm ich die Waffe entgegen. Ich hatte noch nie zuvor eine gehalten. Unsere Eltern und auch Theodora wären entsetzt, wenn sie mich damit sehen könnten. Bei den Soldaten wirkte der Umgang damit immer so leicht, aber ich konnte das Schwert kaum halten. Es wog mehr, als ich erwartet hätte. Ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um es vor mich halten zu können.

»Sollten wir nicht erst einmal mit Holzschwertern üben?«, schlug ich vor. Ich fürchtete mich weniger vor Juli als der Klinge meiner eigenen Waffe. Ihm konnte ich vertrauen, dass er mich nicht verletzen würde, aber mir selbst?

»Glaubst du, deine Feinde werden Rücksicht auf dich nehmen und ihre Waffen deiner Bequemlichkeit anpassen?«, zog Juli mich auf.

Ich wusste, dass er es nur gut meinte, trotzdem fühlte ich mich gedemütigt. Meine Ungeschicklichkeit diente Lexis Belustigung. Obwohl dessen Arme dünner waren als meine, stellte er sich besser an. Es mochte daran liegen, dass Papa ihn manchmal zur Ausbildung der Soldaten mitgenommen hatte, aber vielleicht war es auch nur sein Wille, der ihn von mir unterschied. Er WOLLTE das Schwert führen können. Ich hingegen sah darin keinen Sinn.

Mit einem Satz schnellte Juli auf mich zu und schlug klirrend seine Klinge gegen meine. Erschrocken von der Wucht wich ich zurück und mir fiel die Waffe aus der Hand. Die scharfe Schneide machte mir Angst. Ich wollte sie nicht in meiner Nähe haben. Es gab einen Grund, warum ich mich stets mehr mit Adeline als mit Marika hatte identifizieren können: Ich war keine Kriegerin.

Juli gab sich Mühe und blieb geduldig, ganz gleich, wie oft ich das Schwert auch verlor. Aber irgendwann konnte selbst er seine Frustration über meine Unbeholfenheit nicht mehr verbergen.

»Wie funktioniert deine Gabe?«, wollte er von mir wissen und strich sich sein sonnenblondes Haar aus dem Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, beteuerte ich ihm kläglich. »Es ist nicht so, als ob ich einen Einfluss darauf hätte. In mir ist diese Macht und sie erwacht immer dann, wenn ich sie dringend brauche.«

»Wenn sie in dir ist, dann müssen wir sie auch herauskitzeln können«, entschied er stur und griff mich weiter mit seinem Schwert an. Seine Hiebe nahmen an Kraft zu, obwohl ich bereits erschöpft war. »Du denkst zu viel«, warf er mir vor. »Du musst reagieren, dich verteidigen und angreifen. Du darfst nicht nur steif dastehen, sondern musst dich auch bewegen. Hör auf nachzudenken, handle!«

Tapfer versuchte ich, seinen Angriffen standzuhalten, aber ich tat nicht mehr, als immer weiter vor ihm zurückzuweichen. Wäre dies ein echter Kampf gewesen, hätte ich keine Minute überlebt, nicht einmal zehn Sekunden.

Es offenbarte sich mir eine neue Seite von Juli, die ich bisher nicht wahrgenommen hatte: Er war ehrgeizig. Wenn er sich ein Ziel gesetzt hatte, tat er alles dafür, um es zu erreichen. Seine Verbissenheit erinnerte mich an Odessa. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich diese Eigenschaft an ihm mochte.

Erst als es Zeit war, in unsere Gemächer zurückzukehren, gab Juli auf. Uns stand noch ein langer Abend bevor, denn die Verlobungsfeier war für heute angekündigt. Ich konnte ihm seine Enttäuschung ansehen, auch wenn er meinte, dass ich mich für mein erstes Training gut geschlagen hätte. Sogar Lexi musste über die Absurdität dieser Behauptung lachen.

Eigentlich hätte die Arbeit an dem, was Juli Gabe nannte, dazu führen sollen, dass ich mich stärker fühlte. Aber das Gegenteil war der Fall: Ich kam mir vor wie eine Versagerin.
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Eulalia von April

Meine Zofe Cyana sagte nichts zu den frischen blauen Flecken, die ich mir beim Training zugezogen hatte. Die alten waren gerade erst abgeklungen, da sorgte ich bereits für neue. Ich machte ihr ihre Arbeit nicht gerade einfach. Aber sie nahm es mit Fassung und ließ sich auch nicht von meiner Wortkargheit stören. Obwohl ich ihr nur einsilbige Antworten gab und ein mürrisches Gesicht machte, lächelte sie mich an und stellte mir unbeirrt Fragen: Ob ich aufgeregt sei, welchen Geschmack ich mir für die Hochzeitstorte wünsche, wie ich mir mein Kleid vorstelle, welche Bräuche es in Winter gebe.

Die Wahrheit war, dass ich meine Schwestern an diesem besonderen Abend noch mehr als sonst vermisste und Cyana mich an sie erinnerte. Das machte es nicht leichter. Ich wollte keine Freundschaft mit ihr schließen, gerade weil sie so liebenswürdig war.
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Viele Gäste, darunter auch einige ausländische, waren zu der Feier gekommen, sodass wir von der Dachterrasse auf den Vorplatz des Schlosses ausweichen mussten. Dieser war nicht weniger prachtvoll.

Der König von September und seine Gemahlin waren höchstpersönlich angereist. In ihren buntgemusterten Stoffen fielen sie in der vorwiegenden weißgekleideten Menge auf. Ihre nachtschwarze Haut glich der von Fatin, dem Leibwächter meines Vaters, welcher ursprünglich aus September stammte. Zuletzt hatte ich ihn im Krankenhaus von Winterburg gesehen, bevor die Nihilisten die Herrschaft übernahmen. Ich wusste nicht, was aus ihm geworden war. Hatte ihm seine lebenslange Treue letztendlich den Todesstoß versetzt?

März und August hatten Botschafter geschickt, die anstelle ihrer Königspaare an der Feier teilnahmen. Es war nicht verwunderlich, dass es keine Abgesandten aus dem demokratisch-regierten Juni und dem verfeindeten Mai gab. Zu meinem großen Erstaunen zählte die Königin von April zu den Gästen. Sie war eine Fremde für mich, dennoch fiel es mir leicht, sie in der Menge auszumachen. Sie hatte dasselbe blonde Haar und die zierliche Statur wie ihre Tochter – meine Mutter.

Obwohl Eulalia meine Großmutter mütterlicherseits war, hatte ich sie nie kennengelernt. Ich war noch nicht einmal geboren, als April meinem Vater die Unterstützung im Krieg gegen Mai verweigerte und dadurch selbst zum Feind wurde. Ich verstand nicht, warum König Juli sie überhaupt eingeladen hatte.

Die Mitte des Platzes zierte ein Brunnen, aus dem Wein hervorsprudelte. Ein Streichquartett sorgte für musikalische Untermalung. Lakaien mit Platten voller Langusten und Braten bahnten sich ihren Weg durchs Gewühl und brachten immer neue Speisen, um den Appetit der Gäste zu stillen. Auf einem Buffet ragte eine detailgetreue Nachbildung des Schlosses von Julles auf, das ganz aus Gebäck und Früchten errichtet war.

Der Julische König hielt eine Eröffnungsrede, in der er verkündete, dass die Hochzeit in drei Monaten stattfinden solle.

Drei Monate.

Ich hätte erleichtert sein sollen über die Zeit, die mir gewährt wurde, aber sie war ein Schock. Drei Monate, in der die Bewohner meiner Heimat weiter unter den Nihilisten leiden mussten.

Warum hatte der König es nicht eiliger? Hoffte er, dass sich bis dahin die Nihilisten selbst zerstören würden und er gar keine Truppen entsenden müsste? Vielleicht würde es sogar dazu kommen, aber zu welchem Preis? Wie viele Menschen würden bis dahin ihr Leben lassen?

Ganz wie es von mir erwartet wurde, lächelte ich in die Menge. Dabei schmerzten meine Mundwinkel noch mehr als mein von Muskelkater geplagter Körper.

Der Abend ging in die Nacht über, und schließlich fand ich mich an einem Tisch mit dem König, seiner Gattin, meiner Großmutter und Juli wieder. Lexi war zu der späten Stunde bereits zu Bett gegangen – zu meinem Neid.

Der blaue Stoff des Hemds vom Julischen König spannte über seinem Bauch, in dem es so laut gluckerte, dass man hätte meinen können, er habe den Weinbrunnen alleine leer getrunken. Trotzdem war er noch Herr seiner Sinne, lediglich sein gerötetes und verschwitztes Gesicht verrieten ihn etwas.

»Mariya, wie ist es Euch in der Gefangenschaft bei den Nihilisten ergangen?«

Die Frage stellte er mir wie aus dem Nichts. Gerade noch hatten wir über das herrliche Dessert geschwärmt, mit dem seine Köche sich selbst übertroffen hatten, da wechselte er unerwartet das Thema. Ich verstand nicht, warum er sich ausgerechnet jetzt dafür interessierte, und schob es auf den Alkohol.

»Sie ermordeten beinahe meine gesamte Familie«, entgegnete ich ihm nachdrücklich. »Zuvor ließen sie keine Gelegenheit aus, uns zu demütigen. Selbst die kleinsten Annehmlichkeiten verwehrten sie uns.«

Meine Antwort stellte ihn nicht zufrieden. Das merkte ich daran, wie sein Blick abschweifte und er einen Diener mit neuen Speisen herbeiwinkte. Sobald dieser gegangen war, wendete er sich erneut an mich, dieses Mal direkter.

»Näherten sich Euch die Männer, die Euch bewachten? Bestimmt gefielt Ihr ihnen und selbst wenn nicht, so machte Euer Status als Eisprinzessin Euch reizvoll für sie, immerhin wärt Ihr unter anderen Umständen unerreichbar für sie gewesen.«

Mir schnürte sich die Kehle zu, bei dem, was König Juli andeutete. Ja, es hatte einen Übergriff dieser Art in der Gefangenschaft gegeben, aber nicht auf mich, sondern Odessa. Sergo hatte sie zerbrochen. Danach war sie nicht mehr dieselbe gewesen.

Auch wenn ich den Kopf schüttelte, stand mir der Schock ins Gesicht geschrieben.

Das Misstrauen des Königs war geweckt. »Gewiss habt Ihr nichts gegen eine Untersuchung einzuwenden, um Eure Unversehrtheit zu bestätigen.« Er sagte es so beiläufig, als spreche er über das Wetter.

Auch Tanaya hatte sich dieser erniedrigenden Prozedur unterziehen müssen, nachdem unsere Eltern von ihrer Beziehung zu einem Soldaten erfuhren. Tanaya weigerte sich, ihnen den Namen des Mannes zu nennen, den sie liebte. Sie wusste nicht einmal selbst, dass Miron der Bruder von Walerian war, dem Anführer der Nihilisten. Der Mann, welcher später den Befehl erteilte, unsere gesamte Familie zu ermorden. Der Mann, welcher nun auf dem Eisigen Thron saß.

»Natürlich wird Mariya ihre Ehre beweisen«, versicherte Theodora dem König, ohne auch nur einen Blick mit mir zu wechseln. Das war nichts, worüber wir verhandeln konnten. Sollte ich mich weigern, würde es keine Hochzeit geben. Wir waren auf die Unterstützung der Juli-Inseln angewiesen, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als mich zu fügen, so unangenehm es mir auch sein mochte.

»Nein, das wird sie nicht.« Es war Prinz Juli, der seinem Vater widersprach. »Mariya musste genug erleiden. Für mich ist diese Untersuchung nicht von Bedeutung!«

Der König wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Es war deutlich, dass er es nicht gewohnt war, von seinem Sohn Widerworte zu erhalten, schon gar nicht vor anderen Leuten. »Das ist absurd! Es muss alles seine Rechtmäßigkeit haben.«

Zum ersten Mal schaltete sich auch die Julische Königin Helia ein. »Diese Untersuchung ist Teil der Tradition. Jede Braut bekommt sie, ganz unabhängig von ihrer Vergangenheit.«

Juli sah seine Stiefmutter nicht einmal an, während sie sprach. Er konzentrierte sich ganz auf seinen Vater. »Mariya ist meine Braut, nicht deine.«

Demonstrativ reichte er mir seine Hand, die ich bereitwillig ergriff. Triumphierend ließen wir Theodora und das Julische Königspaar zurück. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, kein aufgesetztes, sondern eines, das tief aus meinem Inneren kam und ehrlicher Freude entsprang. Juli hatte sich für mich eingesetzt, wie selten jemand zuvor. Er bot seinem Vater die Stirn, nur um mir eine demütigende Unannehmlichkeit zu ersparen.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu und schmiegte mich an seine Schulter. Dieses eine Wort reichte nicht aus, um auszudrücken, wie viel mir seine Geste bedeutete. Bereits jetzt zeigte er mir, dass ich für ihn an erster Stelle stand.

Auch mein Vater hatte meistens zu meiner Mutter gehalten, anstatt sich von Theodora reinreden zu lassen. All den Gerüchten, die über Mama und Scargard im Umlauf gewesen waren, hatte er keinen Glauben geschenkt. Ihr Wort war für ihn das Einzige gewesen, das zählte.

Dieses unerschütterliche Vertrauen hatte ich mir immer für meine eigene Ehe gewünscht. Aber ich konnte Juli nicht mein Herz schenken, denn es gehörte Winter. Auch wenn ich ihn mochte, fühlte ich mich ihm gegenüber wie eine Hochstaplerin. Ich wollte nicht mit seinen Gefühlen spielen, doch genau das tat ich. Wenn wir die Unterstützung der Juli-Inseln nicht brauchen würden, wäre ich nicht hier. Ich würde ihn nicht heiraten.

Die Gäste versammelten sich alle auf dem Vorplatz, legten ihre Köpfe in den Nacken und blickten in den sternenübersäten Himmel. Ein buntes Feuerwerk erstrahlte vor dem nachtblauen Hintergrund. Goldene Glitzerfunken mischten sich mit rubinroten Explosionen. Ein Staunen ging durch die Menge und begeisterte Rufe wurden laut.

Früher hätte ich mich von der Faszination mitreißen lassen, aber ich war nicht mehr das unbeschwerte Mädchen von damals. Die Nihilisten hatten auch einen Teil von mir getötet. Das Zischen der Raketen und deren ohrenbetäubender Knall erinnerte mich an die Geräusche von der Front in Sankt Arthur. Ich konnte mich nicht an dem harmlosen Lichterschauspiel erfreuen, sondern nur noch an die tödlichen Schüsse und Bomben denken.

Als ich mich von Juli löste, musterte er mich besorgt. Es tat mir leid, ihn zu enttäuschen. Wie gern hätte ich ihm meine Dankbarkeit gezeigt, indem ich mich wenigstens für ein paar Minuten wie ein normales Mädchen benahm und mich an der Pracht des Feuerwerks erfreute. Aber nicht einmal das schaffte ich. Der aufsteigende Qualm und dessen Geruch versetzten mich in einen winzigen Kellerraum zurück. Ich konnte nicht atmen und musste die Szenerie sofort verlassen, um es nicht noch schlimmer zu machen.

Juli wollte mir folgen, doch mit einem Kopfschütteln bat ich ihn darum, zu bleiben. Ich wollte weder sein Mitleid noch seine Güte. Nichts von beidem verdiente ich.

Allein zog ich mich von dem Vorplatz zurück und schlüpfte in das Schloss. Auch dort war das Donnern der Raketen noch zu hören, aber zumindest roch es nicht mehr nach Rauch. Erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken gegen eine Wand und schloss die Augen. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an von den vielen Tränen, die ich jeden Tag zurückhielt.

Leise Schritte kamen näher und ich rechnete damit, Juli zu erblicken, der seiner Sorge um mich nachgegeben hatte. Aber er war es nicht, der mir gefolgt war und mich zögerlich aus wenigen Metern Entfernung betrachtete. Es war Eulalia, die Aprilsche Königin – meine Feindin und meine Großmutter.

Kurz sahen wir einander nur an, dann tat sie etwas, das für mich genauso unerwartet kam wie ihre Anwesenheit: Sie sank in einen Knicks, um mir ihre Ehrerbietung auszudrücken.

Schnell stieß ich mich von der Wand ab und tat es ihr gleich. Die Aufregung, welche mich erfasste, vertrieb meinen Kummer. War es Zufall, dass wir uns jetzt allein gegenüberstanden, oder hatte sie die ganze Zeit nur auf eine passende Gelegenheit gewartet? Warum sollte sie? Was wollte sie von mir?

Eulalia richtete sich auf und nahm mich erneut in Augenschein. Sie wirkte nicht wütend oder feindselig, sondern traurig.

»Ich bedauere, dass wir uns nicht früher begegnet sind. Darf ich Euch Mariya nennen?«

Auch ihre sanfte Stimme erinnerte mich an meine Mutter. Aber ihre vermeintliche Zuneigung verwirrte mich. »Gewiss, das ist mein Name.«

Sie lächelte verlegen und kam ein Stück näher. »Es ist seltsam, dass wir uns nicht kennen, obwohl dasselbe Blut durch unsere Adern fließt, nicht wahr? Familien sollten sich unterstützen und nicht in Zwietracht miteinander leben.«

Ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte. Es war April gewesen, das Winter seine Unterstützung im Krieg gegen Mai verwehrt hatte. Seit Jahren mussten die Soldaten deshalb an zwei Fronten kämpfen. Letztlich hatte auch das zur erzwungenen Abdankung meines Vaters beigetragen.

»An mir soll es nicht liegen«, behauptete ich vage.

Eulalia betrachtete mich so aufmerksam, als suche sie verzweifelt in meinen Gesichtszügen nach meiner Mutter – ihrer Tochter. Sie wurde nicht fündig, denn wie meine Schwestern kam ich nach der Familie Wintera. Nur Lexi ähnelte unserer Mutter.

Ein Seufzen entfuhr der Königin von April. »Mein Verlust ist gering im Vergleich zu dem, was Ihr durchmachen musstet, dennoch habe auch ich ein Kind und Enkel verloren, die ich nicht einmal kannte. Die Nihilisten machten sich dadurch auch zu meinen Feinden.«

»Warum habt Ihr dann Frieden mit ihnen geschlossen?«, entfuhr es mir überrumpelt.

»Waffenstillstand«, korrigierte sie mich. »Dies war nicht meine Entscheidung, sondern die Eures Großvaters. Er ist unserem Land verpflichtet und tut das, was er am besten für April hält. Ich bin nur eine Frau und eine Mutter. Für mich gibt es nichts Wichtigeres als die Familie.« Ein Schluchzen löste sich von ihren bebenden Lippen und Tränen kullerten über ihre Wangen. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr es mich geschmerzt hat, all die Zeit von meiner Tochter und ihren Kindern getrennt zu sein. Ich bin eine Fremde für Euch, aber seid Euch gewiss, dass Ihr mir nicht gleichgültig seid.«

Diese Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, zeigte mir gegenüber mehr Emotionen als Theodora jemals. Ich wusste nicht, ob ich ihr glauben konnte, aber sie wirkte aufrichtig. Auch meine Mutter hätte alles dafür getan, um ihre Kinder zu beschützen. Als die Lage sich in Winterburg zuspitzte, wollte sie mit uns nach Livia fliehen, doch Lexis erneute Krankheit verhinderte es.

»Mama hatte es oft nicht leicht«, gestand ich ihr. »Obwohl sie nach Winter gekommen war und ihr vorheriges Leben hinter sich zurückließ, akzeptierte das Volk sie nicht. Sicher hat sie sich nach Euch gesehnt.«

Vor allem in den letzten Jahren hatte ich meine Mutter nur selten glücklich erlebt. Kummer und Sorgen standen ihr meistens ins Gesicht geschrieben. Es war für mich nur schwer zu ertragen gewesen, dass ich ihr den Schmerz nicht nehmen konnte. Einzig Scargard hatte ihr Linderung verschaffen können. Ob sie in den Stunden größter Verzweiflung an ihre eigene Mutter gedacht hatte? Sie sprach nur selten von ihr, aber wenn sie es tat, schwang Wehmut in ihrer Stimme mit. Vielleicht tat ihr die Trennung zu weh, um über sie sprechen zu können.

»Katyn stand schon als Kind nicht gern im Mittelpunkt«, vertraute Eulalia mir an. »Sie hielt sich immer zurück und ließ anderen den Vortritt. Trotzdem fiel sie Eurem Vater auf, als er das erste Mal April besuchte.« Ein Lächeln, erfüllt von der Erinnerung, zierte ihr Gesicht. »Danach war es um die beiden geschehen. Sie schrieben sich unzählige Briefe und trotzdem rang Katyn mit sich, als er sie bat, seine Frau zu werden. Sie fürchtete sich vor der Verantwortung einer Königin. Als sie einwilligte, glaubte sie, das noch Jahrzehnte vor ihnen liegen würden, bis Nicolaj zum Winterkönig ernannt würde. Aber es waren nur wenige Monate.«

Der Druck, der meiner Mutter von allen Seiten auferlegt worden war, hatte sie verbittern lassen. Sie erwartete nur noch selten etwas Gutes von den Menschen, die ihr selbst häufig niederträchtig begegneten. Ich hatte mich oft gefragt, wie sie in meinem Alter gewesen war. Eulalia half mir dabei, sie in einem anderen Licht zu sehen: Eine junge Frau, die sich zwar fürchtete, aber bereit war, für ihre große Liebe alles zu opfern.

»Hattet Ihr in all den Jahren nie Kontakt zu meiner Mutter?«, hakte ich nach. »Gab es nicht einmal Briefverkehr?«

»Der Krieg zwischen unseren beiden Ländern verhinderte jede Kontaktaufnahme.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Hätten wir einander geschrieben, wäre uns unterstellt worden, geheime Absprachen zu treffen. Es interessierte sich niemand dafür, dass wir nur eine Mutter und Tochter waren, die einander vermissten.«

Ich würde alles dafür geben, meiner Mutter einen Brief schreiben zu können, um die Dinge zwischen uns richtigzustellen. Sie starb in dem Glauben, dass ich sie hintergangen hätte. Mir blieb nicht die Gelegenheit, mich zu erklären oder sie um Verzeihung zu bitten.

»Das muss furchtbar gewesen sein«, sagte ich mitfühlend. »Meiner Mutter könnt Ihr nicht mehr helfen, aber mir. Bitte helft mir, Winter zurückzuerobern!«

Aber sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Das ist mir nicht möglich. In April trifft der König allein sämtliche politische Entscheidungen. Ich kann nur über mich selbst bestimmen, deshalb bin ich heute hier. Es war mir wichtig, Euch wenigstens einmal sehen zu können.« Zögerlich hob sie ihren Arm und streckte mir ihre Hand entgegen. Ihre Finger zitterten vor Sehnsucht.

Ich hatte Mitleid mit ihr, die zwar eine Königin, aber auch eine Gefangene war. Mit einem Schritt überbrückte ich die Distanz zwischen uns und ließ zu, dass sie mein Haar berührte. Weinend fuhr sie über meinen Kopf und streichelte meine Wangen, bevor sie mich umarmte.

»Es tut mir leid, Mariya.«

Sie fühlte sich an wie meine Mutter. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir einreden, dass sie es wäre, die mich hielt. Beide hatten dieselben knochigen Arme, den zierlichen Körperbau und das seidige blonde Haar. Mama musste sie sehr gefehlt haben. Besonders dann, wenn es am schwersten war. Sehnte sie sich nach ihrem Trost, als sie die vielen Fehlgeburten hatte? Dachte sie an ihre liebenden Worte, wenn Theodora sie wieder kritisierte?

»Was ist mit dem König von April?«, wollte ich von Eulalia wissen. Ich wagte nicht, von ihm als meinem Großvater zu sprechen. »Sind Lexi und ich für ihn unbedeutend?«

»Aber nein«, rief sie bestürzt aus. »Ihr seid sein Fleisch und Blut, aber er ist kein freier Mann. Die Krone zwingt ihn dazu, Verantwortung zu übernehmen. Unser Land muss für ihn immer an erster Stelle stehen. Das ist auch der Grund, weshalb er Winter nicht im Krieg gegen Mai unterstützen konnte, zum Wohl unseres Volkes.«

»Aber er hat das Aprilsche Volk dadurch nicht vor einem Krieg bewahrt, sondern nur Winter zum Feind erklärt«, stieß ich fassungslos aus.

»April tut nichts anderes, als seine Grenzen zu verteidigen. Es war dein Vater, der beschloss, gegen uns in den Krieg zu ziehen.«

Ich konnte nicht einschätzen, ob das die Wahrheit war oder nur das, was meine Großmutter glauben wollte. »Ich kann Euch versichern, dass wenn Lexi Winterkönig wäre, er diese Grenzen respektieren würde. Er will keinen Krieg, genauso wenig wie ich.«

Sie lächelte mich mitleidig an, als spräche ich von dem unerfüllbaren Traum eines Kindes. »Seitdem Taras, der Folterkönig, die Länder des Winters zu einem großen Reich geeint hat, herrschte Krieg. Eine Zeit des Friedens ist kaum vorstellbar.«

»Aber möglich«, beharrte ich stur. »Die Nihilisten sind geschwächt und überfordert mit der Regierung. Sie haben keine Soldaten, um die Grenzen des Reichs zu verteidigen. Wenn April jetzt vormarschieren würde, könnten die Truppen bis nach Winterburg vordringen. Zusammen mit der Weißen Armee und der Julischen Verstärkung wären wir den Nihilisten überlegen. Bitte helft Lexi, das Erbe unserer Familie zu bewahren!«

»Mariya«, sprach sie mich eindringlich an. »Wir wollen Lexi und Euch helfen, aber nicht so. Wenn ihr einen sicheren Ort braucht, so wird April seine Tore für Euch öffnen. Ihr seid uns als unsere Enkel willkommen, aber wir werden keinen Krieg für Winter führen. Zu viele Aprilsche Soldaten mussten bereits ihr Leben lassen. Wir können nicht von ihnen verlangen, für ein Reich zu kämpfen, das nicht ihre Heimat ist.«

Ich konnte ihren Einwand nachvollziehen, aber ihre Haltung enttäuschte mich dennoch. Vielleicht war mein unbekannter Großvater ein besserer König, als es mein Vater je gewesen war. Er schützte sein Volk und stellte seine persönlichen Interessen hinten an. Das musste ich akzeptieren, denn nicht anders erging es mir mit Winter. Zumindest redete ich mir das ein. Insgeheim fragte ich mich jedoch, ob ich wirklich das Beste für unser Reich wollte oder ob es mir nur um Rache für meine Familie ging?
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Bis zu den Wolken

Das Schloss von Julles hatte nicht nur einen einzigen Garten oder Park, sondern viele kleine über das gesamte Gelände verstreut. Obwohl Lexi und ich seit zwei Wochen Gäste der Juli-Inseln waren, hatten wir längst noch nicht jedes grüne Fleckchen entdeckt. Oft tauchten sie an ganz unerwarteten Stellen auf: ein verstecktes Atrium oder eine abgelegene Dachterrasse, und lockten uns mit ihrer Blütenpracht, den zahlreichen Schmetterlingen und dem kühlenden Schatten in ihren Bann. Jeder Garten war anders: manche so überwuchert, als wären sie vergessen worden, andere so akkurat geschnitten, dass sie der Leinwand eines großen Künstlers glichen.

In einem von ihnen wuchs ein großer Baum, der vielleicht älter als das Schloss selbst war. Seine Zweige streckten sich in den blauen Himmel empor und von einem besonders dicken Ast baumelte eine Schaukel. Schon, als ich sie das erste Mal entdeckt hatte, rührte mich ihr Anblick, weil ich mir vorstellte, wie der kleine Prinz auf ihr vergnügt vor und zurück geschwungen war.

Doch noch mehr ergriff mich der Anblick meines Bruders, als ich diesen vor der Schaukel stehen sah. Sehnsüchtig betrachtete er sie, ohne sie auch nur anzufassen. Es wunderte mich, dass er sich nicht einfach auf das Holzbrett setzte und loslegte. In unserer Gefangenschaft hatte es in dem Innenhof des Hauses in Sankt Arthur auch eine Schaukel gegeben. Lexi wollte sie unbedingt benutzen, aber Mama verbot es ihm. Jetzt war sie nicht mehr da, um ihm irgendetwas zu verbieten, aber vielleicht war gerade das der Grund, der ihn zögern ließ.

»Willst du schaukeln?«, fragte ich ihn herausfordernd, als ich mich neben ihn stellte.

»Mama würde das nicht wollen«, erwiderte er mir bekümmert. Als es darum ging, mit einem Schwert zu trainieren, hatte er auch keine Rücksicht darauf genommen, wie unsere Mutter das finden würde. Aber dabei war es um etwas gegangen, wovon er glaubte, dass er es tun müsste – zum Wohle von Winter. Es war seine Pflicht als Winterkönig, unser Reich zu verteidigen. Wenn er sich nicht einmal selbst gegen Feinde zur Wehr setzen konnte, wie sollte er dann ein ganzes Reich beschützen können?

Die Schaukel war etwas anderes, denn sie diente nur seinem eigenen Vergnügen. Lexi war erst zehn Jahre alt, noch ein Kind. Er sollte Spaß haben und sei es auch nur für einen kurzen Augenblick. Das Leben würde noch genug Anforderungen an ihn stellen. Ich hätte alles dafür getan, damit er sich ein kleines bisschen besser fühlte, deshalb bot ich ihm einen Kompromiss an. Eine Möglichkeit, die ihm nicht das Gefühl gab, sein Leben unnötig in Gefahr zu bringen und ihm gleichzeitig erlaubte, etwas zu tun, wonach er sich sehnte.

»Glaubst du, die Schaukel würde auch mein Gewicht tragen?«, fragte ich ihn. »Dann könntest du dich auf meinen Schoß setzen und ich würde dich festhalten.«

Zusammen schauten wir zu dem Ast auf, an dem die Stricke befestigt waren. Es war der dickste des ganzen Baumes und wirkte, als könnte kein noch so heftiger Sturm ihm etwas anhaben. Aber ich wollte Lexi die Entscheidung überlassen und ihn zu nichts überreden. Sein Vertrauen verlor ich an jenem Abend, als er erfuhr, dass ich Treffen der Nihilisten besucht und Scargard umgebracht hatte. Seitdem hatte ich mir viel Mühe gegeben, aber vielleicht reichte es nicht.

Erleichterung durchströmte mich, als er schließlich nickte. Schnell ließ ich mich auf dem Holzbrett nieder und half ihm auf meinen Schoss. Eigentlich war er dafür schon zu groß, aber er wog so wenig, dass ich ihn halten konnte. Mit einer Hand hielt ich mich am Seil fest, den anderen Arm schlang ich um seine Mitte und drückte ihn fest an mich. Die Berührung kam einer Umarmung gleich. In den vergangenen Wochen hätte ich ihn oft gerne an mich gedrückt und getröstet, aber er hatte es mir nicht gestattet. Umso intensiver empfand ich nun das Gefühl seiner Nähe.

Wir waren die Einzigen, die von unserer Familie übrig waren. Wenn Lexi bei mir war, kam es mir vor, als würden jeden Augenblick auch Odessa, Tanaya und Anastasia angerannt kommen. In seiner Gegenwart vermisste ich sie ein kleines bisschen weniger, weil ich ihn hatte.

Ich machte ein paar Schritte über den Boden und stieß uns ab, sodass die Seile gespannt wurden. Das Holz gab ein leises Quietschen von sich, aber ich war mir sicher, dass es uns halten würde. Nur ganz sacht ließ ich uns vor und zurück treiben, während der warme Sommerwind durch unsere Haare fuhr. Ein Gefühl der Leichtigkeit erfasste mich und ich schloss die Augen. Die Sonne schien mir ins Gesicht und ich atmete tief den Duft der zahlreichen Blüten ein. Ich wünschte, wir könnten für immer auf dieser Schaukel bleiben und all unseren Sorgen davonfliegen.

Kurz wirkte auch Lexi glücklich, bevor ihn der nächste Gedanke betrübte. »Vermisst du sie?«

»Immer.« Papa, Mama, Odessa, Tanaya und Anastasia. Sie würden nie aufhören, mir zu fehlen. Jeden Tag.

Lexis Schultern erbebten und er begann zu weinen. Schluchzer drangen aus seiner Kehle hervor, erfüllt von einer Trauer, die aus seinem tiefsten Inneren kam. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen.

Ich bremste ab. »Es ist okay, Lexi«, flüsterte ich ihm zu und hielt ihn fest. »Weine so viel du willst.«

Die Tränen waren ein Ventil für seinen Schmerz. Wenn er sie in sich verschloss, würden sie ihn ersticken.

»Ich habe Angst«, gestand er mir.

Mit meinen Fingerspitzen wischte ich ihm die Tränen von den Wangen. »Wovor?«

Er sah mich an, als wäre ich blind für das Offensichtliche. »Ich werde sterben, Mariya.«

Jedes einzelne Wort war wie ein Hieb in meine Magengrube. Ich widerstand dem Drang, mich unter ihnen zu krümmen.

»Wir sterben alle eines Tages«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen und ignorierte die Wahrheit. Lexi war nicht mehr krank. Er konnte nicht mehr krank sein, denn ich hatte Scargard getötet. Von nun an würde es ihm besser gehen. Jeder andere Gedanke bräche mir das Herz.

»Aber ich will nicht auf so eine schmerzhafte Weise sterben«, wisperte er ängstlich. »Ich war schon oft so kurz davor und jedes Mal tat es entsetzlich weh.«

»Es muss nicht so kommen«, behauptete ich. »Vielleicht wirst du eines Tages einfach einschlafen und im Himmel wieder aufwachen.«

Nachdenklich sah er mich an. »Werden Mama und die anderen auch dort sein?«

»Natürlich.«

Ein schwaches Lächeln erhellte sein tränenfeuchtes Gesicht. »Dann wären wir wieder zusammen.« Er lehnte seinen Kopf gegen meine Schulter und schloss zufrieden die Augen. »Wir werden dort auf dich warten.«

Der Himmel stand nur guten Menschen offen. Konnte ich noch ein guter Mensch sein, nach dem, was ich getan hatte?

Vielleicht, wenn ich mir Vergebung verdiente.

»Das wäre schön«, stimmte ich ihm zu. »Aber bis dahin steht uns noch ein langes Leben bevor, Lexi. Unsere Zeit ist noch nicht gekommen.«

Ich hielt mich an ihm fest und vergrub mein Gesicht in seinen weichen Haaren, als ich uns erneut vom Boden abstieß. Wir schaukelten höher als zuvor, bis zu den Wolken. Auf diese Weise waren wir unsere Familie ganz nah, die von dort oben irgendwo auf uns herunterblickte.
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Obwohl unser erstes Kampftraining für Juli eine einzige Enttäuschung gewesen sein musste, gab er sein Vorhaben, mir die Kontrolle über meine Gabe verleihen zu wollen, nicht auf. Er duldete keine Einwände, als er mich zu einem weiteren geheimen Treffen aufforderte. Zusammen mit Lexi kamen wir erneut in den Obstgärten zusammen.

Als er mir das Schwert reichte, bemerkte ich in seinen Augen dieselbe Entschlossenheit, die ich schon von Odessa kannte. Wenn sie diesen Blick gehabt hatte, konnte niemand gegen sie ankommen. Genauso hatte sie Ella angesehen, als sie ihr versprach, dass sie einander wiedersehen würden, wenn die Herrschaft der Nihilisten vorbei wäre.

Dazu würde es nicht kommen.

Juli richtete seine Waffe auf mich und schwenkte die Klinge bedrohlich. Immer wieder machte er einen Satz in meine Richtung. Ihm war anzusehen, dass es ihn verärgerte, wenn ich zurückwich, anstatt seinen Angriff zu parieren.

»Warst du eigentlich nicht wütend, als mein Vater diese Untersuchung von dir verlangte?«, fragte er mich herausfordernd.

»Nein«, behauptete ich und duckte mich vor einem seiner Hiebe. »Du hast die Königin doch gehört, das ist Tradition.«

Er überging meine Antwort. »Macht es dich dann wenigstens wütend, dass du mich heiraten musst, nur damit die Juli-Inseln Winter im Krieg gegen die Nihilisten unterstützen? Fühlst du dich dabei nicht wie Ware? Kommt es dir nicht vor, als würde deine Großmutter dich verkaufen?«

Seine Worte waren treffsicherer als seine Waffe. Präzise zielten sie ins Schwarze und erschütterten mich bis ins Mark. Ich hatte meine wahren Gefühle vor ihm verbergen wollen, aber er war zu klug, um sie nicht erahnen zu können. Dennoch empfand ich keine Wut, denn ich verdiente es nicht anders. Nachdem, was ich meiner Familie angetan hatte, musste ich Wiedergutmachung leisten, ganz gleich, was es mich auch kostete.

»Es ist meine Pflicht, gewinnbringend zu heiraten«, entgegnete ich ihm und versuchte nicht einmal, seine Vorwürfe abzustreiten.

Frustriert schlug er immer schneller und heftiger nach mir, sodass ich Mühe hatte, ihm auszuweichen. »Verdammt, Mariya, warst du denn noch nie wütend über irgendetwas?«

Ich wusste, was er vorhatte: Er wollte mich provozieren, damit ich einen Weg fand, zurückzuschlagen. Jeder Hieb sorgte dafür, dass mein gesamter Körper vibrierte und schmerzte, als wäre ich eine Trommel, auf die er einschlug.

Seit Lexi und ich die Juli-Inseln erreicht hatten, verbot ich es mir, wütend zu sein, weil ich glaubte, kein Recht dazu zu haben. An allem, was geschehen war, trug ich eine Mitschuld. Ich musste Dankbarkeit empfinden für die Hilfe, die uns entgegengebracht wurde. Aber so war es nicht immer gewesen. Früher war ich sehr oft wütend.

Ich war wütend, weil mein Vater so viel vor mir geheim hielt.

Ich war wütend, weil meine Mutter die Augen vor Scargards Machenschaften verschloss und ihn sogar deckte.

Ich war an Tanayas Stelle wütend, als diese ihre Jungfräulichkeit von Doktor Botkin bestätigen lassen musste.

Ich war um Odessas Willen wütend, weil diese sich heimlich mit Ella treffen musste und nicht offen zu ihrer Liebe stehen durfte.

Ich war für Anastasia wütend, die so viel von dem Leben erwartet hatte, dass ihr einfach entrissen worden war.

An all diese Momente zu denken, bewegte etwas in meinem Inneren. So oft hatte ich nur zugesehen, anstatt selbst etwas zu unternehmen.

Marika, die Kriegerin, hätte das alles niemals mit sich machen lassen. Der Schwache redet, der Tapfere handelt, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, die nicht mir gehörte. Es war Marikas.

Genauso wie es Marika war, welche nun die Kontrolle über meine Hände ergriff und die Halterung des Schwertes fester umschloss. Sie fürchtete sich nicht vor Waffen, sondern wusste sie zu benutzen. Es war, als würde ich in mir selbst zurücktreten, um ihr Platz zu machen.

»Gib dir mehr Mühe!«, forderte Juli mich ungeduldig auf. »So wirst du Winter niemals zurückerlangen.«

Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Plötzlich sah ich nicht mehr den Prinzen der Juli-Inseln vor mir, sondern Walerian.

Walerian, der mir in die Augen gesehen und mich angelächelt hatte, obwohl er meinen Tod wollte.

Walerian, der mich getäuscht und als Waffe gegen meine Familie benutzt hatte.

Walerian, der seine schwarzen Lederhandschuhe immer anbehielt und sich dadurch nie selbst die Finger schmutzig machte.

Walerian, der sich humpelnd auf seinen Gehstock stütze und seine Verletzung als etwas ausgab, das ihm die Regierung angetan hatte, obwohl es sein eigener Vater gewesen war.

Walerian, der den Befehl erteilt hatte, meine gesamte Familie zu ermorden, und nicht einmal mutig genug gewesen war, um es selbst zu erledigen.

»Komm schon«, schrie Juli mich an. »Greif endlich an!«

Lodernder Zorn erfüllte mein Herz. Ich konnte Walerian nicht besiegen, aber ich würde lieber sterben, als es nicht zu versuchen. Ich durfte nicht erlauben, dass er oder die anderen Nihilisten mich für schwach hielten. Ich wollte nicht mehr schwach sein. Ich wollte mich nicht mehr fügen, mich zu einem Lächeln zwingen und andere über mein Leben bestimmen lassen.

Mit einem Schrei, der sowohl Marika als auch mir entsprang, ließ ich sie in meinem Körper vorwärts schnellen, das Schwert über meinem Kopf erhoben. Sie zielte auf Julis Brust, doch in der letzten Sekunde senkte sie den Schlag und holte stattdessen nach seinen Beinen aus. Ihr Tempo traf ihn unerwartet. Er hatte mir nicht zugetraut, dass ich mich so schnell bewegen könnte. Fast traf die Klinge ihn.

Fast.

Nur knapp schaffte er es, ihr auszuweichen. Nun war er es, der zurückwich, nur um sogleich zum Gegenangriff auszuholen. Marika riss meine Waffe hoch und schaffte es mühelos, ihn abzuwehren.

Staunend hob Juli erst die Augenbrauen und dann seine Arme. Das Schwert ließ er fallen.

»Ich wusste, dass du es in dir hast«, verkündete er anerkennend und freute sich dabei aufrichtig für mich. Es machte ihm nichts aus, von mir in die Schranken gewiesen zu werden. Genau das war es, was er wollte. Er wollte mich nicht schwach und hilflos, sondern stark.

Nur, dass ich nicht gegen ihn gekämpft hatte. Er hatte meine Gabe sehen wollen und nicht einmal gemerkt, als er mit ihr in Berührung kam. Nicht ich war stark, sondern Marika.
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Vergesellschaftung

So sehr ich mich bei meiner Ankunft auf Julles an der Wärme gestört hatte, begann ich mich langsam an sie zu gewöhnen. Es war, als würde sie Tropfen für Tropfen die Eisschicht schmelzen, die ich um mein Herz geschlossen hatte. Obwohl ich es nicht wollte, stellte sich bei mir ein Gefühl von Sicherheit ein.

Die Mauern des Schlosses waren nicht so fest wie jene des Winterpalastes, sondern bestanden mehr aus Säulen, die in lichtdurchflutete Gärten führten, trotzdem erschienen sie mir uneinnehmbar. Auch auf den Juli-Inseln gab es arme Menschen, aber sie hegten nicht so einen heftigen Groll gegen ihren König wie das Volk von Winter. Sie mussten nicht hungern, weil das Meer voller Fische war, die sie am Leben erhielten. Dazu brauchten sie ihre Häuser nicht heizen, weil es niemals kalt wurde.

Seitdem die Verlobung mit Juli öffentlich gemacht wurde, begegneten mir die Einwohner mit derselben Herzlichkeit, die sie auch ihrem Prinzen entgegenbrachten. Bei Spazierfahrten in der königlichen Kutsche schenkten sie mir Blumen oder selbstgebackene Süßspeisen. Ihre Freundlichkeit war Balsam für meine zersplitterte Seele. Sie machten es mir leicht, meine Vergangenheit zu verdrängen. Nicht, weil ich es so wollte, sondern weil ich diese kurzen Momente der Erholung brauchte, um nicht auseinanderzubrechen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir keine Ruhepause gegönnt, sondern wäre direkt von Juli zurück nach Winter gesegelt, um die Nihilisten zu vertreiben. Jeder ungenutzte Tag war für mich verlorene Zeit. Aber die Entscheidung darüber lag nicht bei mir. Ich konnte meinen Anteil leisten, aber keine Truppen befehligen.

Diese Gewissheit milderte nicht den Schmerz, den ich empfand, wenn neue Nachrichten aus der Heimat Theodora erreichten. Sie waren alle unheilvoll und drängten zu einem sofortigen Eingreifen. Die Nihilisten waren nicht nur der Feind der Ehemaligen Leute, wie sie die einstigen Adligen bezeichneten, sondern brachten auch dem einfachen Volk keine Besserung. Es gab keine Gerechtigkeit und keine Gleichheit. Immer noch hungerten die Menschen und erfroren in der Kälte. Die Schlachten an den Grenzen zu Mai und April waren zum Erliegen gekommen, dafür schwoll der Krieg im Herzen Winters. Jeden Tag ließen Männer und Frauen ihr Leben, weil sie gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen mussten. Es war entsetzlich und würde unser Reich zerstören.

Brüder werden Brüder ermorden, Schwestern in Flammen lodern und Asche wie Schnee vom Himmel fallen. Winter wird brennen, hatte Scargard mir gedroht. Ich bezog seine Prophezeiung auf meine Familie, aber sie betraf das ganze Volk. Alles kam, wie er es vorhergesagt hatte.

Es gab aber auch Lichtblicke in all der Dunkelheit, die mir Hoffnung gaben. Einer von Theodoras Spionen hatte einen Besuch auf den Juli-Inseln einrichten können, um uns persönlich Bericht zu erstatten. Offiziell gehörte er zu den Nihilisten, die von seinem Kontakt zu der einstigen Königsmutter wussten, aber der Überzeugung waren, dass er für sie arbeite. Er war ein sogenannter Doppelagent, wie es sie in der Geschichte unseres Reiches schon oft gegeben hatte. Sie zogen die Fäden aus dem Hintergrund und ihre Gunst konnte über den Sturz oder den Aufstieg eines Herrschers entscheiden. Aber es war schwer, ihnen zu vertrauen, weil man nie sicher sein konnte, auf welcher Seite sie wirklich standen.

Aus diesem Grund sah ich der Ankunft des Spions mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits war ich neugierig auf alles, was er uns erzählen konnte, aber andererseits fürchtete ich mich auch vor dem, was er nach Winter über uns weitertragen würde.

Es war ein Schock für mich, als er die Dachterrasse betrat, auf der unsere Versammlung stattfand. Auch wenn ich gewusst hatte, dass er sich als Nihilist ausgab, erschütterte mich der Anblick seiner roten Uniform. Für einen Augenblick verschwamm alles vor meinen Augen und ich sah nur noch die Männer vor mir, die meine Familie ermordet hatten: Sergo, Lasar, Berian und Molotow. Der schlimmste von ihnen war allerdings Walerian, ihr Anführer, der den Befehl erteilt hatte.

Ich musste mich auf meinen Atem konzentrieren, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich bin nicht in Winter, sagte ich mir innerlich. Dieser Mann ist kein Nihilist.

Timur begrüßte als erstes Theodora, indem er vor ihr niederkniete und ihre Hand küsste, die ein Siegelring mit dem Emblem unserer Familie zierte: ein Bär mit einer Krone.

Er brachte ihr seine Ehrerbietung dar und machte dadurch deutlich, wem seine Loyalität galt. Erst danach verneigte er sich vor dem Herrscher, dessen Land seine Füße berührten. Der Julische König wirkte über dieses Verhalten zwar etwas pikiert, aber äußerte sich nicht dazu.

Prinz Juli, Lexi und ich waren ebenfalls anwesend, sowie einige wenige auserwählte Soldaten, die unsere Sicherheit garantieren sollten. Die Dienstboten hatten die Tafel im Vorfeld mit Speisen und Getränken eingedeckt, aber waren danach der Terrasse verwiesen worden.

Der Spion war mir nicht gänzlich fremd. Ich erkannte sein Gesicht wieder, da er früher ein Offizier der Goldenen Armee gewesen war. Noch vor der Abdankung meines Vaters hatte er den Dienst, aufgrund seines fortgeschrittenen Alters, in Ehren beendet. Demnach musste er weit über sechzig Jahre alt sein, aber seiner körperlichen Kondition tat das keinen Abbruch. Er war großgewachsen, schlank und bewegte sich mit einem aufrechten Gang. Sein silbernes Haar verlieh ihm Eleganz, so wie die Fältchen um seine Augen ihn weise erscheinen ließen.

»Es ist mir eine große Freude, Euch wohlauf wiederzusehen, Hoheit«, richtete Timur das Wort an Lexi. Mir fiel auf, dass er ihn nicht Majestät nannte, was die richtige Ansprache für den Winterkönig gewesen wäre. Allerdings war mein Bruder noch nicht gekrönt.

»Eure Treue und Euer Mut ehren Euch«, erwiderte Lexi anerkennend. Er trug eine goldene Uniform, die er sich von den Julischen Schneidern hatte anfertigen lassen. Unser Vater hatte eine ähnliche für militärische Anlässe besessen.

Als Nächstes wendete Timur sich an Prinz Juli und mich. »Ich gratuliere Euch zur Verlobung, Hoheiten. Es ist bedauerlich, dass solch ein freudiges Ereignis in so finsterer Zeit stattfinden muss. Aber ich bin gewiss, dass Eure Verbindung Frieden und Segen für Winter bringen wird.«

»Das hoffen wir alle«, antwortete ich ihm zurückhaltend, während Juli ihm sein strahlendes Lächeln schenkte.

»Es ist uns eine Freude, Euch als Gast auf Julles begrüßen zu dürfen«, versicherte er ihm, worauf Timur mit einem dankbaren Nicken reagierte.

»Juli hat sich als starker Verbündeter für Winter erwiesen. Es ist eine große Erleichterung für alle Anhänger der königlichen Familie, ihre Mitglieder in Sicherheit zu wissen.« Dabei schaute er Theodora an, als läge ihm vor allem an ihrem Schutz. Beide waren etwa im selben Alter und kannten sich schon lange. Vermutlich war Timur bereits Offizier der Goldenen Armee gewesen, als mein Großvater Nazar noch lebte.

Meine Großmutter reagierte nicht auf seine Zuneigung, sondern gab ihm mit einer schlichten Handbewegung zu verstehen, dass er Platz nehmen sollte.

»Demnach ist die Bekanntgabe der Verlobung meiner Enkeltochter mit dem Julischen Prinzen bis nach Winter durchgedrungen«, schloss sie. »Wissen die Nihilisten auch von dem Überleben des Thronfolgers?«

»Das tun sie, Hoheit«, bestätigte Timur ihr und setzte sich ihr gegenüber an die lange Tafel. »Die Nihilisten fürchten die Weiße Armee mehr denn je. Sie schicken Truppen in sämtliche Städte und Siedlungen, lassen sie Alkohol verteilen und die Massen auffordern, sämtliches Eigentum Ehemaliger Leute zu vernichten.«

Diese Nachricht erstaunte mich, da ich angenommen hatte, dass dort, wo es keine Nahrung gab, auch kein Alkohol fließen könne. Aber Walerian schien für das Problem eine Lösung gefunden zu haben. Anstatt die Mägen hungernder Kinder zu füllen, feuerte er lieber die Aggressionen an.

»Das hat zur Folge, dass sich Banden bilden, die bewaffnet mit Gewehren und Messern durch die Straßen ziehen«, setzte Timur seinen Bericht fort. »Ihre Zerstörwut richtet sich aber keinesfalls nur gegen einstige Adlige, sondern gegen jeden, der sich ihnen nicht anschließt. Viele Bewohner sind verängstigt und wagen ihre Häuser, nach Einbruch der Dunkelheit, nicht mehr zu verlassen.«

Bei den ersten Treffen, die ich von den Nihilisten besucht hatte, sprachen sie davon, allen Menschen, unabhängig ihres Standes, Arbeit, Nahrung und Land zugänglich zu machen. Für mich klangen diese Forderungen gerecht, weshalb ich sie unterstützen wollte.

Keines ihrer Versprechen von damals hatten sie eingehalten. Stattdessen sorgen sie für Chaos, Verwüstung und Furcht. Die Menschen mussten bereits genug leiden. So sehr sie sich auch gegen die Regierung meines Vaters aufgelehnt hatten, würden manche von ihnen vielleicht zu der Einsicht gelangen, dass es unter seiner Macht immer noch besser gewesen war als der Zustand, den sie gerade ertragen mussten. Genau wie ich waren sie den falschen Verheißungen der Nihilisten gefolgt. Fühlten sie sich genauso verraten und benutzt von ihnen wie ich es einst tat?

Theodora verzog missbilligend das Gesicht. »Diese Halunken sind eine einzige Plage für Winter, die im Keim erstickt werden muss. Gibt es noch mehr, dass Ihr uns berichten könnt, Timur? Bitte lasst Nichts aus, so grausig es auch sein mag.«

Dem Spion war sein Zögern anzusehen. Genau wie mein Vater glaubte er, uns zu schonen, indem er uns Teile der Wahrheit vorenthielt. Aber im Gegensatz zu meinem Vater traf er keine Entscheidungen, sondern befolgte Befehle. »Die Nihilisten haben eine neue Maßnahme eingeführt, die sie Vergesellschaftung nennen«, gestand er, ohne einen von uns anzusehen. »Dabei werden junge Frauen, die den Ehemaligen Leuten angehören, in die neue Gesellschaft eingeführt, indem Nihilistische Männer sich nach Belieben an ihnen vergehen.«

Meine Großmutter erbleichte bei dieser Information, während mir eiskalt wurde. Die Nihilisten mochten es als Vergesellschaftung bezeichnen, aber es waren Vergewaltigungen, die von der Regierung nicht nur geduldet, sondern geradezu beauftragt wurden. Diese Monster, die sich wie dunkle Schatten über unser Reich ausgebreitet hatten, kannten weder Anstand noch Mitgefühl. Keine junge Frau verdiente es, auf so eine schreckliche Weise misshandelt zu werden. Das hatte nichts mit ausgleichender Gerechtigkeit zu tun, sondern diente nur der perversen Befriedigung Einzelner.

Mir wurde schlecht bei dem Gedanken daran, was Mädchen meines Alters in Winter erleiden mussten. Es gab niemanden, an den sie sich wenden konnten. Sie waren der Gewalt, die ihnen angetan wurde, schutzlos ausgeliefert.

Ich hätte eine von ihnen sein können.

Stattdessen befand ich mich auf den Juli-Inseln – in Sicherheit.

Die Erleichterung darüber fühlte sich wie eine Schuld an, die ich niemals begleichen könnte. Selbst wenn es der Weißen Armee irgendwann gelingen würde, Winter zurückzuerobern und Lexi Winterkönig würde, könnte er die Gräueltaten nicht ungeschehen machen. Die Narben der Vergangenheit würden unser Reich für immer zeichnen.

Trotzdem mussten wir es versuchen. Alles, was wir tun konnten, war, dem Leiden unseres Volkes so schnell wie möglich ein Ende zu setzen.

»Wir müssen etwas dagegen unternehmen«, entschied mein kleiner Bruder betroffen. »Was können wir tun?«

Es rührte mich zu sehen, wie energisch er sich für die Menschen unserer Heimat einsetzte. Zugleich traf mich ein furchtbarer Gedanke wie ein Schlag in den Magen. Was, wenn unser persönliches Martyrium ihn zu einem besseren Winterkönig machte, als er ohne die Ermordung unserer Familie je geworden wäre?

Mein kleiner Bruder war nie herzlos gewesen, aber doch manchmal etwas oberflächlich und rücksichtslos. Es fiel ihm schwer, sich in die Bedürfnisse gewöhnlicher Menschen hineinzuversetzen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es war zu hungern oder zu frieren – keiner von uns konnte das. Wir nahmen so vieles für selbstverständlich.

Anders als unsere Schwestern und ich hatte Lexi den Winterpalast nie verlassen. Er kannte nur den Luxus und all die Erzählungen über Armut waren für ihn nicht mehr als Geschichten. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie herablassend er unsere Zofe Ella behandelt hatte – nur zu seinem Vergnügen. Er meinte es nicht böse, trotzdem war ich der Überzeugung, dass er sich heute anders verhalten würde.

Die Nihilisten hatten ihn nicht nur gebrochen, sondern auch verändert. In gewisser Weise hatten sie ihn zu einem besseren Menschen gemacht, so sehr ich diesen Gedanken auch verabscheute.

Dasselbe galt für mich.

Ohne die Nihilisten wäre ich noch immer das naive und wohlbehütete Mädchen, das glaubte, alle Menschen wären genauso zufrieden wie es selbst. Ich empfand keine Dankbarkeit für diese Erkenntnis, sondern hätte sie jederzeit für mein altes Leben eingetauscht. Ich hatte meine Eltern verachtet für all die Lügen und Geheimnisse, in die sie mich gehüllt hatten, aber jetzt verstand ich sie. Jetzt wäre ich lieber wieder ahnungslos und glücklich als einsam und verloren. Aber es gab für mich kein Zurück, so sehr ich mir das auch wünschte. Ganz gleich wie fest ich meine Augen auch zukniff, die Welt würde keine andere werden.

»Alexander, Ihr werdet sicher verstehen, dass Juli vor der Hochzeit keine Einheiten nach Winter versenden wird«, wendete der Julische König sich an meinen Bruder, um klarzustellen, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Erst wenn es einen Vertragsabschluss gab, der den Juli-Inseln einen indirekten Anteil an Winter zusicherte, würden ihre Soldaten die Waffen für uns erheben.

Meinem Bruder war anzusehen, dass er dies absolut nicht verstand, aber er wusste auch, dass er die Entscheidung des Königs akzeptieren musste. Deshalb richtete er sich hilfesuchend an Timur und unsere Großmutter. »Es muss etwas geben, das wir tun können. Wir dürfen nicht nur abwarten und Winter sich selbst überlassen.«

»Seit der Abdankung des Winterkönigs haben viele Menschen versucht zu fliehen. Einigen ist es gelungen, aber die meisten sind gescheitert. Vor allem, seitdem es den Nihilisten gelungen ist, Livia und somit den größten Hafen im Süden des Reiches zu besetzen, ist eine Flucht nahezu aussichtslos«, berichtete Timur.

Auch Lexi und ich waren in Livia an Bord der Amelia gegangen. Damals war das Gebiet, das einst ein Teil von Oktober gewesen war, noch nicht von Nihilisten belagert gewesen. »Den Wenigen, die entkommen konnten, blieb nur eine Zuflucht in September oder Juli sowie August im Westen des Reiches. Die Grenzen zu Mai und April wagte wegen des Krieges keiner zu überqueren. Es halten sich Gerüchte über eine besondere Flüchtlingsgemeinschaft, die sich ebenfalls auf die Juli-Inseln zurückgezogen haben soll.«

Diese Neuigkeit ließ mich, sowie alle anderen Anwesenden, aufhorchen.

»Davon ist mir nichts bekannt«, empörte sich der König. »Was sollen das für Leute sein, die sich auf einer meiner Inseln niederlassen, ohne bei mir vorzusprechen?«

Timur schenkte dem Groll des Königs keine Beachtung. »Wenn meine Informationen richtig sind, handelt es sich bei der Gruppe nur zur Hälfte um Menschen. Es sollen Sirin sein, die den weiten Weg über das Meer geflogen sind.«

Sirin galten in Winter beinahe als ausgestorben. Genau wie Zwerge, Riesen, Chimären, Rusalken und Waldgeister gehörten sie der Vergangenheit an. Alte Magie floss durch ihre Körper, die sie zu Feinden der Nihilisten machten. Diese verabscheuten alles Übernatürliche, alles, das anders war. Die Sirin waren alle weiblichen Geschlechts. Ihre Köpfe und Brüste glichen denen von Menschen, aber ihr restlicher Körper ähnelte Vögeln. Mit ihren großen Flügeln wäre es ihnen durchaus möglich, weite Strecken zurückzulegen.

In Winter war ich nie einem solchen Geschöpf begegnet – zu meinem Glück. Denn Sirin galten den Menschen gegenüber nicht als freundlich gesinnt. Es hieß, dass ihr Gesang ausschließlich für die Heiligen bestimmt sei. Wenn Sterbliche ihren Liedern lauschten, verloren sie den Verstand.

Früher hatten die Leute sich vor ihnen durch Glockengeläut geschützt, da die Sirin laute Geräusche verabscheuten. Auch Kanonenschüsse vertrieben die Geschöpfe.

Die Sirin waren in den Bergen zuhause, welche sich über die ehemalige Grenze zwischen Februar und Januar erstreckten. Daher trugen diese auch ihren Namen: Sirin-Gebirge. Nachdem die Nihilisten ganz Januar eingenommen hatten, verjagten sie vielleicht auch die letzten Sirin.

»Ich könnte sie ausfindig machen und zu ihnen gehen, um sie zu bitten, für ihre Heimat zu kämpfen«, schlug Juli vor. Entweder wusste er nicht, um was für Geschöpfe es sich bei den Sirin handelte, oder er fürchtete sich dennoch nicht. Anders als sein Vater setzte er sich für Winter ein, obwohl wir noch nicht verheiratet waren.

»Dann werde ich dich begleiten. Gewiss werden die Sirin uns eher zuhören, wenn jemand aus Winter zu ihnen spricht«, schloss ich mich ihm an. So wohl ich mich mittlerweile auch in dem Schloss von Julles fühlte, gefiel mir die Aussicht, ein paar Tage mit Juli, abseits der Hofetikette, verbringen zu können. Ohne die strengen Regeln war unser Umgang miteinander ungezwungen und freundschaftlich.

»Ich komme auch mit«, entschied Lexi. Seit wir Winter verlassen hatten, entdeckte er Stück für Stück seine neue Freiheit, doch auch diese hatte Grenzen, wie Großmutter Theodora bewies.

»Das kommt nicht in Frage. Eine solche Reise ist viel zu gefährlich für dich«, widersprach sie ihm, ungerührt darüber, dass er der Thronfolger war. Der König sowie der Prinz und auch Timur mussten annehmen, dass sie die Sirin fürchtete. Nur Lexi und ich wussten, dass sie die Gefahr meinte, die in dem Körper meines Bruders lauerte. Eine Reise barg viele ungeahnte Schwierigkeiten, ein kleiner Sturz ließ sich dabei nicht ausschließen.

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, beharrte Lexi uneinsichtig. »Du kannst mich nicht im Schloss einschließen. Ich will auch etwas für mein Reich tun.« Obwohl Lexi sich tapfer gab, spürte ich seine Verzweiflung. Er wollte nicht ausgeschlossen und zurückgelassen werden, so wie es in seinem bisherigen Leben immer der Fall gewesen war. Wenn Odessa, Tanaya, Anastasia und ich ausgegangen waren, sei es auch nur in die Oper, musste er im Palast bleiben. Für ihn gab es keine Spazierfahrten oder Ausflüge. Obwohl er die meiste Zeit seines Lebens in Winterburg verbracht hatte, kannte er die Stadt nicht.

»Du dienst deinem Reich, indem du am Leben bleibst«, konterte Theodora streng. Zumindest in dem Punkt wären unsere Mutter und sie sich einig gewesen.

Lexi war nicht mehr der Junge von damals. Unser Leben war durch die Ermordung unserer Familie in ein Davor und Danach gesplittert worden. Er hatte sich verändert und deshalb verdiente er es auch, dass er anders behandelt wurde.

»Alexander ist der zukünftige Winterkönig«, erinnerte ich alle Anwesenden nachdrücklich. »Wem sollen die Sirin folgen, wenn nicht ihm?«

Der Blick, mit dem unsere Großmutter mich bedachte, war eiskalt. »Mäd…«, setzte sie an, aber korrigierte sich. »Du bist die Ältere. Ich hätte mehr Einsehen von dir erwartet. Deine Torheit lässt mich an deinem Verantwortungsgefühl zweifeln.«

Ich hielt ihr stand. Für Lexi. »Wenn es dir darum geht, dass jemand die Verantwortung übernimmt, dann werde ich das gerne tun. Lass Alexander mit mir gehen und sollte ihm etwas passieren, kannst du mir die Schuld dafür geben.« Es war ein riskanter Vorschlag, aber noch schuldiger, als ich ohnehin schon war, konnte ich mich kaum machen.

Die Dankbarkeit, die ich in den Augen meines Bruders sah, vertrieb jeden Zweifel. Ich hatte mir geschworen, alles für ihn zu tun. Das bedeutete nicht nur, ihn vor jeder Gefahr zu beschützen, sondern ihm auch eine Existenz zu ermöglichen, die es wert war, als Leben bezeichnet zu werden.

Theodora konnte dagegen nichts erwidern, ohne Lexi schwach erscheinen zu lassen. Deshalb willigte sie mit einem knappen Nicken und aufeinandergepressten Lippen ein. Die Entscheidung war gefallen und die Versammlung löste sich auf.

Als ich gehen wollte, forderte Theodora mich auf zu bleiben. Ich rechnete damit, dass sie mich für meine Sturheit zurechtweisen wolle und wappnete mich innerlich gegen ihre Vorwürfe.

Sobald wir allein auf der Dachterrasse waren, sagte sie zu meinem Erstaunen: »Du misstraust Timur.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich hatte mich in keiner Weise dahingehend geäußert, aber sie schätzte mich richtig ein. Tatsächlich hegte ich Skepsis gegenüber der Aufrichtigkeit des Spions. Wie könnte ich auch nicht, wo er doch zu den Nihilisten gehörte?

Der letzte, der mich gebeten hatte ihm zu vertrauen und mich mehr verraten hatte als jeder andere, trug ebenfalls eine rote Uniform.

Mein Schweigen genügte ihr als Bestätigung. »Die meisten Menschen halten Vertrauen für eine Schwäche, aber ich sehe es als Stärke«, fuhr sie fort. »Wir können diesen Krieg nicht alleine gewinnen. Wenn wir niemandem mehr vertrauen, haben wir bereits verloren.«

Ihre Worte klangen wie ein Tadel, den ich nicht auf mir sitzen lassen wollte. »Ich glaube an Lexi«, entgegnete ich ihr, worauf sie mich nur mitleidig belächelte.

»Das ist nicht dasselbe. Du hoffst darauf, dass seine körperliche Verfassung ausreicht, um ihn die Reise überstehen zu lassen und kein Unglück geschieht, das ihn gefährdet. Dafür riskierst du seine Gesundheit, ohne jede Gewissheit.«

Ich hätte ihr gern erklärt, warum ich annahm, dass Lexi gar nicht an der Krankheit der Könige litt. Aber Theodora war zu klug, um ihr etwas vormachen zu können. Sie würde mich durchschauen und dann müsste ich ihr auch gestehen, dass ich Scargard umbrachte und Kontakt zu den Nihilisten gehabt hatte. Meine Beichte wäre selbstsüchtig, denn sie würde niemandem außer mir selbst Erleichterung verschaffen.
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Die Krähenkolonie

Nachdem Juli von der Anwesenheit der Sirin auf einer der Inseln ausging, fanden dessen Boten leicht deren Aufenthaltsort heraus. Sie hatten sich für ihre Zuflucht ein Eiland gewählt, das am weitesten von Julles entfernt lag, weshalb sie bisher auch unbemerkt geblieben waren.

Die Insel war von steilen Felsen durchzogen, wies kaum Vegetation auf und war von Menschen unbewohnt. Ihre vogelartige Form und die beflügelten Bewohner, die sich in Scharen auf ihr niedergelassen hatten, brachten ihr den Namen Krähenkolonie ein. Für gewöhnlich lebten die Tiere nicht direkt am Meer, sondern bevorzugten Wälder mit dichten Bäumen, in deren Zweigen sie sitzen konnten. Wegen dieser Absonderlichkeit galt der Ort als unglücksbringend – genau wie die Sirin. Sie hatten ihren Unterschlupf gut gewählt.

Drei Tage nach dem Treffen mit Timur bestiegen Juli, Lexi und ich zusammen mit einer kleinen Kampfeinheit, bestehend aus zehn Mann, die Libertia. Sie war ein prächtiger Zweimaster, deren weiße Segel sich aufblähten und uns schnell aus dem Hafen trugen. Kaum, dass wir Julles hinter uns gelassen hatten, spürte ich, wie ein Teil der Anspannung von mir abfiel, obwohl die eigentliche Herausforderung erst noch vor uns lag.

Im Schloss musste ich immer Eisprinzessin Mariya sein: höflich, demütig und tadellos. Es gab kaum einen Raum, in dem ich nicht unter Beobachtung stand.

Auf dem Meer konnte ich meine Augen schließen, mein Gesicht der Sonne zuwenden und dem Rauschen der Wellen lauschen. Es war eine ähnliche Ruhe, wie ich sie in dem verschneiten Park des Winterpalastes empfunden hatte. Schnee dämpfte sämtliche Geräusche, fast als würde die Welt für eine Weile stillstehen.

Der Ozean war niemals still, aber er interessierte sich nicht für mich, sondern ließ mich einfach sein. Die Gegenwart der Unmengen von Wasser machte mir meine eigene Bedeutungslosigkeit bewusst. Ganz gleich wie der Krieg mit den Nihilisten auch enden würde, in einem Jahrhundert wäre es nicht mehr wichtig. Die meisten von uns wären vergessen, aber das Meer würde weiter existieren.

Ein Knarzen des Decks verriet mir die Gegenwart einer zweiten Person.

»Du machst einen zufriedenen Eindruck«, stellte Juli fest. »So geht es mir auch jedes Mal, wenn ich Julles hinter mir lassen kann.« Sein Haar, das er sonst so akkurat zurückkämmte, war vom Wind zerzaust worden und fiel ihm ins Gesicht.

»Julles ist eine schöne Stadt und ich mag ihre Bewohner«, fühlte ich mich verpflichtet zu sagen, denn ich wusste, dass es mich gekränkt hätte, wenn jemand mir gegenüber schlecht über Winterburg gesprochen hätte. Sicher empfand Juli ähnlich für seine Heimat.

Er lachte verschmitzt. »Du hast vollkommen Recht. Nicht Julles ist das Problem, nur das Schloss. Zu viele Augen, zu viel Getuschel, zu viele Forderungen.«

»Es ist nicht leicht, die Erwartungen anderer zu erfüllen«, stimmte ich ihm zu. Die meisten Personen des Volkes stellten sich unser Leben wie eine einzige Feier vor, bei der wir nichts anderes tun mussten, als zu tanzen und die erlesensten Speisen zu uns zu nehmen. Sie wussten nichts von dem Druck, der tagtäglich auf uns lastete. Nur jemand, der dasselbe durchmachte, konnte es verstehen.

Es war Jammern auf hohem Niveau.

Etwas an meiner Äußerung ließ Juli innehalten und vertrieb das Schmunzeln von seinen Lippen.

»Mariya«, sprach er mich zögerlich an. »Du sollst wissen, dass ich nichts von dir verlange. Ich würde dich niemals zu etwas drängen, nur weil es vielleicht die Tradition oder die Etikette so vorschreibt. Du bist mir wichtig und ich möchte, dass du dich wohl bei mir fühlst. Wenn das jetzt noch nicht so ist, werde ich warten, ganz gleich wie lange.«

Trotz des Windes brannten meine Wangen vor Verlegenheit. Wenn ich mich nicht täuschte, sprach Juli von unserer Hochzeitsnacht und dem Vollzug der Ehe. Erst danach würde jene rechtskräftig sein. Bisher hatte ich den Gedanken daran vermieden. Ich würde tun, was ich musste, um Winter zu retten. Kein Weg führte an einer Hochzeit mit Juli vorbei, weil sonst sein Vater die Weiße Armee nicht mit Truppen unterstützen würde.

Juli war der Mann, an den ich eingetauscht wurde, aber er machte es mir unmöglich, ihn zu verachten. Es wäre leicht, mich in ihn zu verlieben, wenn ein anderer Mann nie Teil meines Lebens gewesen wäre. Die Seiten meiner persönlichen Geschichte waren nicht unbeschrieben, sondern voller hingekritzelter Worte und durchgestrichener Sätze. Es gab so vieles, das ich gerne anders gemacht hätte. Ich konnte meine Vergangenheit nicht ändern, sondern nur darauf achten, dass es in Zukunft nichts gab, das ich bereuen musste.

Behutsam griff ich nach seiner Hand. »Deine Geduld bedeutet mir viel. Wir haben uns beide unser Schicksal nicht ausgesucht, aber zusammen können wir das Beste daraus machen. Du bist mir ein guter Freund, Juli, und ich hoffe, dass ich dir irgendwann so treu zur Seite stehen kann wie du mir.«

Es war kein Liebesgeständnis, aber es genügte ihm. Ich genügte ihm. Er drückte meine Hand und zog mich an sich in eine Umarmung. Erst in seinen Armen spürte ich, wie kurz davor ich war, auseinanderzubrechen. Alles, was mich zusammenhielt, war er.

Die Tränen kamen ganz plötzlich, als hätten sie die ganze Zeit unter der Oberfläche gelauert und nur auf eine Gelegenheit gewartet, um sich einen Weg aus meinen Augen bahnen zu können. Schniefend verbarg ich mein Gesicht an Julis Brust und tränkte den blauen Stoff seines Hemdes. Er musste das Beben meiner Schultern spüren, aber er wich nicht vor meiner Trauer zurück, sondern bot ihr einen Raum, an dem sie sein durfte.
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Schon von weitem sahen wir die Krähen über der Insel kreisen. Ihr Krächzen schwoll an, je näher wir dem Ufer kamen. Wir waren die Eindringlinge, die sich unbefugt Zutritt zu ihrem Refugium verschafften. Sie scherten sich nicht um Titel und Kronen.

Ihr Geschrei war ohrenbetäubend, als wir mit zwei kleinen Beibooten den dunklen Kiesstrand erreichten. Die Libertia wippte in einiger Entfernung mit gesetztem Anker auf den Wellen. Fast rechnete ich damit, dass die schwarzen Leiber sich jeden Augenblick vom Himmel auf uns herabstürzen würden. Doch sie hinderten uns nicht daran, als wir uns Schritt für Schritt zu einem Pfad vorkämpften, der verschlungen zwischen den kargen Felsen empor führte und so schmal war, dass wir nur hintereinandergehen konnten.

Ein frischer Wind zog auf, den ich von den Juli-Inseln gar nicht gewohnt war. Graue Wolken schoben sich vor die Sonne. Ohne ihr wärmendes Licht fröstelte es mich.

Der Aufstieg war viel steiler, als ich es mir hatte vorstellen können. Es gab keine Bäume oder Sträucher, an denen wir hätten Halt finden können. Bei jedem Schritt lösten sich Steine unter unseren Stiefeln, die selbst die größten und stärksten Männer ins Straucheln brachten. Ich zwang Lexi, vor mir zu gehen, um ihn immer im Blick zu haben. Sollte er stolpern, könnte ich es nicht verhindern, aber zumindest wäre ich direkt bei ihm.

Am liebsten hätte ich einen der Soldaten gebeten ihn zu tragen, doch das konnte ich nicht, ohne die Würde meines Bruders zu verletzen. Ich hatte mich dafür eingesetzt, dass er uns begleiten durfte, jetzt konnte ich keinen Rückzieher machen.

Trotz Lexis schlechter Kondition gab er sich tapfer. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er liegend oder sitzend verbracht, aber jetzt kämpfte er sich auf seinen eigenen Beinen vorwärts – etwas wackelig, aber unbeirrbar. Ich bewunderte die Entschlossenheit in seinem Gesicht, das nicht mehr ganz so blass war wie in Winter. Die Julische Sonne hatte seine Haut gebräunt und sogar ein paar wenige Sommersprossen hervorgerufen, die ihm etwas Vorwitziges verliehen. Er ahnte, dass ich mich sorgte, und drehte sich hin und wieder zu mir um, nur um mir mit einem Grinsen zu versichern, dass es ihm gut ging.

Es ging ihm gut.

Es ging ihm wirklich gut. Vielleicht sogar besser als je zuvor. Ich konnte es ihm ansehen. Wenn Mama ihn doch nur so hätte erleben können.

In den schwarzen Felsen, die meterhoch zu beiden Seiten über uns aufragten, gab es Öffnungen, die an Höhlen erinnerten. Ihr Inneres war in Dunkelheit gehüllt. Nur die Krähen, die überall hockten und uns nicht aus den Augen ließen, waren nicht zu übersehen. Ihr Krächzen begleitete jeden unserer Schritte.

Schließlich erreichten wir ein Plateau. Es kam wie aus dem Nichts. Gerade noch hatten wir uns durch Steine gezwängt, da lag es plötzlich vor uns. Zu einer Seite war es von dem Berghang eingerahmt, während die andere geradewegs in die Tiefe führte. Weit unter uns schlug das Meer gegen Klippen, die wie Zähne aus dem dunklen Wasser ragten. Ein Sturz wäre tödlich, daran gab es keinen Zweifel.

Die Erleichterung darüber, wieder aufrecht stehen zu können und sich nicht weiter nach vorne gebeugt den Hang hochkämpfen zu müssen, war so groß, dass wir erst gar nicht bemerkten, dass sich etwas verändert hatte.

Es war die Stille.

Die Vögel schrien nicht mehr.

Ein Blick zu der Felswand verriet mir auch wieso: Dort saßen sie zwischen den Gesteinsbrocken, so regungslos, dass ich sie für Statuen hätte halten können – die Sirin.

Gerade noch hatten wir geglaubt, allein zu sein. Eine Sekunde später waren wir umzingelt. Wahrscheinlich waren sie bereits die ganze Zeit da gewesen und hatten uns aus den Höhlen heraus beobachtet. Grob geschätzt waren es etwa fünfzig geflügelte Geschöpfe.

Ihre Gefieder wiesen unterschiedliche Färbungen auf. Manche waren so dunkel wie die Felsen, einige braun wie Baumrinde, andere schneeweiß. Der Wind zerrte an ihren Federn. Mit ausdruckslosen Gesichtern, die denen von menschlichen Frauen ähnelten, starrten sie uns entgegen.

Die bloße Gegenwart der Sirin genügte, um die Soldaten einzuschüchtern. Ruckartig zogen sie ihre Schwerter und hielten sie mit zitternden Händen vor sich. Sie wussten es nicht besser, drohte Gefahr, griffen sie zu ihren Waffen. Aber keine noch so scharfe Klinge könnte sie vor den Sirin schützen. Ihre Macht lag nicht in ihren spitzen Krallen, mit denen sie einen Menschen mühelos packen oder direkt dessen Kehle durchtrennen könnten, auch nicht in ihren gewaltigen Flügeln, mit denen ein einziger Stoß genügen würde, um einen großen Mann in den Abgrund zu schleudern. Es waren ihre Stimmen, die mir die meiste Angst bereiteten.

Mir rann ein Schauder über den Rücken, als ich sah, wie die Erste von ihnen den Mund öffnete.

Lexi bemerkte es auch. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und trat ihnen entgegen.

»Ich bin Alexander Wintera, Sohn des Winterkönigs Nicolaj und Thronfolger von Winter. Kämpft für mich, Sirin. Kämpft gegen unseren gemeinsamen Feind, der uns aus unserer Heimat vertrieben hat. Wir müssen…«

Ein Ton, so durchdringend wie die Klinge eines Messers, ließ ihn verstummen.

Ein Weiterer folgte.

Eine Sirin nach der anderen begann zu singen. Es war keine Sprache, die das menschliche Ohr hätte verstehen können. Kein Ton, den ich hätte wiedergeben können. Keine Melodie, die sich jemand hätte einprägen können. Der Gesang der Sirin galt den Heiligen, nicht den Sterblichen.

Die Soldaten ließen ihre Waffen fallen, als gehorchten sie einem fremden Befehl. Mit reglosen Mienen wanden sie sich dem Abgrund zu, der hinter uns klaffte. Langsam näherten sie sich der Tiefe und setzten einen Fuß vor den anderen. Auch Lexi und Juli folgten ihnen.

Nein, war der einzige Gedanke, zu dem ich fähig war. Nein!

Auch mich machte der Gesang benommen, aber nicht willenlos. Mit einem Satz war ich bei meinem Bruder und schlag die Arme um ihn.

Er kämpfte gegen mich an, versuchte freizukommen, während ich ihn an mich presste. Ich konnte ihn nicht verlieren. Nicht an die Sirin. Nicht an Geschöpfe, die unserer Heimat entstammten. Wir waren zu ihnen gekommen, in der Hoffnung, dass sie uns helfen würden. Sie durften es nicht sein, die uns in den Tod führten.

Die Verzweiflung wuchs in mir. Sie ließ mein Herz pulsieren und weckte eine Macht in meinem Inneren. Ich spürte diese unglaubliche Energie, der ich mich nicht gewachsen fühlte und die mich zu zerreißen drohte. Sie war überall in mir. Gewisperte Stimmen überschlugen sich und verlangten nach Gehör. Kräfte zerrten an mir und wollten die Oberhand erlangen.

Erinnere sie daran, wer du bist, vernahm ich Marika, die Kriegerin, in mir.

Genau das hatte Lexi getan. Er hatte sie aufgefordert, für uns zu kämpfen, weil auch die Sirin dem Winterkönig unterlagen, sowie jedes andere Lebewesen, das dem Reich des Winters angehörte. Aber sie ließen sich von ihm nicht befehlen. Auf seinen Appell hin hatten sie begonnen zu singen.

Wenn sie dir nicht freiwillig folgen, dann zwing sie dazu. Das war Eduard, der Mörder. Ich fürchtete ihn mehr als jeden anderen meiner Vorfahren. Er wollte, dass ich schrie, so wie wir es bei den Nihilisten gemacht hatten. Unsere vereinte Macht würde die Sirin in die Knie zwingen, aber ich wollte mich nicht gegen mein Volk stellen, zu dem auch die Sirin gehörten.

Ich suchte nach Arthur, dem Heiligen, in meinem Inneren. Vielleicht könnte er die Sirin besänftigen, aber es war, als wolle er nicht von mir gefunden werden. Ich spürte zwar seine Präsenz, aber er war nicht greifbar für mich. Es sollte mich nicht überraschen, immerhin hatte er sein Reich schutzlos einer Tyrannin überlassen.

Auch Sofia, die erste Herrscherin, hielt sich im Hintergrund. Sie hatte nie gelernt, um etwas zu kämpfen, das ihr wichtig war.

In den Tiefen meiner Seele fand ich die eine Stimme, die mich von Beginn an begleitete.

Ehre die alte Magie und erweise Ihnen deine Demut, flüsterte Adeline, so leise wie das Rascheln von Blättern – nicht mehr als eine flüchtige Eingebung.

Es kostete mich Überwindung, Lexi loszulassen. Sobald ich meinen Griff lockerte, bewegte er sich auf den Abgrund zu. Schnell sank ich vor dem Berghang auf die Knie und beugte mich so weit vor, dass meine Stirn den Boden berührte. Ich breitete die Arme aus, als wolle ich den Flug eines Vogels imitieren und ergab mich der Willkür der Sirin.

Drei qualvoll lange Sekunden geschah gar nichts, dann verklang der Gesang. Wie ein fernes Echo hallte er in meinen Ohren nach, bis nur noch der Wind zu hören war, der sich an den Felsen brach.

Ein Donnergrollen erklang über mir und feine Regentropfen berührten meine Haut. Erst waren es nur wenige, die in Sekundenschnelle zu einem Schauer anschwollen. Ehe ich mich versah, war meine Kleidung durchnässt und klebte kalt an mir. Obwohl ich vor Kälte zitterte, hielt ich meine Position. Regen lief mir über das Gesicht und tropfte mir wie Tränen von der Nasenspitze.

Die meisten Menschen halten Vertrauen für eine Schwäche, aber ich sehe es als Stärke. Wir können diesen Krieg nicht alleine gewinnen. Wenn wir niemandem mehr vertrauen, haben wir bereits verloren, hatte Theodora zu mir gesagt und ich hatte geglaubt, sie würde sich irren. Vertrauen war gefährlich, aber nötig, wie ich nun erkannte. Wir brauchten die Sirin, aber sie würden nicht für uns kämpfen, wenn sie uns nicht vertrauen konnten.

Eine Minute verging, dann zwei, drei, und immer noch bewegte sich niemand oder sprach. Das angespannte Schweigen zog sich in die Länge und wog immer schwerer, bis Schritte durch das Prasseln des Regens erklangen. Sie kamen von der Felswand direkt auf mich zu. Es war nicht das Kratzen von Krallen auf Stein, sondern ein Klackern, das nur Stiefel mit Absätzen erzeugten. Genau solche traten in mein Blickfeld, gefertigt aus glänzendem schwarzem Leder.

»Mariya Wintera«, vernahm ich eine Stimme, deren Klang mir vage bekannt vorkam. »Erhebe dich! Du hast dich den Sirin als würdig erwiesen.«

Meine Arme schmerzten von der unbequemen Haltung und fühlten sich wie eingerostet an, als ich mich langsam erhob. Schlagartig ließ der Regen nach und war so schnell vorüber, wie er über uns hereingebrochen war. Nur die feucht glänzenden Felsen erinnerten noch daran. Durch die Wolkendecke brach ein einzelner Lichtstrahl, der die Person vor mir einhüllte.

Geblendet kniff ich die Augen zusammen, als sie mir ihre Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. Ihre Haut war weich, frei von Schwielen. Schlanke Finger, die harte Arbeit nicht gewohnt waren.

Kleine Steine hatten sich in meine Knie gebohrt, die abfielen, als ich mich hochziehen ließ. Meine Kleidung tropfte vor Nässe. Erst jetzt erblickte ich das Antlitz meines Gegenübers – vertraut und doch fremd.

Madame Igor war als Chimäre die schillerndste Persönlichkeit am Hof des Winterpalastes gewesen. Kein Ball hatte ohne sie stattgefunden. Jeder Saal, den sie betrat, funkelte allein durch ihre Anwesenheit. Zuletzt hatte ich gesehen, wie die Nihilisten ihr das perlmutterne Gefieder ausrissen, das ihren Kopf, den Hals und den Rücken bedeckte. Ihre Schreie hatten sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich war mir sicher gewesen, dass die Nihilisten sie umgebracht hätten.

Narben überzogen die kahlen Stellen ihrer Haut, an denen zuvor ihre Federn gesessen hatten. Auf ihrer Stirn prangte ein Brandzeichen: ein Kreis, der von vier Linien durchbrochen war. Das alte Symbol für Magie, welches die Nihilisten nutzen, um ihre Feinde zu kennzeichnen.

[image: ]

Trotzdem stand Madame Igor aufrecht vor mir. Sie hatte überlebt – so wie Lexi und ich.

»Madame Igor, ich hatte nicht erwartet, Sie wiederzusehen«, gestand ich ihr verblüfft.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und klimperte mit ihren kahlen Augenlidern, die früher mit feinen weißen Federn bedeckt gewesen waren. »Touché. Dasselbe könnte ich von Euch behaupten, meine Liebe. Die Sirin nahmen mich unter ihre Fittiche, als ich nur noch ein Häufchen Elend war. Ohne sie wäre ich weder hier noch am Leben.«

Obwohl sie immer noch dieselbe dramatische und leicht übertriebene Sprechweise hatte, die ich von ihr kannte, merkte ich deutlich, dass auch sie sich verändert hatte. Hinter ihrer schillernden Fassade verbarg sie eine Ernsthaftigkeit, die nur Menschen besaßen, welche in Berührung mit der Dunkelheit gekommen waren.

»Wir brauchen alle jemanden, auf den wir uns verlassen können«, erwiderte ich und drehte mich vorsichtig zu meinen Begleitern um. Viele von ihnen befanden sich bedrohlich nah am Abgrund, aber keiner war hinabgestürzt. Sie knieten alle, nass bis auf die Haut, mit gesenkten Köpfen, so wie ich es ihnen vorgemacht hatte.

»Kommt schon, Kinder, so schön ist der Boden nun wirklich nicht«, verkündete Madame Igor großzügig, woraufhin alle sich wiederaufrichteten. Die Angst darüber, dass sie die Kontrolle über ihre Körper verloren hatten, stand ihnen noch in die Gesichter geschrieben.

Ich stellte mich neben Lexi und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Madame Igor, erinnert Ihr Euch noch an meinen Bruder?«

Verblüfft sah die Chimäre zwischen uns hin und her, ehe sie mit wiegenden Hüften auf uns zutrat und sich zu Lexi hinab beugte. »Wie könnte ich den zukünftigen Winterkönig vergessen? Aber ich muss gestehen, dass ich Euch kaum erkannt hätte. Selten sah ich Euch in solch strahlender Verfassung. Die Sonne steht Euch, Majestät.«

Lexi war triefnass, trotzdem lächelte er sie höflich an.

»Das ist Prinz Juli, der Elfte, Thronfolger der Juli-Inseln«, stellte ich ihr Juli vor.

Madame Igor machte einen tiefen Knicks und fächerte sich Luft zu. »Diesen hübschen Burschen könnte ich niemals vergessen. Bis heute träume ich noch jede Nacht von dem Ball im Winterpalast. Ich hoffte auf einen Tanz mit Euch, so wie wohl der halbe Saal, aber ihr machtet Euch rar«, zog sie ihn auf.

»Das tut mir sehr leid, Madame«, erwiderte Juli und zum ersten Mal erschien er mir verlegen. »Beim nächsten Ball meines Vaters seid Ihr unser Ehrengast, und ich werde mit Freude meine Schuld bei Euch mit einem Tanz begleichen.«

Die Chimäre überragte ihn um mindestens einen Kopf, als sie einen Schritt auf ihn zutrat und ihm vertrauensvoll eine Hand auf die Schulter legte. »Euch sei verziehen, immerhin musstet Ihr eine Ablehnung verkraften. Zu gern hätte ich Euch getröstet. Sagt mir, seid Ihr immer noch auf der Suche nach einer Braut?«

Madame Igor flirtete schamlos mit ihm und ich musste kurz daran denken, wie ich sie in Scargards Wohnung gesehen hatte, als sie sich mit einem jungen Mann vergnügte.

Bevor Juli dazu kam, ihr von unserer Verlobung zu erzählen, ergriff Lexi das Wort. »Könnt Ihr uns bitte erklären, warum die Sirin uns angegriffen haben?« Mit gestrafften Schultern blickte er herausfordernd zu ihr auf.

Kurz wirkte Madame Igor verärgert über die Unterbrechung, dann wendete sie sich den magischen Geschöpfen zu, die wie erstarrt auf ihren Felsen hockten. »Das sollten sie am besten selbst tun.«

Tatsächlich stieß sich eine Sirin mit schwarzem Gefieder ab und flatterte zu uns. Wasser perlte von ihren Federn. Ihre Flügel hatten eine Spannweite von gut drei Metern. Ich konnte nicht glauben, dass dieses beeindruckende Wesen zu uns sprechen würde, bis ich ihre Stimme hörte.

»Sirin folgen keinen Befehlen«, fauchte sie mit stolz erhobenem Haupt. Obwohl sie ein menschliches Gesicht hatte, blitzten in ihrem Mund scharfe, kleine Zähne und eine gespaltene schwarze Zunge wie bei einer Schlange auf.

»Wir sind nicht hier, um Euch zu befehlen«, versicherte Lexi ihr. »Aber wir brauchen Eure Hilfe. Sehnt Ihr Euch nicht nach dem Gebirge Eurer Heimat? Wollt Ihr Euch kampflos von den Nihilisten vertreiben lassen?«

Die Sirin beugte sich zu ihm hinab und schnupperte an ihm. »Du bist ein Kind des Winters«, stellte sie fest und klang dabei erstaunt. »Für Sirin sind Namen bedeutungslos, nur Blut zählt. Blut lügt nicht.«

Lexi zwang sich, ihrer Musterung standzuhalten, obwohl die Sirin ihm sichtlich unheimlich war.

»Wir sind alle Kinder des Winters«, bekräftigte er. »Es ist ein Jammer, dass wir uns auf einer Insel des Sommers begegnen. Sollten wir uns nicht auf einem schneebedeckten Gipfel gegenübertreten?«

»Die Menschen haben nichts mehr übrig für die alte Magie«, zischte die Sirin verächtlich. »Sie halten sich für überlegen. Früher ehrten sie uns, heute verkennen sie uns.«

»Nicht…nicht alle Me-menschen sind so«, behauptete Lexi vor Kälte schlotternd. Sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Bisher hatten wir nur die warmen Seiten der Juli-Inseln kennengelernt, aber die Krähenkolonie gehörte offenbar nicht dazu. Zwar waren die Temperaturen längst nicht mit denen von Winter zu vergleichen, aber sie trafen uns unerwartet.

»Jungchen, so lässt es sich nicht plaudern«, fand die Chimäre, der die Kälte nichts anhaben konnte, ebenso wenig wie den Sirin. »Lasst uns in die Höhlen gehen. An einem Feuer und mit einer Tasse Tee lässt es sich besser reden.«

»Wir wären Euch dafür sehr dankbar«, beteuerte Juli, worauf er von Madame Igor mit einem strahlenden Lächeln belohnt wurde. Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn zu der Felswand, die bisher für mich unüberwindbar ausgesehen hatte. Doch bei genauem Hinsehen entdeckte ich schmale Stufen, die sich den Berg hochzogen.

Flatternd erhoben sich die Sirin in die Lüfte und kehrten in verschiedene Eingänge des Felsens zurück, während wir uns einer nach dem anderen an den Aufstieg machten. Ich achtete darauf, hinter Lexi zu bleiben, da die Steine von dem Regen noch nass und dadurch besonders rutschig waren. Zusätzlich erschöpfte ihn die Kälte. Er mühte sich ab, um mit Madame Igor und Juli Schritt halten zu können, trotzdem entstand bald eine Lücke zwischen uns.

»Hetz dich nicht«, raunte ich meinem Bruder beruhigend zu. »Es spielt keine Rolle, ob wir ein paar Minuten später die Höhlen erreichen. Hauptsache gesund!«

»Ich bin der Winterkönig. Wenn die Sirin mich für schwach halten, werden sie uns nicht helfen«, entgegnete er mir verzweifelt. Nicht nur ich stand unter Druck, sondern auch er. Es gab nur wenige Gelegenheiten, in denen wir die Geschwister Lexi und Mariya sein konnten. Die meiste Zeit wurde von uns erwartet, dass wir unsere Rollen erfüllten.

»Bitte mach langsam«, drängte ich ihn weiter, da ich selbst spürte, wie rutschig der Boden war. Ein paar Mal wäre ich beinahe gestürzt. Auch für mich wäre das nicht ungefährlich, denn zu beiden Seiten der Stufen ging es steil bergab. Nur ein falscher Schritt und jeder von uns könnte in die Tiefe stürzen.

Verbissen kämpfte Lexi sich vorwärts, um irgendwie aufzuholen. Ganz gleich, wie oft ich ihn zuvor auch gewarnt hatte, minderte das nicht den Schock darüber, als er tatsächlich hinfiel.

Es war nur ein Wimpernschlag, da lösten sich Steine unter seinen Schuhen und er geriet ins Wanken. Wäre er nach hinten gekippt, hätte ich seinen Sturz mit meinem eigenen Körper abfedern können, aber er krachte nach vorne – auf seine Knie. Die Hände, welche er nach vorne gestreckt hatte, um sich abzustützen, rutschten ebenfalls ab und er schlug sich zusätzlich noch das Kinn auf.

Alles ging so schnell, aber mir war es, als würde ich es in Zeitlupe erleben. Gedanklich hatte ich ihn zuvor schon stürzen sehen. Bei jedem Schritt, bei jedem Keuchen, immer und immer wieder. Meine Angst schien sich verselbstständigt und das Unglück geradezu heraufbeschworen zu haben. Mein Herz krampfte sich zusammen und mir blieb die Luft vor Schreck weg. Jeder Gedanke verflüchtigte sich. Alles andere war mit einem Schlag unwichtig.

Ich stürzte panisch nach vorne und half Lexi, sich auf den Rücken zu drehen. Jede andere Schwester hätte über die Ungeschicklichkeit ihres jüngeren Bruders gelacht, spätestens wenn sie sich sicher sein konnte, dass er nicht ernstlich verletzt war. Aber mein Bruder war nicht wie andere Kinder.

Kreidebleich vor Schreck starrte er zu mir empor.

»Es ist alles gut«, murmelte ich mehr zu mir als ihm. »Nur ein Sturz.«

Meine Worte steigerten sein Entsetzen. Wir wussten beide, was ein Sturz für ihn bedeutete – was er in der Vergangenheit bedeutet hatte.

Scargard ist tot, Lexi ist nicht mehr krank, redete ich mir ein, als ich sein Hosenbein mit einem Ruck zerriss, um mir seine Knie ansehen zu können. Die Schwellung, die sich innerhalb von Sekunden in seinem Bein ausbreitete, strafte mich Lügen.

Lexi war nicht gesund. Er war es nie gewesen.

Er brauchte sich sein Bein nicht selbst anzusehen, um zu wissen, wie schlimm es um ihn stand – ein Blick in meine Augen genügte.

Nur ganz langsam drang die Anwesenheit der anderen zu mir durch. Juli und Madame Igor waren die Stufen zurückgekommen, während die Soldaten mir von hinten über die Schultern schauten. Ich hörte ihr Gemurmel. Warum geht es nicht weiter?

Auf den Felsen, die uns umgaben, hockten Sirin und Krähen gleichermaßen.

»Mariya«, sprach Juli mich an. Dabei klang er so eindringlich, als hätte er mich schon mehrfach angesprochen. »Was ist los? Es war doch nur ein Sturz.«

Nur ein Sturz.

Ich hasste diese Formulierung, obwohl ich sie gerade selbst noch verwendet hatte. Wie oft in Lexis Leben war es schon nur ein Sturz gewesen? Nur ein Sturz, der ihn Wochen ans Bett fesselte. Nur ein Sturz, der ihn aus Leibeskräften schreien ließ. Nur ein Sturz, der seinen Tod bedeuten konnte.

Ich war unfähig, ihm zu antworten. Meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Sicht verschwamm in einem Schleier aus Tränen. Blut rauschte in meinen Ohren und wurde nur von dem kläglichen Wimmern unterbrochen, das Lexi von sich gab.

»Oh Schätzchen«, hörte ich Madame Igor seufzen. »Das ist die Krankheit der Könige, nicht wahr? Sie nimmt uns immer die Besten.«

Bestürzt riss ich den Kopf hoch und starrte in ihr federloses Gesicht. Ich wollte es abstreiten, um Lexi zu schützen, aber ich konnte nicht. Unsere Eltern hatten es immer vor der Öffentlichkeit geheim gehalten und Lexi stattdessen im Winterpalast versteckt, vor lauter Angst, dass er nicht vom Volk akzeptiert werden könnte. Der Winterkönig musste stark, tapfer und klug sein – perfekt.

»Die Krankheit der Könige?«, wiederholte Juli verständnislos, weil ich nicht antwortete.

Großmutter Theodora hatte auch gegenüber ihm und seinem Vater Stillschweigen bewahrt. Würde der König weiterhin eine Hochzeit mit mir für seinen Sohn wollen? Immerhin war die Krankheit vererbbar und auch wenn ich selbst nicht betroffen war, könnte ich Kinder mit demselben Defekt gebären. Würde er die Weiße Armee trotzdem mit Truppen unterstützen? Würde die Weiße Armee überhaupt für Lexi kämpfen wollen?

»Sein Blut kann nicht gerinnen«, erklärte Madame Igor. »Noch ist er ruhig, aber in etwa einer Stunde wird er die Folgen seiner Verletzung zu spüren bekommen. Gewiss habt Ihr schon verletzte Soldaten schreien gehört, aber das ist Nichts im Vergleich zu dem, was Euch erwartet.«

»Dann sollten wir sofort zum Schiff zurückkehren«, entschied Juli alarmiert. »Die Ärzte von Julles werden sich um Lexi kümmern.«

Madame Igor entfuhr ein kurzes, bitteres Lachen. »Die Ärzte können seine Blutungen nicht stillen, denn seine Verletzungen sind alle innerlich. Wenn sie versuchen, ihn zu operieren, wird er verbluten. Da das Blut nicht abfließen kann, wird es in die Muskeln und Gelenke strömen. Sein ganzer Körper wird anschwellen.« Die Chimäre schüttelte mitfühlend den Kopf. Die Nihilisten hatten ihr sämtliche Federn ausgerissen und sie mit Brandeisen gefoltert, trotzdem sagte sie: »Das sind Qualen, die keiner von uns sich vorstellen kann.«

Ich kannte Lexis Krankheit. Oft genug schon hatte ich sie miterlebt. Manchmal schrie er mehrere Wochen lang. Jedes Mal flehte er Mama an, ihm zu helfen, doch es gab nichts, das sie für ihn hätte tun können.

Nur Scargard hatte ihm Linderung verschafft.

Juli wendete sich an die Sirin, die alles mitangesehen und gehört hatten. »Könnt Ihr uns helfen, ihn auf schnellstem Weg zu unserem Schiff zu bringen?«

Die Sirin mit dem schwarzen Gefieder, die zuvor als Einzige zu uns gesprochen hatte, kam über die Felsen näher. »Wir können ihn auf einer Liege tragen«, bot sie an. »Aber jemand sollte bei ihm sein, damit er nicht fällt.«

»Ich bleibe bei ihm«, sagte ich sofort. Niemand außer mir und vielleicht Madame Igor konnte sich vorstellen, welche Schmerzen bereits die kleinste Berührung bei meinem Bruder auslösen würde. Ihn festzuhalten, bedeutete ihm Leid zuzufügen.

Einige Sirin besorgten große Stöcke, aus denen die Soldaten mit einer Plane eine Tragehilfe bauten. Selbst der kurze Moment, indem sie Lexi nur vom Boden hoben, sorgte für fürchterliche Schreie seinerseits. Ich setzte mich so hin, dass sie ihn auf mich legen konnten. Mit meinen Armen umschlang ich seinen Oberkörper und lehnte meine Wange an seine – beide waren feucht von Tränen.

Das ist deine Schuld, flüsterte eine Stimme in meinem Inneren, von der ich nicht sicher wusste, wem sie gehörte.

Deine Schuld.

Meine Schuld.

Ich hatte mich gegen Theodora durchgesetzt und die Verantwortung für Lexi übernommen. Es war mir wichtiger gewesen, ihn glücklich zu machen, als ihn zu beschützen.

Nein, das war nicht richtig. Ich hatte gewollt, dass er mir verzieh. Um mich von meiner Schuld zu befreien, hatte ich sein Leben aufs Spiel gesetzt.

Als die Sirin uns auf dem Schiff absetzten, schaute ich flehend zu ihnen empor.

»Bitte sagt mir, dass Ihr für Winter kämpfen werdet«, flehte ich sie an.

Diese Reise durfte nicht umsonst gewesen sein. Lexi hatte uns unbedingt begleiten wollen, weil er seine ganze Hoffnung in die Sirin setzte. Wir brauchten sie im Kampf gegen die Nihilisten.

»Menschen sind treulose Geschöpfe«, wisperte die Sirin mit den schwarzen Flügeln. »Sie folgen der Vorstellung eines starken Winterkönigs. Würde die Weiße Armee deinen kranken Bruder sehen, zerstörte dies alles, woran sie glauben. Die Sirin kämpfen nicht in einem Krieg, der bereits verloren ist.«

Ich spürte Wut in mir aufsteigen und ballte meine Hände zu Fäusten. »Ihr nennt die Menschen treulos, aber lasst uns ebenfalls im Stich. Die Nihilisten jagen Euch, weil Ihr anders seid. Mein Bruder ist auch anders, aber deshalb ist er nicht schwach. Er ist sogar der stärkste Mensch, den ich kenne. Kein anderer hätte überlebt, was er bereits durchleiden musste. Jedes Mal hat er sich wieder auf die Beine gekämpft. Er riskierte sein Leben, nur um mit Euch zu sprechen. Wie könnt Ihr ihm jetzt Eure Hilfe verweigern?«

Die dunklen Augen der Sirin bohrten sich in meine, während sie vor mir in der Luft schwebte und mit ihren Flügeln schlug. Der Wind, den sie dabei erzeugte, war so stark, dass ich meine ganze Kraft brauchte, um mich ihm entgegenzustemmen.

»Im Blut liegt die Wahrheit verborgen. Dein Bruder wird niemals Winterkönig sein.« Sie hielt kurz inne, als müsste sie ihre nächsten Worte abwägen. »Aber in deinem Blut, Mariya Wintera, rieche ich die alte Magie der Vergangenheit. Erkenne deine Bestimmung und nehme sie an, dann werden dir die Sirin folgen.«

»Was soll das heißen?«, rief ich verzweifelt aus, aber die Sirin war nicht bereit, mir weiter zu antworten. Zusammen mit ihrer Gefährtin erhob sie sich in die Luft und flog zurück zur Krähenkolonie. Ich blieb allein mit meinem Bruder zurück, dessen Stirn sich warm anfühlte. Sein Fieber würde innerhalb der nächsten Stunden noch weiter steigen.

Meine Bestimmung war es, Lexi zu beschützen, das hatte ich meiner Familie und auch mir selbst geschworen. Ich würde nicht zulassen, dass er starb. Zusammen würden wir nach Winter zurückkehren und den Krieg gegen die Nihilisten gewinnen, ob mit oder ohne Sirin.
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Grenzenlose Macht

Ein letztes, verschmitztes Lächeln, begleitet von einem sehnsüchtigen Blick und er schlüpfte zur Tür hinaus – ungewiss, wann wir einander wiedersehen würden. Mit klopfendem Herzen blieb ich allein im Bett zurück und genoss den wohligen Schauer, den seine Nähe bei mir hinterließ, selbst lange, nachdem er gegangen war.

Es gab keinen Morgen, den wir miteinander teilten. Wir sahen einander nicht öfter als vier Mal im Jahr. Unsere Liaison begann mit glutvollen Blicken, schmeichelnden Worten und zufälligen Berührungen. Die Winterkönigin hatte viele Verehrer und es war eine Ehre, von mir erwählt zu werden. Nur wenigen erwies ich die Gunst, sie in eines meiner Schlafgemächer einzuladen. Doch seitdem ich ihm begegnet war, gab es keine anderen mehr.

Fünf Jahre war es nun her.

Fünf Jahre und zwei Söhne: Gedeon und Nazar.

Das Gemunkel war groß gewesen: eine Winterkönigin ohne König. Unzählige Ehen sollten für mich arrangiert werden, aber ich hatte keinen Antrag angenommen. Die Krone gehörte mir und ich würde sie mit niemandem teilen. Stattdessen brachte ich sie alle zum Schweigen, in dem ich ihnen das gab, was sie begehrten: einen Erben.

Meine Pflicht dem Reich gegenüber war erfüllt. Die Familie Wintera würde auch im nächsten Jahrhundert den Thron besetzen. Dafür brauchte es keinen König, nur einen verschwiegenen Botschafter aus August.

Ich hatte erwartet, dass ich schon bald seiner überdrüssig werden würde, aber es stellte sich heraus, dass nichts zwei Menschen besser aneinanderband als ein Geheimnis.

Natürlich wäre es schön gewesen, in seinen Armen einzuschlafen und mich seiner im Morgengrauen noch einmal bedienen zu können. Aber der Preis, den ich für dieses Verlangen zahlen müsste, war es mir nicht wert. Stattdessen erhob ich mich mit einem Seufzen aus den zerwühlten Bettlaken und zog mir einen Morgenmantel aus Junischer Seide über. Ungeduldig klingelte ich nach einer meiner Zofen.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich mit einem Klopfen an der Durchgangstür zu meinem Gemach ankündigte.

»Herein«, forderte ich sie auf.

In akkurat sitzender Uniform, mit einer weißen Haube auf dem Kopf, trat sie ein und knickste vor mir. »Gute Nacht, Majestät.«

»Bereite mein Gemach im Südflügel vor«, befahl ich ihr, ohne weitere Erklärungen.

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte sie gehorsam und huschte sogleich in den Flur hinaus, um sich darum zu kümmern. Es war nach Mitternacht, aber darüber wunderte sie sich nicht mehr. Der Wechsel hatte nichts mit dem Besuch des Botschafters zu tun. Es wäre der Zofe ein leichtes gewesen, die Matratze neu zu beziehen, ganz gleich wie spät oder früh es war.

Hierbei handelte es sich um eine meiner zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen: Ich schlief niemals mehr als zweimal hintereinander im selben Raum. Zudem wechselte ich oft auch mitten in der Nacht das Bett. Nur auf diese Weise konnte ich davon ausgehen, dass niemand mich im Schlaf überfiel.

Ich war eine gute Winterkönigin, besser als sämtliche meiner männlichen Vorgänger, aber das verschonte mich nicht vor Feinden. Auch wenn ich nach außen so tat, als wäre ich mir ihrer nicht bewusst.

Die meisten Menschen waren der Auffassung, dass es leicht wäre für eine Winterkönigin, ihren Willen durchzusetzen. Ein Befehl und alles wäre getan. Aber die Wahrheit war, dass meine Befehle nur dann umgesetzt wurden, wenn sie sich auch ausführen ließen. Die große Kunst des Delegierens bestand darin, die Leute denken zu lassen, dass sie meine Befehle befolgten, weil sie es selbst so wollten.

Als Frau auf dem Thron hatte ich eine Schar männlicher Berater, die ich stets nach ihrer Meinung fragte. Nur wenn ich im Voraus von ihrer allgemeinen Zustimmung überzeugt war, erteilte ich meine Befehle zu unser aller Wohlgefallen. Für Außenstehende sah es nach blindem Gehorsam aus, aber es war nichts weiter als gutdurchdachte Taktik. So etwas wie grenzenlose Macht gab es nicht.

So geschickt ich dieses Spiel auch beherrschte, gab es hin und wieder Stimmen, die es wagten, mich zu kritisieren. Mit einem freundlichen Lächeln riet ich ihnen dann, besser zu schweigen, weil ich sie sonst an einen Ort versetzen lassen würde, wo nicht einmal die Raben ihre Knochen fänden.

An solch einem Ort befand sich mein Halbbruder Kirill. Seit meiner Thronbesteigung hielt ich ihn dort vor der Öffentlichkeit versteckt. Manch zartbesaiteter Seele mochte das grausam erscheinen, aber immerhin war er am Leben.

Noch.

Obwohl seine bloße Existenz eine Gefahr für mich darstellte. Nicht wegen seiner Intelligenz, seines Mutes oder seiner Stärke, denn er besaß nichts von alledem, sondern einzig wegen seines Geschlechts.

Männer fürchteten nichts mehr als eine ihnen überlegene Frau, und deshalb planten meine heuchlerischen Berater meine Absetzung, um einem weiteren Nichtsnutz die Krone aufs Haupt zu drücken. Doch ich wäre nicht Marika, die Kriegerin, wenn ich mir das gefallen lassen würde.

Ein Schrei riss mich aus meinem Traum. Benommen griff ich nach der Hand meines Bruders, der sich auf seinem Bett hin und her warf. Nicht ich hatte geschrien, sondern er. Der Schmerz war für ihn kaum auszuhalten. Sein Mund stand offen und ich konnte seinen rasselnden Atem hören. Ächzend hob und senkte sich seine schmale Brust. Von seiner gebräunten Haut und den niedlichen Sommersprossen war nichts mehr zu sehen – aschfahl und schweißgetränkt lag er als zitterndes, hilfloses Wesen vor mir.

»Das Leben ist für ihn eine Bürde«, erklang Theodoras Stimme aus der Dunkelheit.

Erschrocken zuckte ich zusammen und konnte ihre Umrisse auf der anderen Seite des Bettes ausmachen. Seit unserer Rückkehr von der Krähenkolonie war ich Lexi nicht von der Seite gewichen. Hauptsächlich, um ihm beizustehen, aber auch, um Theodora aus dem Weg zu gehen. Ich fürchtete mich vor ihren Vorwürfen, die sie mir, zu Recht, machen würde. Jetzt war wohl der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich ihnen stellen musste.

»Er wird überleben«, behauptete ich tapfer. »Das hat er immer.«

»Das wünschen wir uns alle«, erwiderte sie ruhig und trat näher zu uns, sodass ich ihre sorgenvolle Miene im einfallenden Mondlicht erkennen konnte. Warum sagte sie mir nicht, dass er sich nicht in dieser Lage befinden würde, wenn ich auf sie gehört hätte? Warum verlangte sie nicht von mir, die Verantwortung zu übernehmen, wie ich es großspurig vorgeschlagen hatte?

Ich konnte nicht länger darauf warten, dass sie mich für meine Unachtsamkeit anklagte. »Es tut mir leid, dass ich mich gegen dich gestellt und ihn mitgenommen habe«, brach es schuldbewusst aus mir hervor und obwohl ich es gar nicht wollte, fing ich an zu weinen. »Wenn ich auf dich gehört hätte, wäre das-«

»Hör auf damit, Mariya!«, unterbrach sie mich bestimmt. »Vorwürfe helfen niemandem weiter, Lexi am wenigsten. Er braucht dich an seiner Seite!« Sie faltete ihre Hände vor ihrem Bauch, aber mir entging nicht das Zittern ihrer Finger. »Falls du glaubst, dass ich Genugtuung darüber empfinde, dass ich im Recht war, irrst du dich gewaltig. Ich hätte mir gewünscht, dass ich falschliege.«

Ich fand keinen Trost in ihrer Gnade. Es quälte mich nur noch mehr, dass sie mich nicht anschrie und beschimpfte, denn ich selbst kreidete mir mein Verhalten mehr an als jeder andere.

»Ich wollte, dass er glücklich ist«, schluchzte ich, wie zur Rechtfertigung.

»War er glücklich?«, hakte Theodora ruhig nach. »Vor dem Sturz?«

Ich sah wieder vor mir, wie er an Deck des Schiffes gestanden hatte und ihm der Wind das blonde Haar zerzauste, wie er vor mir die Felsen emporkletterte und sich mit einem Grinsen zu mir umdrehte, wie er mutig das Wort an die Sirin richtete.

»Ja«, hauchte ich. Es war ein Eingeständnis.

Theodora lächelte mir versöhnlich zu. »Dann hast du nichts falsch gemacht. Die Heiligen wissen, dass dieser Junge viel zu wenig glückliche Momente in seinem Leben hatte.«

Es lag etwas Endgültiges in ihrer Stimme. Gab sie ihn bereits auf? Selbst wenn er überlebte, welches Leben stand ihm bevor? Würde er jemals sicher sein? Lexis größten Feinde waren nicht die Menschen, die ihn nicht auf dem Thron sehen wollten, sondern sein eigener Körper und sein Blut.
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Stunden wurden zu Nächten, die mit den Tagen verschwammen. Zwischendurch gab es diese kleinen Momente, in denen er kurz sein Bewusstsein erlangte und der Blick seiner Augen sich klärte. Aufmerksam sah er mich an und ich wusste sicher, dass er noch bei mir war.

Er drückte meine Hand, die auf seiner ruhte.

»Mariya«, krächzte er heiser. »Bring mich nach Hause.«

Ich konnte ihn nicht nach Winter bringen. Nicht in seinem Zustand. Nicht, solange es die Nihilisten gab.

»Bald«, erwiderte ich trotzdem, um ihn zu beruhigen.

»Bring mich nach Hause«, flehte er erneut. »Ich will nicht, dass meine Seele für immer im Sommer gefangen bleibt. Nimm meine Asche mit nach Winter!«

Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte mit aller Gewalt, nicht in Tränen auszubrechen. »Du wirst auf deinen eigenen zwei Beinen nach Winter zurückkehren«, beschwor ich ihn. »Nicht mehr lange und du kannst mich mit so vielen Schneebällen bewerfen, wie du magst.«

Ein schwaches, trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Versprich es mir! Versprich mir, dass du mich nach Hause bringst.«

Auch wenn sich die Worte wie Säure auf meiner Zunge anfühlten, sprach ich sie aus: »Ich bringe dich nach Hause.«

Erschöpft schloss er die Augen. »Wenn ich tot bin, tut es nicht mehr weh.« Da war sie wieder, diese schreckliche Sehnsucht in seiner Stimme. Er hatte keine Kraft mehr zum Kämpfen – zum Leben. Erneut packten ihn die Fieberkrämpfe und rissen ihn von mir fort.

»Macht Euch keine allzu großen Hoffnungen, Hoheit«, vernahm ich die Stimme des Julischen Arztes, der mehrmals am Tag kam, um nach Lexi zu sehen. Ich mochte den Mann nicht, weil er mir stets Dinge sagte, die ich nicht hören wollte. Dazu missfiel mir seine kritische Miene, die er jedes Mal aufsetzte, wenn er meinen Bruder untersuchte.

»Aber es ist ein gutes Zeichen, dass er manchmal bei Bewusst-sein ist«, widersprach ich ihm. Dieser Arzt kannte meinen Bruder nicht. Er wusste nicht, wozu er in der Lage war. So oft war er schon an der Schwelle des Todes gestanden und wieder unter die Lebenden zurückgekehrt. Er hatte das Attentat der Nihilisten überlebt.

»Das Bein ist immer noch geschwollen und eine Infektion hat sich in seinem Körper ausgebreitet«, meinte der Mann nachdrücklich.

»Trotzdem kann er wieder gesund werden.« Unter keinen Umständen würde ich mir von diesem Scharlatan meine Hoffnung nehmen lassen.

Missbilligend verzog er den Mund. »Vielleicht, Hoheit. Vielleicht in Euren Träumen.«

Fassungslos starrte ich ihn an. Zu seinem Glück ging er von selbst, denn sonst hätte ich ihn aus dem Raum gejagt. Ich bebte vor Zorn. Wie konnte er es wagen, so rücksichtslos über meinen Bruder zu sprechen? Musste ich mir das bieten lassen? Ein Arzt, der seinen Patienten bereits aufgegeben hatte, konnte unmöglich zu dessen Heilung beitragen! Ich würde vom König verlangen, dass er einen anderen Arzt kommen ließ.

Mit einem letzten Blick auf Lexi vergewisserte ich mich, dass er schlief, ehe ich mich erhob. Mein Körper schmerzte von der unangenehmen Haltung, in der ich seit Tagen ausharrte. Aber das war nichts gegen Lexis Leid.

Etwas unsicher auf den Beinen trat ich auf den Gang hinaus und musste erst einmal kurz innehalten, weil mich die dort herrschende Helligkeit blendete. In Lexis Gemach waren die Vorhänge zugezogen, da ihm das Licht sonst Kopfschmerzen bereitete. Ich stützte mich am Türbogen ab und atmete tief die frische Luft ein. Augenblicklich meldete sich knurrend mein Magen. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen?

Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich mich erst einmal gestärkt und ein Bad genommen hätte, bevor ich vor den König trat, aber ich wollte keine Zeit verlieren. Zielstrebig machte ich mich auf den Weg zum Thronsaal.

Das Schloss von Julles verfügte über eine weitläufige Bauweise. Manche Räume waren nur durch Säulen oder Vorhänge abgegrenzt. Auf diese Weise konnte die Luft besser zirkulieren, als es bei geschlossenen Zimmern der Fall gewesen wäre. Während es im Winterpalast darum gegangen war, die Wärme nicht entweichen zu lassen, war hier alles darauf ausgerichtet, die Hitze nicht in den Innenräumen zu stauen. Auf den Korridoren und in den Gemeinschaftsbereichen gab es stets eine angenehme Brise, welche die Haut kühlte. Diese Gegebenheit ermöglichte mir, die Stimme des Königs zu vernehmen, bevor ich diesen sehen konnte.

»…nicht seine Krankheit verheimlichen dürfen. Etwas derart Bedeutsames sollte ich wissen, bevor ich meine Truppen nach Winter entsende«, sagte er gerade. Auf der Stelle blieb ich stehen.

»Nun wisst Ihr es«, konterte Theodora ihm uneinsichtig. »Lasst uns ehrlich miteinander sein, König Juli, wäre es Euer Sohn, der unter dieser Krankheit leidet, würdet Ihr es öffentlich machen wollen?«

»Natürlich nicht«, bestätigte dieser, ohne zu überlegen. »Ein schwacher Thronfolger lässt das ganze Reich schwach erscheinen.«

Eine warme Hand berührte mich am Ellbogen und ließ mich erschrocken herumfahren. Es war Prinz Juli, der mich besorgt mit seinen warmen braunen Augen musterte.

»Du solltest dir das nicht anhören«, meinte er tröstend und nickte mit dem Kopf in Richtung des Thronsaals, aus dem die Stimmen zu vernehmen waren. »Ich wollte gerade etwas essen gehen. Würdest du mir den Gefallen erweisen und mich begleiten?«

Ich ahnte, dass er dafür sorgen wollte, dass ich etwas zu mir nahm. Seine Fürsorge ehrte ihn und weil ich ihn nicht enttäuschen wollte, willigte ich ein. Zusammen ließen wir die Stimmen seines Vaters und meiner Großmutter hinter uns zurück.

»Wie geht es Lexi?«, erkundigte er sich, obwohl er jeden Tag selbst bei ihm vorbeischaute. Er wollte nur höflich sein.

»Unverändert«, gab ich zu. »Der Arzt hat ihn aufgegeben, deshalb wollte ich den König um einen anderen Mediziner bitten. Aber wie es aussieht, werden wir wohl nicht mehr lange Gäste der Juli-Inseln sein.« Meine Stimme klang bitterer, als ich beabsichtigt hatte.

Erstaunt hielt Juli mich an der Schulter zurück. »Was meinst du damit?«

»Dein Vater ist wütend, weil Theodora ihm Lexis Krankheit verschwiegen hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er nicht länger an einer Verbindung unserer beiden Reiche interessiert wäre.«

»Du unterschätzt meinen Vater«, entgegnete er und klang dabei alles andere als erfreut.

Sollte ich ihn mit meiner Äußerung etwa gekränkt haben? »Er hat mir recht unmissverständlich klar gemacht, dass er Winter nur unterstützen wird, wenn es für ihn von Vorteil ist«, verteidigte ich mich.

»Genau«, stimmte Juli mir zu.

Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Wie könnte ein, in seinen Augen, schwacher Thronfolger für ihn nützlich sein?«

Betreten schaute Juli erst zur Seite und dann zu Boden, als schäme er sich für das, was er als Nächstes von sich geben würde. »Falls Lexi stirbt, wer käme nach ihm in der Thronfolge?«

Ich rechnete ihm hoch an, dass er von falls und nicht wenn sprach. Das ließ seinen Tod etwas weniger wahrscheinlich erscheinen. Trotzdem war mir nicht klar, worauf er hinaus wollte.

»Ich«, gestand ich und war davon selbst wohl am meisten überrumpelt. Der Thron war für mich nie eine Option gewesen. Früher war ich die Vierte in der Rangfolge gewesen, immerhin wären nach Lexi erst noch Odessa und Tanaya gekommen. »Aber nur rein theoretisch«, setzte ich schnell nach.

»Nur mal angenommen, dass dieser Fall eintreten und wir heiraten würden, wäre ich nicht bloß der Schwager des Winterkönigs, sondern würde selbst über Winter herrschen«, erwiderte Juli vorsichtig.

Ich wusste, dass er nicht so dachte, aber sein Vater. Entsetzt begriff ich, dass es dem Julischen König womöglich ganz recht wäre, wenn Lexi starb.
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Der Rote König

Lexis Zustand blieb unverändert schlecht. Wenn er nicht vor Schmerzen schrie, wurde sein Körper von Fieberkrämpfen geschüttelt. Er konnte keine Nahrung und kaum Flüssigkeit bei sich behalten. Seine Kraftreserven waren erschöpft. Wenn ihn nicht die Infektion tötete, würden seine Organe ihm wegen der Unterversorgung den Dienst verweigern.

Ich fühlte mich wie in die Vergangenheit zurückversetzt. Wir waren aus unserer Heimat in die Fremde geflohen, in der uns kaum etwas vertraut war. Trotzdem konnten wir seiner Krankheit nicht entkommen. Ich kam mir naiv vor, weil ich geglaubt hatte, ihn davor bewahren zu können, indem ich Scargard umbrachte.

Alle, selbst Großmutter Theodora, hatten ihn aufgegeben. Aber die Mehrheit von ihnen hatte auch nicht miterlebt, wie oft es schon schlecht um ihn gestanden und er trotzdem überlebt hatte. Sie wussten nicht, wie stark mein Bruder war.

Es kam für mich nicht in Frage, von seinem Bett zu weichen. Ich würde erst in mein eigenes Gemach zurückkehren, wenn er auf dem Weg der Besserung war. Mein letztes Bad lag mehr als eine Woche zurück und Essen nahm ich nur hastig zu mir. Ich hätte nicht sagen können, was mir zu Mittag serviert worden war.

Ruhepausen gestattete ich mir nicht. Ich schlief, wenn Lexis Zustand es zuließ. Aber auch dann nur widerwillig. Für wenige Minuten nickte ich, über seine Matratze gebeugt, ein.

Aus einem solchen Schlaf schreckte ich auf, ohne sagen zu können, was mich geweckt hatte. Alles war ruhig. Sogar Lexis Atmung ging gleichmäßig. Es musste mitten in der Nacht sein, denn das Zimmer war in Dunkelheit gehüllt. Nur ein Streifen schwachen Mondlichts fiel durch den Schlitz in den Vorhängen.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung zu meiner Linken wahr und starrte in die Schatten. Blinzelnd fürchtete ich, dass ich vor Müdigkeit zu halluzinieren begann, als ich etwas Silbernes aufblitzen sah. Ehe ich erkennen konnte, worum es sich bei dem Gegenstand handelte, löste sich eine Gestalt von der Wand und rannte auf mich zu.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich wie erstarrt, dann galt meine ganze Sorge Lexi. Wer immer in sein Gemach eingedrungen war, hatte es auf ihn abgesehen. Ich schnappte mir den Kerzenständer von dem Beistelltisch und holte nach dem Angreifer aus, als dieser sich mit einem Dolch auf mich stürzte.

Zu meinem Erstaunen gelang es mir, den Hieb abzuwehren.

»Hilfe!«, brüllte ich sogleich.

Auf dem Gang vor dem Raum standen Wachen parat, die bei dem kleinsten Anzeichen für eine Gefahr nach uns sehen würden.

»HILFE!«

Der Statur nach zu urteilen, handelte es sich bei dem Eindringling um einen Mann. Er war groß, aber wendig. Von Kopf bis Fuß steckte er in schwarzer Kleidung, samt einer Stoffmaske, die sein Haar und sein Gesicht verbarg. Ich konnte nur das Glitzern seiner Augen ausmachen, die sich bei meinem Geschrei alarmiert weiteten. Hektisch versetzte er mir einen Stoß mit dem Ellbogen, der mich zur Seite katapultierte.

Stolpernd knallte ich mit dem Rücken gegen ein Bild an der Wand hinter mir. Meine Befürchtung, dass er sich auf Lexi stürzen würde, stellte sich als unbegründet heraus. Offenbar hatte er beschlossen, erst mich aus dem Weg zu räumen, bevor er sich seinem eigentlichen Opfer zuwendete. Mit einem Satz war er wieder bei mir und hob seinen Dolch zu einem weiteren Angriff.

Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, ihm auszuweichen. Schwindel erfasste mich von der hektischen Bewegung und der Erschöpfung der vergangenen Tage. Die Klinge sauste knapp neben mir in die Leinwand und blieb im Rahmen des Bildes stecken. Es war nur ein Atemzug, den der Mann brauchte, um seine Waffe brummend zu befreien, aber genug, um mir des Kerzenständers in meiner Hand wieder bewusst zu werden. Mit einem lauten Klirren trafen die Metalle aufeinander, als ich seinen nächsten Schlag parierte.

Der Angreifer versuchte, seine Größe und Stärke zu nutzen, um mir den Gegenstand zu entreißen. Ich biss die Zähne zusammen, umklammerte den Sockel und zog mein Knie hoch. Es verfehlte die beabsichtigte Schwachstelle des Feindes, brachte mir aber genug Spielraum ein, um mich von der Wand abstoßen zu können. Bevor er sich erneut auf mich stürzen konnte, holte ich aus und zielte auf seinen Kopf.

Geschickt wich er mir aus und trieb mich aus dem Zimmer. Beinahe wäre ich gestürzt, als ich über etwas am Boden stolperte. Ein kurzer Blick genügte, um den zusammengesunkenen Körper eines Wachmannes zu erkennen. In der Eile und Dunkelheit war es mir nicht möglich zu entscheiden, ob er nur bewusstlos oder tot war.

Der Kampf setzte sich auf dem Flur fort. Der Fremde setzte alles daran, mich zu töten. Ich schaffte es nicht, ihn auch nur einmal zu treffen, aber zumindest gelang es mir, am Leben zu bleiben. Seitdem ich erfahren hatte, dass Julis Vater Lexis Tod gelegen käme, misstraute ich den Ärzten. Als ich den Angreifer in der Dunkelheit entdeckte, zog ich kurz in Erwägung, dass er vom König geschickt worden sein könnte, um die Dinge zu beschleunigen. Aber dann würde er mich außenvorlassen, denn ohne mich gäbe es keine Hochzeit.

Dieser Mann, der sich einen Weg ins Schloss erschlichen hatte, musste von den Nihilisten beauftragt worden sein. Theodora hatte mich davor gewarnt, dass so etwas passieren könnte, sobald Lexis und mein Aufenthaltsort bekannt wurde.

Lodernder Zorn stieg in mir auf und verdrängte die Hilflosigkeit, die mich bei jedem Schritt zu überwältigen drohte. Dieser Unbekannte würde mich nicht töten!

Walerian hatte den Befehl erteilt, der beinahe meine gesamte Familie umbrachte. So würde es nicht noch einmal laufen! Wenn er mich umbringen wollte, dann musste er es selbst tun – von Angesicht zu Angesicht. Lieber würde ich bei dem Versuch, ihn zu töten sterben, als ihn damit davonkommen zu lassen, was er uns angetan hatte.

Ich verdrängte die Angst und all meine Sorgen aus meinen Gedanken, bis nur noch der Hass und mein Wunsch nach Rache blieben. Tief in meinem Inneren spürte ich diese kalte, harte und unnachgiebige Macht, die an ihren Grenzen zerrte und nur darauf wartete, von mir freigelassen zu werden. Ich packte diese Kraft, rief sie zu mir und jagte sie durch meinen Körper, als wäre sie eine formbare Masse, die ich in genau die Gestalt zwingen konnte, die ich brauchte.

In dieser Situation konnte mir weder Adelines Demut, noch Arthurs Güte oder Sofias Intelligenz helfen. Auch Marika, der es immer nur um Gerechtigkeit gegangen war, hielt ich zurück. Ich wollte nicht gnädig sein, sondern zerstören.

Ich ließ all meine Gefühle los, all meinen Zorn, die Panik und Selbstvorwürfe, die mich seit dem Massaker quälten. Alles, was mich furchtsam und schwach gemacht hatte. Alles, was dafür sorgte, dass ich mich nutzlos fühlte. All das wurde zu einem dumpfen Dröhnen in meinem Kopf, bis nur noch eisige Berechnung blieb. Schweiß rann über meinen Nacken und mein Atem ging schwer, als ich Eduard die Kontrolle über meinen Körper gewährte.

Erneut stürzte sich der Attentäter auf mich. Eduard stellte ihm meinen Körper wie einen Schild entgegen und ließ den Kerzenständer mit einer Wucht, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie in mir steckte, nach vorne sausen. Ihm gelang, was ich zuvor nie geschafft hatte: Er entwaffnete unseren Gegner.

Meine Hand schlug ihm den Dolch aus den Fingern und ließ ihn klirrend zu Boden fallen – direkt vor meine Füße.

Kurz fixierten wir einander, beide mit der Absicht, nach der Waffe zu greifen.

»Aufhören!«, schallte eine Stimme über den Korridor. Trotz der Dunkelheit erkannte ich Juli, der mit gezücktem Schwert mir zur Hilfe eilte.

Die kurze Ablenkung genügte und der Angreifer bückte sich. Die Entscheidung war gefallen: Ich konnte den Dolch nicht mehr vor ihm erreichen.

Eduard packte den Kerzenständer und knallte ihn auf den Hinterkopf des Mannes. Augenblicklich brach dieser zusammen und ging zu Boden. Mein Fuß versetzte ihm einen Tritt gegen den Oberkörper und warf ihn auf den Rücken.

Er war bewusstlos.

Das hinderte Eduard nicht daran, mich breitbeinig auf den Angreifer zu setzen und meine Waffe zu heben, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.

»Nicht!«, schrie Juli, der nun vor uns aufragte. »Wir brauchen ihn lebend, nur dann kann er uns Informationen liefern!«

Eduard hörte ihn, aber es war ihm einerlei. Menschen erzählten alles Mögliche, um ihr Leben zu retten. Er wollte keine Lügen hören oder Wahrheiten, die wie Lügen klangen, sondern Rache. Ein toter Attentäter sorgte für Sicherheit.

Der Kerzenständer in meiner Hand zitterte. Ich wollte das nicht, aber Eduard ließ sich nicht vertreiben.

Du hast mich ausgewählt. Jetzt lass es mich auch beenden, fauchte er in meinem Kopf.

Meine Arme sausten zu Boden und mit einem lauten Knall landete der Kerzenständer knapp neben dem Kopf des Unbekannten. Eduards Feuer stob in meinem Inneren zu zischenden Funken auseinander. Mein Herz raste so heftig, dass ich fürchtete, es könnte aus meiner Brust springen. Aber es ging mir gut. Ich hatte die Kontrolle behalten.

Zitternd ließ ich mir von Juli auf die Beine helfen.

»Hat er dich verletzt?«, wollte er besorgt von mir wissen und ließ prüfend seinen Blick an mir auf und ab gleiten.

Ich schüttelte den Kopf. »Er hatte es auf Lexi abgesehen.«

»Da täuscht Ihr Euch, Eisprinzessin Mariya«, erklang plötzlich die Stimme meines Angreifers. Sie kam mir bekannt vor, als wäre es nicht das erste Mal, dass wir einander gegenüberstanden. Unbemerkt war er wieder zu sich gekommen und hatte nach dem Dolch gegriffen, den er nun vor sich hielt.

Sofort stellte Juli sich schützend vor mich und richtete sein Schwert auf den Mann.

Dieser machte keine Anstalten, uns anzugreifen, sondern erhob sich ächzend. Er schwankte leicht, aber schaffte es, aufrecht zu stehen. Mit einer fließenden Bewegung zog er sich die Maske vom Kopf und enthüllte uns sein Gesicht.

Schockiert keuchte ich auf, obwohl mich seine Identität nicht überraschen sollte: Es war Timur, der Doppelagent.

Ich war ihm gegenüber skeptisch gewesen, aber in gewisser Weise hatte ich ihm dennoch vertraut, weil Theodora es tat.

Zudem hatte er jahrzehntelang in der Goldenen Armee gedient. Es gab keine größere Ehre für einen Offizier. Was brachte einen Mann wie ihn dazu, sich den Nihilisten anzuschließen und in deren Auftrag zu morden?

»Warum habt Ihr das getan?«, stieß ich fassungslos aus.

»Mein Angriff galt nicht Eurem Bruder, sondern Euch«, stellte er klar, obwohl ich nicht danach gefragt hatte. »Die Nihilisten wissen, dass sein Leben am seidenen Faden hängt und sein Tod nur eine Frage der Zeit ist. Er stellt keine Bedrohung dar, sondern Ihr.«

Seine Behauptung machte mich sprachlos. Lexi hatte auch in der Gefangenschaft einen Anfall erlitten, der meine Eltern dazu zwang, sich Molotow und den anderen, die uns bewachten, anzuvertrauen. Die Nihilisten sahen in seinem Gesundheitszustand eine Schwäche, so wie alle. Aber das erklärte noch lange nicht, warum sie mich für eine Gefahr hielten. Lag es nur daran, dass ich überlebt hatte, oder wussten sie von meiner Gabe?

In der Nacht der Ermordung meiner Familie setzte ich sie unbewusst gegen Dima und Wera ein, um fliehen zu können. Keiner der anderen hatte mich dabei gesehen, aber vielleicht ahnten sie trotzdem etwas. Das würde mich zu einer doppelten Bedrohung für sie machen, denn die Nihilisten verabscheuten nicht nur Goldenes Blut, sondern auch jede Form von Magie. Ich trug beides in mir.

Noch bevor ich Timur auch nur eine Frage stellen konnte, riss er den Dolch hoch und drückte die Klinge an seine Kehle.

»Lang lebe der Rote König«, rief er laut aus und tötete sich selbst. Blut sprudelte aus dem Schnitt in seinem Hals und spritzte Juli ins Gesicht.

Er schrie erschrocken auf, stürzte zu ihm und legte die Hände um die Wunde. Ich wusste, dass seine Bemühungen vergebens waren.

Der Rote König. Die Nihilisten kämpften unter der roten Flagge, demnach musste mit diesem Titel ihr Anführer Walerian gemeint sein. Es war paradox, dass jemand, der alles daran setzte, sämtlichen Adel auszulöschen, sich nun selbst zum König ernannte.

Julische Wachen kamen angerannt und kümmerten sich um die Leichname von Timur und den beiden Soldaten, die er zuvor umgebracht hatte, um sich in Lexis Zimmer schleichen zu können. Auch der König und Theodora wurden geweckt und von den Geschehnissen unterrichtet. Noch in der Nacht suchten sie mich auf, um sich meiner Unversehrtheit zu vergewissern.

Meine Großmutter bemühte sich, mir nicht zu zeigen, wie sehr sie Timurs Verrat schockierte, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte diesen Mann fast ihr ganzes Leben gekannt und trotzdem fiel er ihr in den Rücken. Vertrauen war eine Stärke, die wir uns nicht leisten konnten. Die Nihilisten sorgten dafür, dass Brüder sich gegen Brüder wanden und niemand mehr sicher war – wie Scargard prophezeit hatte.

Erst im Morgengrauen verließen der König, seine Julischen Berater und Theodora wieder Lexis Schlafgemach. Zurück blieb nur Juli, der mich verunsichert musterte. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe.

»Ich habe dich mit dem Nihilistischen Spion kämpfen gesehen. Du hast deine Gabe gegen ihn eingesetzt, nicht wahr?«, hakte er nach. Dabei klang er nicht euphorisch wie sonst, wenn es um meine Macht ging, sondern beunruhigt.

Nickend wich ich seinem bohrenden Blick aus.

»Im ersten Moment habe ich dich gar nicht erkannt«, vertraute er mir an. »Du kamst mir wie jemand anderes vor.«

Er hatte keine Ahnung, wie nah er damit der Wahrheit kam. Wieder spürte ich diese Verzweiflung in mir, die mich befallen hatte, als Eduard sich nicht von mir zurückdrängen ließ. Für einen kurzen Moment hatte ich die Kontrolle über meinen Körper ver-loren. Es war nichts geschehen, aber was, wenn ich noch einmal in solch eine Situation kommen würde? Was, wenn einer meiner Vorfahren etwas in meinem Namen tun würde, das ich nicht wollte?

Mir war das, was Juli Gabe nannte, schon immer unheimlich gewesen, auch wenn ich ohne die Geister der Vergangenheit nicht mehr am Leben wäre. Aber nicht alle von ihnen waren freundlich, am wenigsten Eduard. Sie hatten alle ihre Stärken und Schwächen, die sie auf mich übertrugen. Ich fürchtete, mich in ihnen zu verlieren.

»Das liegt daran, dass ich jemand anderes war«, gestand ich Juli und brach nach all den Wochen und Monaten, in denen ich mein Geheimnis für mich behalten hatte, endlich mein Schweigen. Ich erzählte ihm von meinen Träumen und der starken Verbindung, die ich zu einigen meiner Vorfahren empfand. Immer wenn ich nicht mehr weiterwusste, standen sie mir in aussichtslosen Situationen bei.

Obwohl ich mir geschworen hatte, niemandem mehr zu vertrauen und Timurs Verrat bewies, dass es am sichersten so war, öffnete ich mich Juli, ungewiss, ob ich damit den nächsten Fehler beging.


[image: ]

Sehnsucht nach Winter

Fröstelnd schlang ich mir die Arme um den Oberkörper, während meine Schritte von den kahlen Wänden widerhallten. Die Pflastersteine unter meinen Stiefeln waren feucht, teils sogar gefroren. Wassertropfen fielen von der hohen Decke. Ein säuerlicher Geruch lag in der Luft, der mich die Nase rümpfen ließ. Mein Atem drang in Wölkchen über meine Lippen. Die Mauern um mich herum waren so undurchdringlich, dass ich nirgendwo auch nur ein Stück Himmel erkennen konnte. Es herrschte eine allgegenwärtige Dunkelheit, nur von wenigen Fackeln unterbrochen. Nicht einmal mein Fellmantel konnte das Schaudern verhindern, welches mich ergriff. Es war nicht wegen der Kälte von draußen, sondern jene, die sich in meinem Inneren ausbreitete.

Die Schreie, das Stöhnen und Schluchzen schienen aus den Schatten zu kommen – von überallher und nirgendwo. Die Schlüsselburg war kein Ort, an dem ein Lachen erklang. Die bedauernswerten Seelen, die hier einsaßen, erwarteten nichts sehnlicher als den Tod.

Am Ende des Korridors empfing mich der Gefängnisdirektor. Ein stämmiger, kleingewachsener Mann mit harten Gesichtszügen und stumpfen, mitleidslosen Augen. Das Leben hatte sich ihm vermutlich nur selten von seiner freundlichen Seite gezeigt, weshalb er anderen mit derselben Gleichgültigkeit begegnete, die er gewohnt war.

»Der Gefangene zeigt keine Aggressivität, Majestät. Wünscht Ihr dennoch, ihn in Ketten zu legen?« Seine Stimme war so monoton, als spreche er von einer ausverkauften Mehlsorte und böte mir eine andere an. Nichts an seiner Miene oder seiner Tonlage ließ erahnen, dass es um den Zustand eines menschlichen Wesens ging.

»Nein, schon gut«, wehrte ich ihn ab. Je weniger Personen Zeugen meines Besuchs würden, umso besser. »Ich vertraue auf Euer Urteil. Meine Wachen werden vor der Tür Stellung beziehen. Sollte ich sie brauchen, werde ich nach ihnen rufen.«

»Wie Ihr wünscht, Majestät«, willigte der Kerkermeister ein und zog ein Schlüsselbund hervor, das schwer war von den Seelen, die es zur Einsamkeit verdammte. Schnell fand er den passenden Schlüssel, steckte ihn in das Schloss, drehte ihn herum und öffnete mir die Tür mit einem unheilvollen Knarzen. Ein eisiger Luftzug wehte mir aus dem Inneren entgegen.

Meine Feinde hielten mich für furchtlos, aber in Wahrheit lebte ich in ständiger Angst. Der Titel der Winterkönigin ging mit einem hohen Preis einher. Ich hatte selbst erlebt, wie schnell eine Krone ein anderes Haupt zieren konnte. Es gab keinen Tag, an dem ich mich nicht zu schützen versuchte.

Diese Vorsicht brachte mich hierher. Verräter sägten an meinem Thron, bereit, den nächsten Kandidaten auf ihm zu platzieren.

Anders als in den zügigen Gängen herrschte in der Zelle vollkommene Stille. Es war ein runder Raum, ohne Fenster, aber mit einer Öffnung in der Decke. Ein Schacht führte nach oben, zu lang und zu schmal, um von einem Menschen erklommen zu werden. Schnee rieselte von oben herab und sammelte sich auf dem Boden.

Mit einem Knall schloss sich die Tür hinter mir. Ich schämte mich dafür, wie ich zusammenzuckte. Solch eine Unachtsamkeit hätte ich mir im Winterpalast nicht erlauben dürfen. Aber hier war ich vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen. In dieser Zelle würde niemand den Riss in meiner Fassade bemerken. Niemand, außer ihm.

Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdecke ich ihn, wie er am Boden kauerte. Ein schmutziger Stofffetzen, der die Bezeichnung Decke nicht verdiente, lag um seine schmalen Schultern. Seine Füße steckten in etwas, das mich an das grobe Gewebe von Kartoffelsäcken erinnerte. Er hockte mit dem Rücken zu mir und seine ganze Konzentration galt etwas, das er zwischen seinen Händen hielt. Von mir nahm er keine Notiz.

Langsam bewegte ich mich auf ihn zu. Fünf Jahre waren vergangen, seitdem ich ihn zuletzt gesehen hatte. Trotzdem wirkte er noch immer wie der verängstigte Knabe von damals auf mich. Aber ich durfte nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Wäre mir angetan worden, was er durchleiden musste, hielte allein mein Wunsch nach Rache mich am Leben.

Etwa drei Meter trennten uns voneinander, als ich mich räusperte.

Sekunden verstrichen, ohne dass er sich rührte. Nur ein leises Murmeln konnte ich wahrnehmen.

Mutig wagte ich mich noch einen Schritt näher heran. Der Gestank seines ungewaschenen Körpers stieg mir in die Nase. Nicht weit von ihm befand sich ein spärlicher Strohhaufen. Zwischen den Halmen konnte ich Exkremente ausmachen. Frost überzog sie.

Mit einem weiteren Räuspern versuchte ich, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Erfolglos.

»Es ist äußerst unhöflich, einen Besucher nicht willkommen zu heißen«, tadelte ich ihn. »Bekommt Ihr oft Besuch?«

Es war eine gemeine Frage, wo ich doch die Antwort kannte. Seit fünf Jahren war ich die erste Person, die kam, um ihn zu sehen, abgesehen von den Wachen.

Das Murmeln verstummte.

Kurz zögerte er noch, dann drehte er sich langsam zu mir um. Ich hatte mich darauf vorbereitet, dass sein Anblick erschreckend sein würde. Aber ganz gleich, was ich mir auch vorgestellt hatte, reichte nicht an die Wirklichkeit heran. Sein Haar war lang und so zerzaust, dass ich kaum sein Gesicht dahinter ausmachen konnte. Strohhalme ließen sich nicht von dunkelblonden Haarsträhnen unterscheiden. Hohläugig starrte er mir entgegen und blinzelte, als verwirre ihn meine Anwesenheit.

»Ve-ve-verzeiht«, stotterte er mit einer Stimme, die mir unbekannt war. »Iiiiich hi-hi-hielt Eu-eu-euch für je-je-jema-ma-mand an-an-anderen.«

Auch wenn mein mittlerweile sechzehnjähriger Halbbruder in den Stimmbruch gekommen war, erkannte ich ihn unter all dem Dreck wieder. Seine Nase, die der von seiner Mutter Oksana ähnelte, stach unverkennbar aus seinem Gesicht hervor. Die einst rundlichen Wangen waren eingefallen. Rissige Lippen verbargen schwarze Stumpe, die früher Zähne gewesen waren. Die Vorstellung, dass dieses Geschöpf auf dem Eisigen Thron sitzen könnte, war lächerlich, wären nicht seine Augen gewesen – seine saphirblauen Augen.

»Was dachtet Ihr denn, wer ich sei?«, hakte ich nach. Meine Berater hatten mir versichert, dass er den Verstand verloren habe, aber davon wollte ich mich selbst überzeugen.

»Mamamamameine Mu-mu-mu-mutter«, erwiderte Kirill zu meinem Entsetzen. »Iiiiihr kla-kla-klalalalangt wie sie. Sososo enttäu-täu-täuscht.«

Wenn ich mit einem Menschen nichts gemein haben wollte, dann war es Oksana. Auch Jahre nach ihrem Tod verabscheute ich sie noch zutiefst. Sämtliche Gemälde, die sie zeigten, hatte ich aus dem Winterpalast entfernen lassen, als könne ich so den Schandfleck, den sie in der Geschichte Winters hinterlassen hatte, ausradieren.

»Ich bin nicht Oksana, die Grausame«, stellte ich klar. »Wisst Ihr, wer ich bin?«

Er betrachtete mich aufmerksam, aber schüttelte dann den Kopf. Konnte es sein, dass er mich vergessen hatte? Immerhin war ich seine Halbschwester. Auch wenn wir einander nie nahestanden, so wuchsen wir doch am selben Ort auf. Nie miteinander, sondern eher nebeneinander. Oder tat er nur so, als könne er sich nicht erinnern?

»Wer seid Ihr?«, wollte ich nun herausfordernd von ihm wissen.

Vielleicht hatten meine Berater mich doch nicht belogen und er war wirklich verrückt. Verwunderlich wäre es nicht bei den Zuständen, in denen ich ihn leben ließ.

Seine Miene hellte sich auf.

»Der Winterkönig«, antwortete Kirill mir, ohne auch nur die Spur eines Stotterns. Dieser einen Sache war er sich gewiss. Er wusste vielleicht nicht mehr, wer ich war oder warum er in der Schlüsselburg gefangen gehalten wurde, aber er hatte keinen Zweifel an seiner eigenen Identität. Wenn er auch nur einen Funken Verstand in sich trug, musste ihm klar sein, dass er damit sein Todesurteil unterschrieb.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte ich ihn.

Es war möglich, dass er heimlich Besuch von einem meiner verräterischen Berater erhalten und diese ihm eingeschärft hatten, dass er Anspruch auf den Thron habe. In diesem Fall würde ich die Schuldigen ausfindig machen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen.

»Mei-meine Fr-fr-freunde ha-ha-haben es miiiiiir gegegesagt.«

Seine Äußerung ließ mich aufhorchen. »Wann waren diese Freunde bei Euch?«

Kirill lächelte selig. »Sie si-si-sind iiiiiimmer bei miiiir.«

Ich schnaubte verächtlich. Es war verdammt anstrengend, die Wahrheit einem Geisteskranken entlocken zu müssen. »Wie sind ihre Namen?«

Mein Halbbruder hatte keinen Grund zur Freude, aber der Gedanke an diese Personen schien ihn glücklich zu machen. Er wiegte sich vor und zurück, als lenke ihn eine fremde Macht. Dabei wirkte er nicht länger verfroren, sondern wie von einer inneren Wärme erfüllt.

»Adeline«, seufzte er wohlig. »Sie war die Erste, die sich um mich kümmerte. Dann kam Eduard, aber er ist böse. Ich mag ihn nicht.« Er schüttelte hastig den Kopf, um seine Äußerung zu bekräftigen. »Sofia ist sehr klug. Sie gibt mir gute Ratschläge.« Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass er auf einmal in der Lage war, frei jedes Stotterns, zu sprechen. Er beugte sich in meine Richtung, als wolle er ein Geheimnis mit mir teilen. »Manchmal höre ich auch meinen Papa. Er ist ein guter Mensch, ein Heiliger. Ich bin ihm nicht mehr böse, weil er weggegangen ist.«

Entsetzt wich ich vor ihm zurück. Leicht könnte dies für das Geschwätz eines Wahnsinnigen gehalten werden, aber ich wusste es besser. Ich kannte diese Namen. Jeder kannte sie. Aber nicht nur für Kirill waren sie mehr als unsere Vorfahren, sondern auch für mich. Sie suchten mich in meinen Träumen heim, wenn ich ihnen schutzlos ausgeliefert war.

Schnell schritt ich zu der Tür und klopfte dagegen, heftiger als ich beabsichtigt hatte. Es klang panisch. Ich rief mich zur Beherrschung und hatte mich wieder unter Kontrolle, als mir geöffnet wurde. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verließ ich die Zelle.

»Tötet ihn, sollte jemand versuchen, ihn zu befreien«, wies ich den Gefängnisdirektor an, der ausdruckslos nickte. Ich hätte meinem Halbbruder mit Milde begegnen können. Ich hätte ihn von den Sünden seiner Mutter freisprechen können. Wenn ich ihn schon nicht in meiner Nähe haben wollte, so hätte ich ihm irgendwo, weit weg vom Winterpalast, ein angenehmes Leben ermöglichen können.

Hätte ich all das getan, wäre ich längst nicht mehr Winterkönigin. Wer sich auf dem Eisigen Thron halten wollte, der brauchte die Zähne eines Wolfes und den Schwanz eines Fuchses. Marika, die Kriegerin, besaß beides.

»Es ist nicht deine Schuld, Mariya«, drang die Stimme meines Bruders wie aus weiter Ferne zu mir durch.

Benommen öffnete ich die Augen und konnte dennoch kaum etwas erkennen, weil es so dunkel im Zimmer war. Mein Nacken sendete eine Schmerzwelle durch meinen Rücken, als ich meinen Oberkörper mühsam von der Matratze erhob.

Ein mulmiges Gefühl begleitete mich. Ich war nicht die Einzige in der Geschichte unserer Familie, die in Kontakt zu unseren Vorfahren stand. Die letzten Wochen hatte ich Marika zu meiner Heldin ernannt, weil es ihre Stärke war, die ich glaubte zu brauchen, um Winter zurückerobern zu können. Aber nun musste ich erkennen, dass sich hinter ihrem Mut auch Grausamkeit verbarg. Bedurfte es dieser Skrupellosigkeit, um über das Reich des Winters herrschen zu können? War mein Vater daran zerbrochen?

Mein Blick streifte Lexi, der mich besorgt musterte. Er war bei Bewusstsein. Es war seine Stimme, die mich geweckt hatte. Es ist nicht deine Schuld, hatte er gesagt. Die Enttäuschung, die ich wegen Marika empfand, vermischte sich mit meinen eigenen Gewissensbissen und sammelte sich zu einem Kloß in meiner Kehle an.

Ich schluckte dagegen an und schüttelte den Kopf. »Theodora hat mich gewarnt. Sie wusste, dass die Reise zur Krähenkolonie ein zu großes Risiko für dich darstellt. Es wäre meine Aufgabe gewesen, dich zu beschützen, aber ich habe versagt.«

Lexi verzog seine ausgetrockneten Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Nein, du hast mich wie eine vollwertige Person behandelt«, widersprach er mir. »Es war meine Entscheidung, nicht deine. Ich wusste immer, dass mir nicht viel Zeit bleibt, aber nur in den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, wirklich zu leben und nicht nur auf meinen Tod zu warten.« Er tastete über die Bettdecke nach meiner Hand und verflocht seine Finger mit meinen. »Das verdanke ich dir!«

Seine Vergebung war das, wonach ich mich am meisten gesehnt hatte. Trotzdem konnte ich sie nicht annehmen, weil ich sie nicht verdiente.

»Ohne mich hätten wir gar keinen Zug besteigen und über das Meer fliehen müssen.« Meine Stimme brach und ging in ein Schluchzen über, das meinen gesamten Körper erbeben ließ. Tränen verschleierten mir die Sicht, als ich mich zwang weiterzusprechen. »Ohne mich wären wir noch im Winterpalast und Mama, Papa, Odessa, Tanaya, Anastasia und so viele andere wären noch am Leben. Ohne mich-«

Er unterbrach mich mit einer Härte, die ich bei ihm bisher nur selten erlebt hatte. »Lass das!«, fuhr er mich an. »Hör auf, dich selbst zu quälen! Hältst du dich wirklich für so wichtig, dass eine Revolution allein von deiner Mithilfe abhängt?« Er seufzte gedehnt. »Ja, du hast Fehler gemacht, aber auch ohne dein Zutun wären die Nihilisten an die Macht gelangt. Das weißt du.«

Wusste ich das? So wie er es sagte, klang es geradezu lächerlich, dass eine einzelne Person den Lauf des Schicksals beeinflussen könnte. Vielleicht trug ich keine Schuld daran, was die Nihilisten unserer Familie angetan hatten, aber ich konnte nicht von mir weisen, dass Lexi nun meinetwegen litt.

»Ich habe Scargard in den Fluss gestoßen«, erinnerte ich ihn verzweifelt. »Wenn er hier wäre, könnte er dir helfen.«

Lexi war unbeirrbar. »Vielleicht«, gab er zu. »Aber zu welchem Preis? Seine Heilung war immer nur von kurzer Dauer. Jedes Mal, wenn er mich rettete, fühlte es sich nicht richtig an. Es kam mir vor, als würde er das Schicksal betrügen.«

»Lexi«, rief ich bestürzt aus. »Deine Bestimmung ist es doch nicht zu sterben! Du wirst der Winterkönig sein.«

»Nein, ich werde niemals Winterkönig sein.« Er sagte es ohne jede Trauer oder Bedauern. Es war eine unumstößliche Wahrheit, die er immer in seinem Herzen getragen hatte, auch wenn ihn jeder etwas anderes glauben lassen wollte. »Ich wünschte nur, ich könnte Winter noch einmal sehen.«

Ich wollte ihm versichern, dass er das würde, wenn er erst einmal wieder gesund wäre und der Krieg gewonnen, aber er würde mir nicht glauben. Ich konnte mich selbst belügen, aber nicht ihn. Lexi blieben keine Jahre, nicht einmal Tage. Er sprach nicht zu mir, weil es ihm besser ging, sondern weil er bereit war zu gehen. Dies war sein Abschied von mir. Er konnte nicht warten, sondern musste jetzt in unsere Heimat zurückkehren.

Zum ersten Mal, seitdem er an dieses Bett gefesselt war, ignorierte ich die Etikette und wagte es, mich neben ihn zu legen, anstatt nur auf einem Sessel auszuharren. Ich hielt seine Hand und legte ihm meinen anderen Arm um die Schultern. Sein Ohr war dicht an meinen Lippen.

»Erinnerst du dich noch an das Märchen vom Feuervogel?«, flüsterte ich und schloss die Augen, um mich in eine andere Zeit und an einen anderen Ort zurückzuversetzen. Fast war es mir, als könnte ich den Rauch des Kaminfeuers riechen, den weichen Teppich unter meinen Fingern spüren, unseren Vater in seinem Sessel sitzen sehen und das Getuschel unserer Schwestern im Hintergrund hören. Auf meiner Zunge lag der Geschmack von süßer Schokolade, als ich mit der Stimme meiner Mutter weitersprach:

»Es war einmal ein armes Bauernmädchen, dass sich besser als jede andere darauf verstand, die farbenprächtigsten Stoffe zu weben. Von überallher kamen die Leute, um ihr Talent zu bewundern. Auch eine böse Hexe wurde auf das Mädchen aufmerksam und war vor Neid so erzürnt, dass sie es in einen Vogel verwandelte. Sein Gefieder war so wunderschön wie die Stoffe, welche das Mädchen gewebt hatte. Als er seine Flügel ausbreitete, um sich in den Himmel zu erheben, fingen diese Feuer. Aber der Vogel ließ sich davon nicht aufhalten, sondern flog immer höher. Seine Federn, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten, verteilten sich in alle Himmelsrichtungen und wehten zur Erde hinab. Überall dort, wo sie auftrafen, nahm der Boden sie in sich auf. Der Feuervogel starb, aber seine Farbenpracht blieb in Winter zurück. Du findest sie in den Blättern der Bäume und den Wildblumen.«

Kurz hielt ich inne und rief mir die Schönheit unserer Heimat vor Augen.

»Wenn der erste Schnee fällt und ganz Winterburg in diesen weißen Glanz hüllt, erstrahlen die Farben des Feuervogels nur umso stärker. Da ist das Kornblumenblau der Schlitten, das Birnengrün mancher Hausfassaden, das blasse Pink der zwiebelförmigen Turmkuppeln, das Gold der Kathedrale und das Scharlachrot der Verzierungen unserer Brücken.« Ich konnte alles vor mir sehen, so klar und deutlich, als wäre ich dort.

Lexis Atmung war ruhig und gleichmäßig. Er lauschte meinen Worten, sog sie in sich auf und bewahrte sie in seinem Herzen.

»Wenn der Frühling in Winter Einkehr hält, weicht die Dunkelheit. Der Schnee glitzert dann wie Diamanten, bevor er Tag für Tag etwas mehr schmilzt. Sobald er ganz verschwunden ist, beginnen die Weißen Nächte, in denen die Sonne nie untergeht.«

Eine plötzliche Unruhe ergriff meinen Bruder und er drückte meine Hand. Als er mir sein Gesicht zuwendete, schimmerten Tränen in seinen Augenwinkeln.

»Mariya, du musst mir etwas versprechen.« In seiner Stimme lag eine Eindringlichkeit, die ich nicht abweisen konnte.

»Alles.«

»Du bist eine Wintera, die Letzte unseres Namens, aber dabei darfst du nicht vergessen, wer DU bist. Versprichst du mir das?«, raunte er, als habe er kaum noch Kraft, um Worte zu formen. »Versprichst du mir, dass du dich nicht selbst verlieren wirst, ganz gleich, was kommt?«

»Ich verspreche es dir«, erwiderte ich, ohne zu zögern. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ich konnte ihm ansehen, wie wichtig es ihm war.

Außerdem, wer war ich schon?

Eine Tochter, die ihre Eltern enttäuscht hatte. Die dritte Schwester, die sich immer unscheinbarer als ihre Geschwister gefühlt hatte. Eine Verräterin…

Aber Lexi genügte mein Versprechen. Es war das letzte Puzzlestück, das ihm noch gefehlt hatte. Erleichtert ließ er sich in meine Umarmung sinken und schloss wieder seine Augen.

»Jetzt lass mich gehen. Bring mich nach Hause.« Seine Worte waren nicht mehr als ein Hauch.

Obwohl es mir das Herz zerriss, fand ich die Kraft, ihm weiter von dem Reich zu erzählen, aus dem wir hatten fliehen müssen. Von den eisigen Weiten Januars und von den zerklüfteten Bergen des Sirin-Gebirges, das in Februar begann. Ich ließ ihn im milden Klima Oktobers in der Sonne baden und wie ein wilder Bär durch die Wildnis Novembers jagen. Gemeinsam tanzten wir durch die geschmückten Straßen von Winterburg unter dem blass schimmernden Himmel Dezembers.

Die brennende Sehnsucht in meinem Inneren war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der mich erfasste, als Lexi sich nicht mehr regte. Ich hatte den genauen Zeitpunkt nicht mitbekommen, aber keinen Zweifel daran, dass er nicht mehr bei mir war. Er war in meinen Armen eingeschlafen und würde nie wieder aufwachen. Jetzt war er bei unserer Familie – dort, wo er hingehörte.

Durch den schmalen Spalt in den Vorhängen sah ich die Sonne aufgehen. Ihr goldenes Licht ergoss sich in das düstere Zimmer. Ich blickte ihr entgegen, unfähig, mich zu rühren. Nur die kleinste Bewegung und ich würde auseinanderbrechen. Ich sollte etwas tun. Ich sollte mich von Lexi lösen. Ich sollte aus dem Bett steigen, das nie wirklich seins gewesen war. Ich sollte seinen Tod bekanntgeben.

Irgendetwas.

Nichts von alldem konnte ich tun.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Langsam drehte ich mein Gesicht zur Tür. Auf der Schwelle stand Juli, ganz still und ohne etwas zu sagen. Ich wusste nicht, wie lange schon. Es brauchte keine Worte, um zu begreifen, was geschehen war.

Vorsichtig, als ginge er auf Eis, das jederzeit unter ihm nach-geben könnte, kam er näher. Behutsam beugte er sich über mich, verdeckte die Sonne, und löste meine Arme aus der Starre. Kaum, dass ich Lexi losgelassen hatte, wurde mir eiskalt. Bevor ich anfangen konnte zu zittern, war Juli da und zog mich in eine feste Umarmung. Ich spürte die Tränen in mir aufsteigen und ließ sie kommen. Kein Funke Kraft war mehr übrig, um gegen sie anzukämpfen. All die Zeit hatte ich sie in meinem tiefsten Inneren verborgen, aber jetzt brachen sie sich Bahn.

Mein Gesicht drängte sich an Julis Hals und durchnässte sein Hemd mit meinen Tränen. Mein Körper bebte und nur seine Nähe dämpfte mein Schluchzen.

Ohne seine Arme wäre ich ertrunken.

Der Schmerz wütete in meiner Kehle, meiner Brust und meinem Herzen. Ich wollte schreien, aber war wie verstummt. Seine Lippen streiften meine Schläfe und flüsterten Worte, die ich nicht verstand. Sie waren nicht mehr als ein dumpfes Brummen, das wie eine Vibration beruhigend durch meinen Körper drang und mich einlullte. Ich musste nicht hören, was er sagte. Ich konnte es spüren.

Er war da und das genügte.
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Der Ehevertrag

Die nächsten Tage erlebte ich wie durch Nebel. Die ganzen Personen, Gespräche und Ereignisse zogen an mir vorbei, ohne meine Beachtung zu erlangen. Ich nickte und fügte mich, nur in einem Punkt erhob ich Einspruch: Der König wollte Lexi auf der Toteninsel begraben lassen, so wie es in Juli Brauch war.

Die Vorstellung, dass mein Bruder für immer an einem Ort gefangen bleiben würde, der nicht sein Zuhause war, konnte ich nicht ertragen. Er hatte sich gewünscht, dass ich ihn nach Winter brachte. Nicht sofort, aber irgendwann, wenn es mir möglich wäre. Bis dahin konnte ich seine menschlichen Überreste nicht aufbewahren, deshalb kam nur eine Feuerbestattung in Frage. Dies war weder in Juli noch in meiner Heimat üblich, weshalb der König sich erst weigerte. Letztlich wollte er die Angelegenheit aber so schnell wie möglich hinter sich bringen, weshalb er schließlich zustimmte.

Die Gedenkfeier fand auf Julles statt. Der König hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um eine imposante Veranstaltung daraus zu machen. Der Wein floss in Strömen und nur die erlesensten Speisen wurden serviert. Blumenarrangements aus bunten Lilien zierten jeden freien Fleck. Angesehene Gäste waren eingeladen worden, die mir alle ihr Beileid bekundeten, obwohl sie Fremde für mich waren.

Auch König Juli, der Zehnte, gab sich sehr betroffen und wurde nicht müde, von den qualvollen Schreien meines Bruders zu berichten, die mehr als eine Woche lang sein Schloss erschüttert hatten. Er bezeichnete den ehemaligen Thronfolger Winters nur noch als der arme Junge.

Das Vermächtnis meiner Eltern war zerstört. Zeit ihres Lebens hatten sie alles darangesetzt, um Lexis Krankheit vor der Öffentlichkeit geheim zu halten, und nun erfuhr jeder davon. Natürlich waren sich alle einig, dass sie so etwas bereits geahnt hätten. Der Junge sei immer so blass und schmächtig gewesen. Es sei kein Wunder, dass seine Eltern ihn versteckt hätten.

Mir blieb von meinem Bruder nicht mehr als eine Urne mit seiner Asche. Ohne Lexi fühlte ich mich meines Lebenswillens und meiner Bestimmung beraubt. Nur seinetwegen hatte ich mich die Zeit nach der Ermordung unserer Familie aufrechtgehalten. Er hatte mich an seiner Seite gebraucht, und ich war es ihm schuldig gewesen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihn zum Winterkönig zu machen.

Nach außen hin gab sich der Julische König barmherzig, aber in Wahrheit konnte er es nicht erwarten, Lexis Körper dem Feuer zu übergeben. Noch am Tag seiner Einäscherung schickte der König Schneiderinnen zu mir, die meine Maße für das Brautkleid nehmen sollten.

Jetzt, wo Lexi tot war, wollte der König nicht mehr länger mit der Hochzeit warten und plante, sie vorzuverlegen. Er sagte, er wolle mir eine Stütze in dieser schweren Zeit bieten, aber ich hatte meine Zweifel an seiner geheuchelten Selbstlosigkeit.

Mein Verdacht bewies sich als gerechtfertigt. Wenige Tage nach der Trauerfeier suchte Großmutter Theodora mich in meinem Gemach auf und gestand mir, dass der König eine Änderung des Ehevertrags verlange.

»Es ist in Winter Gesetz, dass der Thron nur von einem Mitglied der Familie Wintera bestiegen werden darf. Diese Klausel ließ Winterkönig Arthur einbringen, um zu verhindern, dass seine zweite Ehefrau Oksana ohne ihn herrschen könnte. Nach seinem vermeintlichen Tod wurde sie deshalb nur zur Regentin, bis ihr Sohn Kirill alt genug wäre, um die Eisige Krone zu tragen.«

Ich kannte diese Geschichte besser, als meine Großmutter sich vorstellen konnte. Schon lange vor dem Mordanschlag hatte Arthur gefürchtet, dass Oksana versuchen könnte, ihn loszuwerden. Es passte zu ihm, dass er heimlich das Gesetz ändern ließ, um seine Kinder vor ihr zu schützen. Nur, dass es nicht Kirill war, der den Thron bestiegen hatte.

»Wenn du Juli heiraten würdest«, fuhr Theodora fort. »Wäre er demnach nicht selbst Winterkönig, sondern nur der Gemahl der Winterkönigin. Genau diesen Punkt verlangt der Julische König aber zu ändern. Nur wenn sein Sohn die Eisige Krone erhält, stimmt er der Hochzeit zu.«

Theodora wirkte empört über diese Forderung, mich hingegen ließ sie kalt. Ich hatte nie Winterkönigin werden wollen, deshalb sollte ich wohl froh darüber sein, dass jemand anderes bereit war, mir diese Bürde abzunehmen.

»Ich halte viel von Prinz Juli. Er wäre sicher ein guter König.« Ich verbiss mir zu erwähnen, dass er anders als sein Vater war: weniger selbstsüchtig, dafür aber gerecht und mitfühlend.

Auch wenn Theodora sich aufregte, nahm ich an, dass es das war, was sie hören wollte. In den Wochen zuvor hatte sie mir immer wieder eingeschärft, dass die Unterstützung der Julischen Armee für uns unerlässlich sei.

Zu meiner Verwirrung sagte sie nun jedoch: »Die Juli-Inseln sind nicht Winter. Er hat nicht das Zeug, um auf dem Eisigen Thron zu sitzen.«

Ich fühlte mich verpflichtet, Juli zu verteidigen. »Warum nicht? Er ist mutig, engagiert – «

Sie fiel mir ins Wort. »Er ist kein Wintera. Das Volk würde niemals einen Fremden als Winterkönig akzeptieren.« Sie klang überzeugt. »Die Nihilisten unterdrücken Winter. Die Menschen werden sich nur dann gegen sie auflehnen, wenn wir ihnen eine starke Alternative bieten. In kaum einem anderen Reich werden Traditionen so hochgeschätzt wie in Winter. Sie bilden die Wurzeln des Glaubens der Menschen. Wir müssen ihnen das geben, wonach sie sich am meisten sehnen: Stabilität.« Sie sah mich eindringlich an. »Wer könnte ihnen mehr Sicherheit bieten, als eine Winterkönigin, deren Anspruch auf ihrem Erbrecht beruht, und die ein Martyrium erleiden musste, um gegen die Feinde ihres Reiches zu kämpfen?«

Fassungslos wich ich vor ihr zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Nein!«

Theodora ließ nicht locker und hielt mich mit beiden Händen an den Oberarmen fest. »Wir können uns nicht vor den Konsequenzen drücken, denen sich alle anderen stellen müssen.«

Etwas Ähnliches hatte sie mir schon einmal gesagt, als es darum ging, Juli zu heiraten. Damals war mir meine Einwilligung wie ein Opfer erschienen, dass ich für unser Reich erbringen musste – für Lexi. Aber es hatte auch bedeutet, Verantwortung abzugeben. Ich erbrachte meinen Anteil, damit andere sich um den Rest kümmern konnten. Wenn ich Winterkönigin wäre, läge jede einzelne Entscheidung bei mir, sowie jeder Fehler. Ich konnte das nicht.

»NEIN«, schrie ich laut und versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie konnte für ihr Alter erstaunlich fest zupacken.

»Es ist deine erste Pflicht, die Liebe und den Respekt deines Volkes zu gewinnen«, schärfte sie mir ein und schüttelte mich an den Schultern. »Deine Mutter sah das anders. Sie glaubte, dein Vater bräuchte sich nicht zu beweisen, da es die Pflicht des Volkes sei, ihn zu verehren. Du bist ihm gegenüber im Vorteil, denn die Menschen werden niemals vergessen, welches enorme Opfer du durch den Verlust deiner Familie bereits erbracht hast. Sie werden dich mit offenen Armen empfangen.«

Es war abscheulich, wie sie in der Ermordung unserer Familie einen Vorteil sah. Aber vor allem war es falsch. Ich war kein Opfer, sondern schuldig!

Mit einem Ruck riss ich mich von ihr los und versetzte ihr einen Stoß, der sie zurücktaumeln ließ. Es gelang ihr, sich zu fangen, trotzdem waren ihre Augen vor Schock geweitet. Wie entsetzt würde sie mich erst ansehen, wenn sie die Wahrheit kannte?

»Ich habe den Nihilisten geholfen«, brüllte ich verzweifelt. Es war mir einerlei, wer mich alles hören würde. Ich war bereit, für mein Verbrechen die Schuld auf mich zu nehmen. »Als in der Oper auf Papa geschossen wurde und sein Leibwächter Fatin die Kugel für ihn abfing, sorgte ich im Auftrag der Nihilisten für die Ablenkung, die es dem Schützen ermöglichte, unbemerkt seine Waffe zu erheben.«

Sämtliche Farbe wich aus Theodoras Gesicht. Sie taumelte und musste sich an der Wand abstützten, um nicht den Halt zu verlieren. »Was redest du da für einen Unsinn, Mädchen? Du kannst doch nicht gewollt haben, dass dein Vater stirbt!«

»Natürlich nicht«, rief ich aus. »Ich wusste nicht, dass die Nihilisten seinen Tod wollten. Sie ließen mich glauben, es ginge nur um ein paar Flugblätter.«

Meine Stimme versagte mir und ich sank weinend auf dem Boden zusammen. Ich fühlte mich genauso dumm und naiv wie damals. Der Schmerz darüber, von den Nihilisten als eine Waffe gegen meine eigene Familie benutzt worden zu sein, war ungebrochen.

»Ich besuchte einige ihrer geheimen Treffen, weil ich etwas ver-ändern wollte«, gestand ich. Schluchzer erschütterten meinen Körper. Ich hatte das Gefühl auseinanderzubrechen, aber die Wahrheit musste ausgesprochen werden. Ich konnte sie nicht länger verheimlichen. »Mir taten die Menschen leid, die im Krieg ihre Angehörigen verloren hatten und weder Nahrung noch Kohle zum Heizen hatten. Ich wollte ihnen helfen, aber niemandem etwas Böses. Das schwöre ich!«

Durch meinen Tränenschleier schaute ich auf und erwartete, Theodora noch immer an die Wand gepresst vorzufinden, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und mich zu bringen. Ich war eine Verräterin, die ihrer nicht würdig war.

Doch zu meinem großen Erstaunen stand sie direkt vor mir. Sie sank in die Knie und nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. Zum ersten Mal sah ich sie weinen. »Mein liebes Mädchen, meine liebe Mariya, du hast nur das getan, was dein Vater hätte tun müssen, um sein Reich zu retten. Wäre er auf seine Feinde zugegangen, hätte er vielleicht nie den Eisigen Thron verloren.« Sie streichelte mir über die Wangen und versuchte, meine Tränen wegzuwischen, die unaufhörlich flossen. »Gräme dich nicht! Du trägst keine Schuld.«

Es war mir unmöglich, ihre Vergebung anzunehmen, wenn ich mir nicht selbst verzeihen konnte.

»Das ist noch nicht alles«, widersprach ich ihr. »Ich habe Scargard umgebracht. Ich war es, die ihn in den Fluss stieß. Ohne mich würde er noch leben und hätte Lexi retten können.«

Theodora schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du hast deinem Reich einen großen Dienst erwiesen, als du es von diesem Monster befreit hast! Falls du beabsichtigst, meine Meinung über dich dadurch zu ändern, muss ich dich enttäuschen. Ganz im Gegenteil, es kommt mir vor, als würde ich dich zum ersten Mal wirklich sehen. Nicht nur die dritte Tochter meines Sohns, sondern wirklich dich, Mariya Wintera.«

Die Art, wie sie mich ansah und mit mir sprach, war neu. Nicht nur ihr Bild von mir hatte sich verändert, sondern auch meines, das ich von ihr hatte. Sie war für mich immer mehr die einstige Königin Theodora gewesen als meine Großmutter. Doch gerade fühlte ich mich ihr so nah wie nie zuvor. Ich hatte es kaum für möglich gehalten, aber sie verstand mich. Trotz all der Fehler, die ich begannen hatte, glaubte sie an mich.

»Aber was ist mit den Julischen Truppen? Ohne die Hochzeit wird der König nicht unsere Armee unterstützen«, wendete ich zweifelnd ein.

»Lexis Tod hat die Situation verändert«, gab sie zu. »Du magst mich für unsensibel halten, aber er wäre ein schwacher Winterkönig geworden, der sein Reich, ohne fremde Unterstützung, nicht hätte retten können. Ich tat mein Bestes, um ihn zu unterstützen. Er wird auch mir fehlen, aber du warst immer die bessere Wahl für Winter. Das Reich braucht keine Fremden, wenn es eine starke Winterkönigin hat«, entgegnete sie mir zuversichtlich. Es kostete sie Mühe, sich aufzurichten, aber als sie es geschafft hatte, fand sie dennoch die Kraft, mir ihre Hände zu reichen.

Zögerlich nahm ich ihre Hilfe an und ließ mich von ihr hochziehen. Wir begegneten einander auf Augenhöhe, beide mit feuchten Wangen.

»Ich kannte Winterkönigin Marika, habe erlebt, wie dein Großvater Nazar zum Winterkönig wurde und bin deinem Vater beigestanden, so gut es mir möglich war. Sie waren alle auf ihre Art besonders, aber hatten auch ihre Schwächen.« Theodora drückte ermutigend meine Hände. »Du vereinst das Beste von ihnen in dir. Du kannst skrupellos wie Marika sein, mutig wie Nazar und entschlossener als dein Vater je war. Trau dich, die Winterkönigin zu sein, die dein Volk braucht. Es liegt an dir, Winter von den Nihilisten zu befreien. Diese Aufgabe kann dir niemand abnehmen.«

Als ich aus meiner Heimat floh, schwor ich mir nicht nur, Lexi zu beschützen, sondern auch meine Familie zu rächen. Die Namen ihrer Mörder waren in mein Gedächtnis gebrannt: Molotow, Sergo, Berian, Lasar und Walerian, der den Befehl zu ihrer Hinrichtung gab.

Ich hatte Lexi verloren, aber mein Leben war nicht sinnlos. Es gab immer noch ein Ziel, und wenn ich dabei gleichzeitig Winter von den Nihilisten befreien könnte, würde ich nicht zögern, es zu tun.
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Schneeweißes Herz

Die Wellen glitten über meine nackten Füße, weicher Sand drang zwischen meine Zehen und über mir zogen Möwen am wolkenlosen Himmel ihre Kreise. Ein warmer Sommerwind wehte mir ins Gesicht und spielte mit meinem Haar. In der Luft lag der Duft des Meeres. Es roch nach Freiheit.

Ich stand einfach nur da und sah dabei zu, wie das Wasser sich vor und zurück bewegte, als könne es meine Trauer mit sich nehmen und auf die Weiten des Ozeans hinaustragen. Mein Herz wog schwer wie ein Stein in meiner Brust. Jeder Atemzug schmerzte, auch wenn ich zugeben musste, dass mir das Atmen, erfüllt von der seichten Meeresbrise, etwas leichter fiel.

Juli behielt recht: Er hatte mich bitten, drängeln und überreden müssen, damit ich ihn auf diesen Ausflug begleitete. Wäre es nach mir gegangen, säße ich in meinem Gemach bei zugezogenen Vorhängen. Letztlich war es mein schlechtes Gewissen, dass mich einwilligen ließ.

Ich konnte Juli nicht ansehen, ohne mich wie eine Verräterin zu fühlen. Seitdem wir uns kannten, war er durchweg gut zu mir. Alles, was ich ihm je dafür hatte geben wollen, war Ehrlichkeit gewesen, aber genau diese musste ich ihm nun verweigern. Wie gern hätte ich mit ihm darüber gesprochen, dass ich mich vor der Verantwortung einer Winterkönigin fürchtete. Er fand immer die richtigen Worte und schaffte es, dass ich an mich selbst glaubte.

Aber nicht in diesem Punkt. Nicht, wenn Winterkönigin zu sein bedeutete, ihn verlassen zu müssen. Es fiel mir schwerer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Juli bot mir eine Sicherheit, die ich glaubte, für immer verloren zu haben. Er stellte keine Forderungen, sondern akzeptierte mich mit all meinen Ecken und Kanten. Ich brauchte mich in seiner Gegenwart nicht zu verstellen.

»Offenbar ist die Bucht doch nicht so abgelegen, wie ich dachte«, meinte er und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe von fünf Personen, die über den Sand in unsere Richtung kamen.

Irgendetwas an ihrer Erscheinung ließ mich die Stirn runzeln. Sie trugen helle Gewänder aus dünnen Stoffen, die ihm Wind flatterten, wie es auf den Juli-Inseln üblich war. Trotzdem wirkten sie fremd. Vielleicht lag es an ihrer Haltung. Ihr Gang war nicht leicht und unbeschwert, sondern nach vorn gebeugt, wie Menschen, die eine schwere innere Last zu tragen hatten. Eine Blässe überzog ihre Haut, die verriet, dass sie sich nicht oft in der Sonne aufhielten oder noch nicht lange.

Diese Leute stammten aus Winter.

Meine Vermutung bestätigte sich, als sie näherkamen und ich bei zwei von ihnen die Brandzeichen erkennen konnte. Eine der Frauen trug den Kreis mit den vier Linien auf dem Handrücken. Bei dem einzigen Mann der Gruppe prangte die Stigmata auf der Stirn, unübersehbar.
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Sie bemerkten meinen starrenden Blick und senkten scheu die Köpfe, als müssten sie sich ihrer selbst schämen. Das konnte ich nicht zulassen.

»Guten Tag«, sprach ich sie an. »Ihr seid aus Winter, nicht wahr?«

Erstaunt sahen sie mich an und schauten von mir zu meinem Begleiter. Es war offensichtlich, dass sie nicht wussten, wer wir waren, dennoch erkannten sie die teuren Stoffe, die wir an unseren Körpern trugen und verneigten sich hastig.

»Das sind wir«, bestätigte mir der Mann. »Vor zwei Tagen kamen wir mit dem Schiff auf Julles an. Wir sind froh und dankbar, dass uns hier Zuflucht gewehrt wurde.«

»Mir ergeht es wie euch«, gestand ich, um ihnen die Angst zu nehmen. »Ich bin auch aus unserer Heimat geflohen.«

Die Neugier der Gruppe war geweckt und sie musterten mich eingehend.

»Die Heiligen meinen es gut mit uns«, meinte die Frau mit dem Brandmal. »Sie schenkten uns das Leben, während so viele andere den Tod fanden.«

»Verzeiht mir bitte, wenn ich zu aufdringlich bin, aber würdet ihr mir verraten, wer euch das angetan hat?« Ich deutete auf ihren Handrücken.

Beschämt versuchte sie, das Zeichen erst mit der anderen Hand abzudecken, aber ließ es mich dann doch sehen. Es war ohnehin zu spät, um es zu verbergen.

»Mein Mann und ich stammen aus Februar. Wir waren Großgrundbesitzer. Sechs Höfe unterlagen unserer Führung. Als die Nihilisten an die Macht kamen, beschlagnahmten sie jene nicht nur, sondern zwangen uns auch zu niederen Arbeiten.« Ihre Stimme zitterte unter der Last der Erinnerung. »Die Brandzeichen sollten dafür sorgen, dass jeder wusste, dass wir nun Menschen ohne Rechte waren.«

»Es tut mir sehr leid, dass euch solches Leid widerfahren ist«, beteuerte ich mitfühlend.

»Wir können uns glücklich schätzen, denn uns gelang die Flucht«, versicherte mir der Mann. »Unsere drei Töchter befanden sich zu jener Zeit in Oktober wegen des milden Klimas. Sie organisierten uns die Überfahrt zu den Juli-Inseln.«

Die drei jungen Frauen nickten mir zu. Sie waren eine Familie, die ihrer Heimat den Rücken gekehrt hatte, um ihre eigenen Leben zu retten.

Das hätten wir sein können, schoss es mir schmerzlich durch den Kopf. Meine Mutter hatte nach Livia fliehen wollen, noch bevor die Nihilisten die Kontrolle übernahmen, aber Theodora sorgte dafür, dass Papa blieb und zudem ließ Lexis Zustand keine Reise zu, da sein letzter Anfall erst vorüber war. Trotzdem hätten wir es schaffen können, wenn wir es nur versucht hätten.

»Möchtet ihr nach Winter zurückkehren, wenn es dort wieder sicherer ist?«, hakte ich nach. Verspürten sie auch dieselbe Sehnsucht nach der Heimat, die in meinem Herzen schlug?

»Wird es das denn je wieder sein?«, entgegnete mir der Mann unglücklich. »Wir haben uns vorgenommen, nicht zurückzuschauen. Das, was war, ist verloren. Wir werden nicht mehr sein, wer wir einst waren. Alles, was uns bleibt, ist die Zukunft.«

Seine Antwort überraschte mich, da ich erwartet hatte, dass alle Einwohner Winters an ihrer Heimat hängen würden. Es klang vernünftig, was er sagte. Tröstend.

»Möchtet Ihr denn zurück?«, fragte mich eine der Töchter interessiert.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ihr ehrlich und spürte dabei Julis Blick auf mir. Durch meine Adern floss das Blut der Familie Wintera. Es war meine Pflicht, dem Reich des Winters zu dienen. Aber was, wenn ich nicht als Eisprinzessin geboren worden wäre? Was, wenn ich als Tochter eines Großgrundbesitzers zur Welt gekommen wäre? Würde ich dann nach Winter zurückkehren wollen? Dorthin, wo mich nichts als Leid, Zerstörung und Tod erwartete?

Oder wäre der Gedanke eines neuen Lebens nicht umso verlockender? Ich könnte mit der Vergangenheit abschließen und irgendwo neu beginnen. Tun, wonach es mir beliebte. Sein, wer ich wollte.
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Über mir grollte der Donner. Ein frischer Wind rüttelte an den unzähligen Blüten, welche die Terrasse des Schlosses schmückten, und wirbelte ihre Blätter in einem Farbenspiel durch die Luft. Verschwommen schimmerte der Sonnenuntergang durch das Grau der Wolken am Horizont. Der Geruch von Regen, gepaart mit dem Duft der Blumen, kitzelte in meiner Nase. Ein Unwetter stand Julles bevor. So schnell, wie es kam, würde es auch wieder vorüberziehen, aber der Sturm in meinem Inneren blieb.

Ich war in den Garten gegangen, um meine Gedanken zu sortieren und einen klaren Kopf zu bekommen.

Ich belog mich selbst.

Die Entscheidung war längst gefallen und ich schob sie nur vor mir her, weil sie unangenehm war und mir Angst machte.

Es brauchte nur einen letzten lauten Knall und die Wolken brachen. Das Wasser stürzte aus dem Himmel und durchnässte meine Kleidung. Ich hätte Schutz im Inneren suchen sollen, aber stattdessen blieb ich, wo ich war.

Reinwaschen. Das Wort kam mir in den Kopf, während ich klatschnass meine Hände ausbreitete und das Gefühl der kühlen Tropfen auf meinem Gesicht genoss. Sie spülten die Tränen von meinen Wangen und die Last aus meinem Herzen.

Der Regen war überall und ließ mich kaum noch etwas sehen. Blitze zischten über den Himmel, bereit, in einen Körper zu fahren, der sich ihnen entgegenstellte.

»Mariya«, schrie jemand meinen Namen, und platschende Schritte wurden laut, die sich auf mich zubewegten. »Was machst du denn hier draußen?«, wollte Juli wissen, als er seinen warmen Arm um meine Schultern legte und mich zurück ins Schloss schieben wollte.

Natürlich war er es. Wer würde sonst durch den Regen rennen, um die verrückte Eisprinzessin zurück ins Trockene zu bringen? Wen würde es interessieren, wie es mir ging?

Ich brauchte ihn nur anzusehen und wusste, dass wir niemals zusammen sein würden. Diese Gewissheit brach mir das Herz.

»Ich werde dich nicht heiraten, Juli«, sprach ich die Tatsache aus, die sich nicht länger bestreiten ließ. »Es tut mir leid.«

Meine Stimme wurde beinahe vom Prasseln des Regens verschluckt.

Er verstand mich dennoch. Enttäuscht ließ er seinen Arm von meinen Schultern sinken und versuchte nicht länger, mich nach drinnen zu führen. Genauso kraftlos, wie ich mich fühlte, stand er vor mir und ließ seinen Kopf hängen. Er brauchte nun den Regen genauso sehr wie ich. Wenn es keinen Trost mehr gab, half es nur noch, den Kummer davon spülen zu lassen.

Er fragte nicht einmal warum. Er wusste es. Er wusste von der Vertragsänderung, auf die sein Vater bestand. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass ich mich ihr fügen würde, so wie ich mich allem gefügt hatte. Ich war nicht die erste Tochter des Winters, die ihn mit ihrer Ablehnung demütigte. Er sollte mich anschreien, mir Vorwürfe machen und mir Beleidigungen an den Kopf knallen. Er sollte mit den Füßen stampfen und wild gestikulieren. Er sollte mit dem Finger auf mich zeigen. Er sollte irgendetwas tun und nicht einfach nur dastehen.

Schließlich hob er doch den Kopf, und die Traurigkeit in seinen dunklen Augen raubte mir den Atem. »Wirst du nach Winter zurückkehren?«

Genauso gut hätte er fragen können: Wirst du sterben?

Es gab darauf nur eine Antwort. »Ja.«

»Ist es deine Entscheidung oder der Wille deiner Großmutter?«, hakte er nach, und ich entdeckte ein winziges Funkeln in seinem Blick, ein kurzes Aufbegehren, eine letzte Hoffnung.

Ich wusste nicht, ob es das war, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich es tun musste. Ein Grinsen, mein erstes seit der Ermordung meiner Familie, bildete sich auf meinen Lippen – völlig unpassend und schief.

»Es wäre geradezu lächerlich, wenn es nicht so traurig wäre. Als ich dich heiraten sollte, wollte ich nicht. Und jetzt, wo ich dich liebe, kann ich es nicht mehr. Das Schicksal meint es nicht gut mit uns.«

Er horchte auf und blinzelte gegen die Regentropfen an. »Du liebst mich?«

Jetzt musste ich wirklich lachen. Es bahnte sich aus meiner Kehle, als habe es all die Zeit dort auf den richtigen Moment gewartet, um hervorbrechen zu können.

»Wie könnte ich dich nicht lieben? Du hast mich zusammengehalten, als ich auseinandergebrochen bin. Seit unserer ersten Begegnung hast du mir Verständnis, Freundlichkeit und Güte entgegengebracht. Ich werde die Frau, die das Glück hat, dich heiraten zu dürfen, beneiden.«

Es waren nicht nur Floskeln, die ich an ihn richtete, um seinen Stolz zu besänftigen, sondern ich meinte jedes einzelne Wort davon ernst. Ihn zu lieben, war das Letzte gewesen, was ich gewollt hatte. Die Liebe hatte mich schon einmal geblendet. Ich hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren und mich zu Taten verleiten zu lassen, die ich später bereute. Jedes Lodern, das er in mir entfachte, versuchte ich zu löschen. Ich ignorierte mein Herzklopfen, wenn ich ihn sah oder fand Ausreden dafür. Sicher hätte ich damit so weitergemacht, wenn wir nicht an den Punkt gelangt wären, an dem es endete. Ich brauchte mich nicht mehr selbst zu betrügen. Von Anfang an hatte ich mir geschworen, ihm gegenüber ehrlich zu sein, weil er meine Aufrichtigkeit verdiente. Sie war alles, was ich ihm geben konnte – mein Abschiedsgeschenk.

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, das seinen herrlich unperfekten Schneidezahn enthüllte. Wir hatten keinerlei Grund zur Freude und trotzdem konnten wir nicht anders, als das Gefühl zu bestaunen, welches zwischen uns entbrannt war.

»Wie könnte ich je eine andere wollen?«, fragte er mich und trat auf mich zu, so dicht, dass sein Atem mein Gesicht streifte. »Du bist das Mädchen mit dem Herz, das so weiß wie Schnee ist, und den Augen, die so tief wie der Ozean sind. Ich habe mich in dir verloren.«

Ein Kichern löste sich aus meiner Brust. Ein Kichern. Ein Kichern, von dem ich geglaubt hatte, nie wieder dazu fähig zu sein. Es machte mich wagemutig, so wie diese ganze unwirkliche Situation – zu absurd, um real sein zu können. Eingeschlossen vom Regen fühlte ich mich nicht wie Mariya Wintera, von der erwartet wurde, ihr Reich zu retten, sondern wie ein Mädchen, dem alle Möglichkeiten offenstanden, und sei es auch nur für einen Abend.

»Soll ich dir suchen helfen?«

Juli hob seine Augenbrauen. Hatte ich gerade wirklich einen Scherz gemacht? Ich, die sich seit Monaten jede Fröhlichkeit verbot?

Nach dem Massaker hatte ich nur darum gekämpft, meinen Bruder zu beschützen, am Leben zu bleiben und einen Weg zu finden, wie wir Winter zurückerlangen konnten. Alles, was ich tat, musste einem Zweck dienlich sein. Ich war zu einer Spielfigur geworden, die andere hin und herschoben. Es gab mich nicht mehr als Person mit eigenen Bedürfnissen und Wünschen. Schon bald würde ich in meine Heimat zurückkehren und diese wohl nie wieder verlassen.

Alles, was mir blieb, war dieser Moment, diese Nacht, bevor alles anders würde. Ein letztes Mal konnte ich ich selbst sein und meine eigene Wahl treffen, so töricht sie vielleicht auch sein mochte.

Mein Herz sagte mir, was es wollte. Es wollte Juli.

Aus einem Impuls heraus streckte ich mich ihm entgegen und legte meine Lippen auf seine. Ich wartete nicht darauf, dass er mich küsste. Oft genug hatte er mir seine Zuneigung bewiesen, nun war ich an der Reihe. Es war ein Augenblick, der die Welt verschwinden ließ. Friedlich, aber bedauerlich kurz.

Juli löste sich, nur um seine Stirn an meine zu legen.

»Wir sollten aufhören«, raunte er. Seine Stimme bebte von der Beherrschung, die es ihn kostete, sich das zu verwehren, wonach er sich genauso sehr sehnte wie ich. »Du bist in Trauer und hast…«

»Nein«, unterbrach ich ihn bestimmt. »Sollten wir nicht.« Heute wollte ich niemanden, der mir sagte, was ich denken, fühlen oder tun sollte. In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten, wenn sie mir vergönnt waren, würde ich noch oft genug Angst haben können – heute nicht.
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Unaufhörlich klopfte der Regen gegen die Fensterscheiben und der Donner grollte über Julles. Die Korridore des Schlosses waren wie ausgestorben. Ein solch stürmischer Abend bot den Juliern die Möglichkeit, früh zu Bett zu gehen und den Schlaf nachzuholen, der sonst zugunsten von rauschenden Festen zu kurz kam.

Der Stoff meines Kleides klebte nass an meiner Haut, als ich mich unbeholfen daraus schälte. Nur in Korsett und Unterrock stand ich zitternd vor Juli, während sich eine Gänsehaut über meinen Körper ausbreitete. Er betrachtete erst mein Gesicht, dann ließ er seinen Blick wandern. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich schnell. Mein eigener Herzschlag pochte in meinen Ohren. Die Luft zwischen uns knisterte wie der Himmel über dem Meer, als unsere Augen sich fanden.

Zaghaft hob er seine Hand und ließ sie über meiner Haut schweben, nur Millimeter entfernt. Obwohl er mich nicht berührte, spürte ich seine Wärme. Er setzte meinen Körper Stück für Stück in Brand, überall dort, wo seine Finger entlangwanderten. Selbst das bisschen Stoff, welches ich noch an mir trug, war zu viel.

Ich drehte ihm meinen Rücken zu und wartete. Ein paar Sekunden passierte nichts, dann machte er sich daran, die Bänder zu lösen, welche die Verschlüsse meiner persönlichen Rüstung darstellten. Das Mieder glitt zu Boden und seine Hände legten sich erst um meinen Bauch, dann um meine Brüste. Sanft streiften seine Fingerkuppen meine Brustwarzen und entlockten mir ein Keuchen.

Mit einem Ruck drehte er mich zu sich herum. Seine Augen waren so dunkel, dass ich mich in ihnen verlor. Jetzt waren wir beide verloren. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich. Obwohl seine Lippen nur meinen Mund berührten, spürte ich seinen Kuss überall. Er rieselte durch mich hindurch.

Meine Knie gaben nach und wir ließen uns auf sein Bett sinken. Das Laken in meinem Rücken war angenehm kühl und saugte den Regen aus meinen feuchten Haaren auf. Juli lag halb auf mir, als sein schwerer Atem meinen Hals traf. Seine Zungenspitze streifte mein Ohr und wanderte tiefer. Meine Muskeln zuckten unter ihm vor Erregung. Auch der nasse Unterrock, der an mir wie eine zweite Haut klebte, musste weichen. Meine Beine zitterten, als ich mein Becken leicht anhob.

Im dämmrigen Licht schimmerte Julis gebräunte Haut, als er sich auszog. Manchmal hatte ich mir in der Vergangenheit diesen Moment ausgemalt – heimlich, wenn ich mich unbeobachtet fühlte, und trotzdem verschämt.

Es war nicht Juli gewesen, den ich dann vor mir sah. Trotzdem war er es, der jetzt bei mir war. Uns brachte keine bewusste Entscheidung zueinander, sondern eine ungeahnte Folge von Ereignissen. Das Leben ließ sich nicht planen. Es überrumpelte einen und schenkte nur selten perfekte Momente. Wenn man etwas wollte, musste man es sich nehmen. Sofort. Man durfte nicht warten. Schon bald müsste ich Juli zurücklassen, aber zuvor brauchte ich ihn, um all meine Scherben zusammenzufügen.

Mein Atem war flach, als er meine Knie auseinander drückte und sich zwischen meine Beine legte. Mit meinen Fingern fuhr ich über seinen Rücken. Sein Seufzen ging durch mich hindurch, pulsierte in mir nach.

»Wir müssen das nicht tun«, versicherte er mir heiser. Sein Körper strafte ihn Lügen.

»Ich weiß.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Wispern, das seinen Hals liebkoste. »Aber ich will es. Ich will dich, Juli.«

Er wendete mir sein Gesicht zu und unsere Blicke hielten sich aneinander fest, als er sich ganz langsam in mich schob. Es war ein seltsames Gefühl, fremd und anders als alles, was ich je zuvor empfunden hatte. Ich spürte ihn in mir. Er begann sich zu bewegen, glitt tiefer in mich hinein und wieder hinaus. Mit meinen Händen umschloss ich sein Gesicht und öffnete mit meiner Zunge seine Lippen.

Ich schloss meine Augen und wollte nur noch eins mit ihm sein, um alles andere zu vergessen: meine Familie, die Nihilisten, Winter. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft.

Aber ich konnte es nicht vergessen, nicht einmal für einen Atemzug.
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Kirill, der Verborgene

Schnee rieselte aus dem Schacht in der Gewölbedecke. Feine Flocken, leicht wie Watte. Für mich waren es an einem Tag Tänzerinnen in ihren weißen Kleidern, die über das Parkett des Baptiste-Theaters schwebten. An einem anderen Tag waren es die Wölfe Januars, deren Fell sich kaum von der Eisigen Weite unterschied, über die sie jagten. Manchmal war es der feine Puderzucker, der über köstliche Backwaren gestäubt wurde. Meiner Fantasie waren keine Grenzen gesetzt, nur meinem Körper.

Seit einer Ewigkeit hatte ich den runden Raum, der zu meinem Zuhause geworden war, nicht mehr verlassen. Ich wusste nicht, warum ich nicht mehr im Winterpalast lebte. Es war seltsam, an dem einen Abend war ich in meinem weichen Federbett eingeschlafen und am nächsten Morgen hier auf dem kalten Steinboden aufgewacht.

Zu Beginn hatte mir das Angst bereitet, denn dieser Ort war nicht nur kalt, sondern auch unheimlich. Es gab keine Spielsachen, keine Bücher, nicht einmal Kleidung. Zwei Mal am Tag öffnete sich eine Luke in der Tür, durch die Nahrung und Wasser geschoben wurde.

Ich fragte mich, ob ich hier war, weil meine Mutter böse auf mich war. Hatte ich irgendetwas getan, um sie zu verärgern?

Erst rechnete ich damit, dass sie mich bald zurück an ihre Seite holen würde und sie mir nur eine Lektion erteilen wollte. Aber die Zeit verstrich, ohne dass mir jemand meine Fragen beantwortete. Die Bediensteten hinter der Tür sprachen nicht mit mir und zeigten mir auch nie ihr Gesicht. Ich bekam nicht mehr als ihre Hände, Arme und einen Teil ihres Oberkörpers von ihnen zu sehen. Vielleicht waren sie kopflos und bewegten sich ohne Beine fort.

Trotzdem fühlte ich mich zu keinem Zeitpunkt einsam, denn ich befand mich in bester Gesellschaft. Zwar konnte ich keinen von ihnen sehen, aber ihre Stimmen vernahm ich dafür umso deutlicher. Wir kannten uns gut, denn wir schlossen bereits Freundschaft, als ich noch im Winterpalast wohnte. Es war beruhigend, dass sie mich sogar an diesen düsteren Ort begleiteten. Immer wenn ich ängstlich war, fror, Hunger litt oder mich einfach nur langweilte, waren sie an meiner Seite. Sie halfen mir dabei, nicht zu vergessen, wer ich war.

Es war ein Tag wie jeder andere, als eine unbekannte Stimme zu mir sprach. Ich freute mich, da ich glaubte, einen neuen Kameraden gefunden zu haben, doch die anderen Stimmen gerieten in Aufruhr und rieten mir zur Vorsicht. Ich verstand ihre Sorge erst, als ich die Frau erblickte, die in mein Zuhause eingedrungen war. Sie gehörte hier nicht her. Dies war mein Zuhause. Ich kannte jeden Flecken dieses Raums und ihre Gestalt war mir dabei noch nie begegnet.

Bring sie um, drängte Eduard mich, noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte. Leg deine Hände um ihren Hals und drück so fest zu, wie du nur kannst.

Ich hörte nicht auf ihn. Seitdem ich ihn kannte, war er übellaunig und impulsiv. Er vertraute niemandem und hielt von allen nur das Schlechteste. Auch wenn ich dankbar für seine Anwesenheit war, machte er mir manchmal Angst.

Ob ich wisse, wer sie sei, wollte die fremde Frau von mir wissen, dabei sah sie mich ganz eigenartig an. Sollte sie das selbst nicht am besten wissen? Ich war es nicht gewohnt, mit jemandem zu sprechen, den ich sehen konnte. Sie kam mir nicht ganz richtig im Kopf vor.

Sprich nicht mit ihr, riet mein Vater Arthur mir. Stell dich stumm! So kannst du nichts Falsches sagen.

Zwar hatte ich ihm verziehen, dass er mich vor langer Zeit verlassen hatte, aber ich konnte es nicht vergessen. Deshalb vertraute ich nicht auf sein Urteil und antwortete der Frau, so gut ich konnte. Meine Stimme fühlte sich eingerostet an und funktionierte nicht so, wie ich es wollte. Mit meinen Freunden unterhielt ich mich immer nur in meinen Gedanken, aber die Fremde war dazu nicht in der Lage, weshalb ich ihr helfen musste.

Sie fragte mich, ob ich wisse, wer ich sei. Vielleicht hoffte sie, dass niemand wüsste, wer er selbst sei. Das hätte sie bestimmt beruhigt, aber ich wollte ihr nicht etwas vormachen, nur um sie zu schonen.

Lass sie glauben, du wärst verrückt, forderte Sofia mich auf.

Entrüstet schüttelte ich über ihren Vorschlag den Kopf. So unbeherrscht kannte ich sie gar nicht. Warum sollte ich vorgeben, den Verstand verloren zu haben, wenn ich doch ganz genau wusste, wer ich war?

»Ich bin der Winterkönig«, entgegnete ich der Frau, die darauf schockiert reagierte. Gewiss war sie noch nie zuvor einem Winterkönig begegnet. Ich verzieh ihr, dass sie nicht vor mir knickste.

Du Narr!, schimpfte Eduard erbost. Sie wird dich umbringen!

Er ist, wer er ist, versuchte Adeline ihn zu beschwichtigen. Wie immer war sie die Ruhe selbst. Ein Erbe der Familie Wintera versteckt sich nicht.

War das eine indirekte Anspielung gegen meinen Vater, der seinen Tod vorgetäuscht hatte? Wenn ihre Worte ihn kränkten, so ließ er sich nichts anmerken.

Jetzt ist es vorbei, jammerte Sofia. Armer Kirill, du wirst nicht mehr lange leben.

Ich verstand nicht, warum sie so aufgebracht waren. Auch die Fremde benahm sich unhöflich, als sie davonrannte und sich nicht einmal verabschiedete.

Weißt du wirklich nicht, wer sie ist?, meldete mein Vater sich doch noch zu Wort. Er kannte die Antwort. Er las sie in meinen Gedanken. Sie ist deine Halbschwester Marika. Solange du lebst, muss sie um ihren Thron fürchten.

Fassungslos starrte ich auf die Tür, welche wieder geschlossen war, als wäre sie nie geöffnet worden. Konnte das sein? Hatte ich wirklich eine Schwester? Warum erinnerte ich mich nicht an sie? Warum besuchte sie mich nicht öfter?

[image: ]

Die Zeit verstrich. Stunden, Tage und sogar Wochen waren für mich einerlei. Schon bald hielt ich die Begegnung mit meiner Schwester für nicht mehr als eine Fantasie. Nur die Stimmen in meinem Kopf blieben wachsam. Bei jedem Pfeifen des Windes und jedem Knarzen des Holzes zwangen sie mich, zur Tür zu schauen, in der Erwartung, dass jene sich öffnen könnte.

Es gibt eine Verschwörung, behauptete Eduard immer wieder. Sie werden dich auf den Thron setzen! Erweise den Verrätern keine Gnade.

Ich kannte solch erzürntes Gerede bereits von ihm und schenkte dem keine Beachtung. Allerdings beunruhigte es mich, dass auch die anderen Stimmen sich anders als zuvor benahmen.

Versuch‘, aus dem Schacht zu klettern, flehte mein Vater mich ständig an. Du musst fliehen!

Eduard und Arthur waren nie einer Meinung, umso mehr erstaunte es mich, als sie sich eines Tages plötzlich doch einig waren. Ein Quietschen ließ mich im Spiel mit meinen Strohpuppen innehalten. Neugierig drehte ich mich um und sah drei Männer den Raum betreten. In ihren schimmernden Rüstungen wirkten sie wie Riesen auf mich – Riesen mit gezückten Schwertern.

Das ist dein Ende, prophezeiten Eduard und Arthur mir gleichzeitig, danach teilten sich ihre Ansichten wieder.

Wehre dich, forderte Eduard mich auf. Stirb lieber im Kampf, als dich ihnen zu ergeben!

Arthur hingegen riet mir: Bleib ganz ruhig, dann geht es schnell vorbei.

Alle schienen zu wissen, was als Nächstes passieren würde, nur ich konnte es noch nicht begreifen. Selbst als einer der Männer mich entdeckte und auf mich zu rannte, verstand ich es nicht. Ich hatte nie jemandem etwas zuleide getan, warum sollten andere meinen Tod wollen?

Erst als die Klinge des Schwertes sich in meine Brust bohrte, erkannte ich, dass die Stimmen recht behielten: Ich starb.

Es war Adelines Stimme, die ich als Letztes hörte. Keine Angst, flüsterte sie beruhigend. Du bist ein Kind des Winters und es ist Zeit für dich, nach Hause zu kommen.

Als ich die Augen aufschlug, hatte ich keine Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden. Ich wusste, dass ich mich noch auf den Juli-Inseln befand und nicht Kirill, der Verborgene, sondern Mariya war. Aber Adelines Worte hallten mir dennoch durch den Kopf, als wären sie an mich gerichtet gewesen. Schon bald würde ich nach Winter zurückkehren.

Obwohl ich seit meiner Kindheit von meinen Vorfahren träumte, war nie ein Traum dabei gewesen, indem ich erlebt hätte, dass einer von ihnen über eine ähnliche Verbindung zu der Vergangenheit verfügte wie ich.

Kirill stellte eine Ausnahme dar: Er träumte nicht nur von unseren Vorfahren, sondern kommunizierte mit ihnen auch im wachen Zustand. Vielleicht lag es daran, dass er seinen Geist für sie öffnete.

Trotzdem teilten nicht alle meine Vorfahren diese Fähigkeit. Ich hatte nie aus der Sicht von Jakow, Sofias Bruder, geträumt, wofür ich in gewisser Weise dankbar war, da ich nicht erleben wollte, was sein Vater Eduard ihm alles angetan hatte. Eduards Erinnerungen waren schon schlimm genug gewesen.

Es wunderte mich, dass sowohl Marika als auch Kirill diese Träume gehabt hatten. Meine Geschwister hatten über keine Verbindung zur Vergangenheit verfügt. Was war mit meinem Vater? Er war ein Einzelkind gewesen. Hätte er dann nicht auch die Träume haben müssen? Pro Generation hatte es mindestens eine Person in meiner Ahnenreihe gegeben, die über diese Fähigkeit verfügte.

Als ich jünger gewesen war, hatte ich mich ihm anvertraut, doch er ließ nie erkennen, dass er ähnliche Erfahrungen gemacht hatte. Ganz im Gegenteil: Er beauftragte Ärzte, die mich untersuchen sollten. War seine Generation übersprungen worden?

So sehr ich mich auch bemühte, gelang es mir nicht, diese Gabe zu durchschauen. Es war eine Magie, die sich nicht mit Logik erklären ließ.

Adelines Worte bestärkten mich darin, nach Winter zurückzukehren. Die Zeit auf den Juli-Inseln bot mir eine Verschnaufpause, die nun vorüber war. Auch wenn ich Gefallen an dem milden Klima, der üppigen Blütenpracht, dem Funkeln des Meeres und ganz besonders an dem Prinzen gefunden hatte, sehnte ich mich nach meiner Heimat.

Nicht so sehr nach Winterburg und dem Leben am Hof, sondern mehr nach den eisigen Winden, die über dunkle Wälder strichen. Nach der Stille, die der Schnee mit sich brachte, wenn er sich einer weißen Decke gleich über das ganze Reich ausbreitete. Nach dem rauen Sirin-Gebirge, in dessen Felsen Edelsteine wie gefrorene Blutstropfen schimmerten. Nach finsteren Nächten, die nur von dem silbernen Licht des Mondes erhellt wurden. Nach Orten, die erfüllt waren von der alten Magie.

Ich hatte mir mein Schicksal nicht selbst ausgesucht, aber ich würde es annehmen und dazu gehörte auch, dass ich vor den Julischen König trat und ihm meine Pläne mitteilte.

Mein Herz schlug mir vor Nervosität bis zum Hals, als ich durch die weitläufigen Korridore des Schlosses schritt, bis ich den Thronsaal erreichte. Es kam mir gelegen, dass dort alle Personen anwesend waren, die mein Entschluss betraf. Theodora hatte wahrscheinlich nur darauf gewartet, dass ich mich dazu durchrang. Obwohl ich Juli am Vorabend eingeweiht hatte, schien er seinem Vater nichts erzählt zu haben. Hoffte er insgeheim, dass ich meine Meinung nach unserer gemeinsamen Nacht ändern würde?

Der König wirkte ausgelassen, ganz besonders, als er mich erblickte. Euphorisch klatschte er in die Hände und winkte mich näher.

»Mariya, es ist mir eine Freude, Euch zu sehen«, rief er aus und beugte sich auf seinem Thron ein Stück vor. »Verratet mir, gibt es einen besonderen Grund, dass Ihr mich aufsucht?«

Ich wusste, worauf er anspielte. Sicher hatte er meine Großmutter nach meiner Zustimmung für die Vertragsänderung gefragt. Für ihn war es eine reine Formalität, da er nicht davon ausging, dass ich ablehnen würde. Bisher hatte ich den Anschein erweckt, dass ich bereit wäre, alles für die Unterstützung der Julischen Truppen im Kampf gegen die Nihilisten zu tun. Aber durch den Tod meines Bruders hatte sich die Situation verändert. Ich konnte Winter nicht retten, indem ich es einem fremden Herrscher überließ.

»Den gibt es«, bestätigte ich ihm und zwang mich dazu, aufrecht zu stehen und nicht den Blick zu senken. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, ich würde mich fürchten. »Ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass unter den neuen Bedingungen eine Hochzeit mit Prinz Juli für mich nicht in Frage kommt.«

»Wie bitte?«, rief der König entrüstet aus. »Ich muss mich wohl verhört haben, Mädchen!«

Mädchen.

Die Zeit, in der meine Großmutter sich nicht die Mühe machte, mich mit meinem Namen anzusprechen, war vorbei. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass jemand anderes damit fortfuhr. Ich war es leid, mich demütigen zu lassen und mich dem mit einem Lächeln zu fügen. Was hatte mir meine Höflichkeit jemals gebracht?

Brachte sie die Nihilisten dazu, gegenüber meiner Familie gnädig zu sein?

Nein!

Bewahrte sie meinen Bruder vor dem Tod?

Nein!

Sorgte sie dafür, dass mir der Julische König half?

Nein!

»Das habt Ihr nicht, König Juli«, entgegnete ich ihm bestimmt. »Ich bin nicht Euer Mädchen, sondern Mariya Wintera, die zukünftige Winterkönigin.«

Kurz betrachtete er mich verdutzt, dann brach er in lautes, höhnisches Gelächter aus. »Ihr wollt Winterkönigin sein? Von welchem Reich? Winter gehört den Nihilisten! Ihr seid nichts ohne mich!«

Nie wieder würde ich mich ängstlich vor jemandem ducken oder um irgendetwas betteln, nicht einmal um mein eigenes Leben. Von nun an würde ich nur noch das aussprechen, was ich wirklich dachte. Ich wollte nicht mehr schwach und hilflos sein.

»Ich brauche Eure Truppen nicht, um für mein Reich zu kämpfen«, wies ich ihn erhobenen Hauptes zurecht. »Die Weiße Armee erwartet meine Rückkehr und gemeinsam werden wir uns den Feinden entgegenstellen. Ich gebe den Menschen etwas, woran sie glauben können. Das wird uns zum Sieg führen!«

Der König sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Aber zumindest begriff er, dass ich mich weder einschüchtern noch umstimmen lassen würde.

Bestürzt wendete er sich an meine Großmutter. »Theodora, meine Liebe, seit Monaten gewähre ich Euch Zuflucht in meinem Schloss. Ihr seid es mir schuldig, Eure Enkelin zur Vernunft zu bringen, um unserer Freundschaft willen!«

Mir genügte ein Blick auf meine Großmutter, um zu wissen, dass sie ihn enttäuschen würde. Argwöhnisch hob sie ihre linke Augenbraue und musterte ihn herablassend.

»Juli, mein Guter, wärt Ihr ein guter Freund, so würdet Ihr Winter mit Euren Truppen beistehen, ohne Gegenleistungen dafür zu fordern.« Ihre Stimme wechselte von einem freundlichen zu einem anklagenden Tonfall. »Ihr hingegen versucht, Euch an der Notlage meiner Enkelin und Winters zu bereichern. Das ist schändlich!«

»Wie könnt Ihr es wagen, in solch einem Ton mit uns zu sprechen?«, kreischte Königin Helia empört.

Das Gesicht ihres Mannes färbte sich vor Wut dunkelrot. »Ich verweise Euch meines Hofes! Bis zum nächsten Sonnenaufgang habt Ihr die Juli-Inseln verlassen oder ich lasse Euch festnehmen.«

»Keine Sorge, wir werden noch heute abreisen«, verkündete Theodora stolz und stellte sich neben mich. Es tat gut zu wissen, dass wir endlich auf einer Seite standen. Zusammen verließen wir den Thronsaal.

Noch in dem Moment, als ich einen Blick zurück über meine Schulter warf, wusste ich, dass es ein Fehler war. Ich hätte gehen sollen, ohne mich umzudrehen, denn dann hätte sich Julis trauriges Gesicht nicht in meine Erinnerung brennen können. Ein Teil von mir wünschte sich verzweifelt, dass er sich gegen seinen Vater auflehnen und für mich kämpfen würde. Für uns. Aber viel-leicht war er einfach noch nicht so weit. Wenn mir der Boden unter den Füßen nicht weggerissen worden wäre, hätte ich wohl nie den Punkt erreicht, an dem ich mich nun befand. Ich wünschte Juli nicht, dass ihm jemals so etwas wie mir widerfahren würde.

Trotz der Auseinandersetzung mit dem König empfand ich auch große Dankbarkeit. Die Juli-Inseln waren für meinen Bruder und mich ein Ort gewesen, an dem wir hatten durchatmen können. Ohne Juli hätte ich nicht die Kraft gefunden weiterzumachen. Ich würde nach Winter zurückkehren, aber ein Stück meines Herzens blieb hier – bei ihm.
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Die Auferstandene

Ein letztes Mal kehrte ich in das Gemach zurück, das nie meines gewesen, aber in den letzten Wochen dennoch zu einem Rückzugsort für mich geworden war. Als ich nach Julles kam, besaß ich nicht mehr als die Kleidung, die ich am Leib trug. Mehr würde ich auch jetzt nicht mit mir nehmen. Doch dieses Mal verfügte ich über den Luxus meine Garderobe wählen und auf die Bedürfnisse meiner Reise anpassen zu können. Bisher nahm ich die Hilfe meiner Julischen Zofe Cyana nur widerwillig an, umso nötiger hatte ich sie nun.

Bei meinem Eintreten sank sie in einen tiefen Hofknicks. »Eure Hoheit, wie darf ich Euch behilflich sein?«

Sie konnte noch nichts von meiner Abreise wissen. Ich fand es nicht fair, sie darüber im Unklaren zu lassen, immerhin diente sie mir in der Erwartung, eines Tages die Zofe der nächsten Julischen Königin zu sein.

»Bitte erhebe dich, Cyana! Ich werde Prinz Juli nicht heiraten und noch heute Abend die Juli-Inseln verlassen. Es steht dir frei, ob du mir noch länger behilflich sein möchtest.«

Sie starrte mich mit großen, fassungslosen Augen an.

Behutsam machte ich einen Schritt auf sie zu und griff nach ihren Händen. »Du bist mir eine gute Zofe gewesen, obwohl ich es dir nicht leicht gemacht habe. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir ein letztes Mal behilflich sein würdest. Bitte wähl mit mir die Kleidung für meine Reise aus.«

Ihr hübsches Gesicht hellte sich auf und brachte ihre dunkelbraunen Augen zum Strahlen. »Ihr seid nicht so schlimm gewesen, wie Ihr glaubt, Hoheit«, versicherte sie mir lächelnd. »Ihr wart traurig. Wer könnte Euch das zum Vorwurf machen? Es wäre mir eine Ehre, Euch ein letztes Mal dienen zu dürfen. Wohin werdet ihr gehen?«

»Nach Hause«, antwortete ich ihr. In meiner Mitte breitete sich eine wohlige Wärme aus. Ich wusste, dass mich ein zerrüttetes Reich erwartete, in dem Menschen Hunger litten und jeden Tag Unzählige ihr Blut auf den Schlachtfeldern vergossen. Trotzdem blieb es meine Heimat – der Ort, an dem ich geboren wurde und sterben würde.

Cyana erbleichte vor Schreck. »Nach Winter?«, hakte sie mit piepsiger Stimme nach.

Ich konnte ihre Furcht nachvollziehen, aber teilte sie nicht. Nicht mehr. »Ich werde mein Reich nicht kampflos dem Feind überlassen. Nach dem Tod meines Bruders bin ich die nächste in der Thronfolge. Es ist meine Pflicht, für das Wohl meines Volkes einzustehen.«

Einen Moment lang sah Cyana mich nur an, als versuche sie, mich zu verstehen. Ich wusste nicht, ob es ihr gelang, aber sie entschloss sich, mir zu helfen.

»Ihr werdet Kleidung brauchen, die für verschiedene Temperaturen geeignet ist«, meinte sie und wuselte aufgeregt in das Ankleidezimmer. »Sie sollte aus einem strapazierfähigen Material sein, das jedem Gelände Eurer Reise standhält«, rief sie, während sie zwischen den Kleiderstangen verschwand. »Zugleich solltet Ihr aber jederzeit in einem präsentablen Zustand sein, immerhin seid Ihr nun die Winterkönigin.«
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Zwei Stunden vergingen, bis Cyana mit ihrem Werk zufrieden war. Auf meinen Wunsch hin hatte sie sich nicht nur meiner Kleidung angenommen, sondern sich auch um meine Haare gekümmert. Sie schlug mir eine Flechtfrisur vor, aber ich bat sie, die Schere zu nehmen. Der Anblick, welchen mir der Spiegel bot, war ungewohnt. Über meine Schultern fielen nicht länger meine gewellten Haare, die denen meiner Schwestern ähnelten. Ich hatte mich nicht ansehen können, ohne an sie erinnert zu werden.

Jetzt endete mein Haar knapp unter meinem Kinn. Meine Mutter wäre entsetzt gewesen. Der Gedanke ließ mich schmunzeln.

Meine Beine steckten in einer schwarzen Lederhose, die Cyana aus der Kleiderkammer des Schlosses besorgt und für mich angepasst hatte. Ich brauchte sie nicht einmal darum zu bitten, auf ein Kleid oder einen Rock zu verzichten. Sie dachte selbst daran, dass ich mich frei durch offenes Gelände bewegen können musste.

Ganz verzichtete sie dennoch nicht auf Schönheit und Eleganz. Meine weiße Bluse besaß einen spitzenverzierten Kragen, der unter einer Samtjacke hervorschaute. Sie hatte einen Blauton gewählt, der meinen Augen ähnelte und in aller Eile, aber dadurch nicht mit weniger Sorgfalt, das Emblem meiner Familie mit goldenem Garn auf den Rücken genäht: Ein Bär mit einer Krone.

Für die Kälte Winters wählte sie einen hellgrauen Umhang mit weißem Fellbesatz. Dazu passende Handschuhe und Stiefel mit festen Sohlen.

Ein zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie mich musterte. »Jetzt seht Ihr aus wie eine Winterkönigin.«

Ich sagte ihr nicht, dass es nicht darauf ankam, wie ich aussah, sondern, dass ich mich einer Winterkönigin würdig benahm. Sobald ich das Schiff bestieg, welches mich in meine Heimat brachte, musste ich meine eigenen Wünsche hinter die Bedürfnisse des Reiches stellen.

»Noch nicht ganz«, erklang die Stimme meiner Großmutter von der Tür aus. Sie trat mit einer Schachtel zwischen ihren Händen ein. Diese legte sie auf dem Schminktisch ab, öffnete den Deckel, schlug den Seidenstoff beiseite und hob behutsam eine Krone daraus hervor.

Mir stockte der Atem. Das war nicht irgendeine Krone, sondern die Krone der Winterkönigin - die Eisige Krone. Die Krone, wegen der es viel Streit gegeben hatte und mein Vater beinahe mit seiner Mutter gebrochen hätte.

Nach der Hochzeit meiner Eltern weigerte Theodora sich, die Krone meiner Mutter zu übergeben, wie es die Tradition verlangte. Es war ihre Art, Katyn zu zeigen, dass sie sie für unwürdig hielt. Um den Frieden zu wahren, ließ mein Vater eine neue Krone anfertigen, die er meiner Mutter bei der Krönung aufsetzte. Sie glich dem Original bis ins Detail, blieb aber ein Duplikat. Natürlich hatte ich all das nicht selbst miterlebt, sondern kannte diese Geschichte nur von Erzählungen.

Die Krone, welche zu einem Symbol der Anfeindung meiner Mutter geworden war, setzte Theodora mir nun aufs Haupt. Sie schenkte mir den Segen, den sie ihr verwehrt hatte. »Jetzt bist du die Winterkönigin.«

Zu meinem Entsetzen sank sie vor mir herab sowie auch Cyana. Wir waren nur drei Frauen, die in einem Ankleidezimmer standen, trotzdem fühlte der Moment sich ehrwürdig an. Es war meine Krönung.

»Bitte erhebt euch wieder«, bat ich beide verlegen.

Sie kamen meiner Aufforderung nach.

»Es war mir eine Freude, Euch ein Stück Eures Weges begleiten zu dürfen, Majestät«, richtete Cyana das Wort an mich. Die Zeit zum Abschiednehmen war gekommen. »Ihr seid sehr mutig, und ich fühle mich geehrt, dass ich der Winterkönigin dienen durfte. Davon werde ich irgendwann meinen Kindern, Enkeln und Urenkeln berichten. Ich werde Euch niemals vergessen!«

Ich wusste schon, warum ich sie nicht an mich hatte heranlassen wollen. Allen Vorsätzen zum Trotz war es ihr dennoch gelungen, sich einen kleinen Platz in meinem Herzen zu sichern, der mir nun einen feuchten Glanz in die Augen trieb und mir das Schlucken erschwerte.

»Ich werde dich auch niemals vergessen, Cyana«, versicherte ich ihr aufrichtig. »Wer weiß, vielleicht wird irgendwann die Zeit kommen, in der ich eine Zofe brauche und du beschließt, die Wärme der Juli-Inseln gegen die Kälte des Winters zu tauschen.«

»Ich bete für diese Zeit, Majestät!« Cyana sank in einen weiteren Knicks, ehe sie den Raum verließ.

Ich spürte Theodoras prüfenden Blick auf mir und wendete ihr mein Gesicht zu. »Wird die Amelia rechtzeitig in den Hafen einlaufen?«

Theodora hatte eine Taube an Kapitän Yuri geschickt, sobald sie der Überzeugung war, dass ich Prinz Juli nicht heiraten würde – also unmittelbar, nachdem sie mich über die Vertragsänderung informiert hatte.

»Sie ist bereits dort und wartet nur noch auf dich.«

Ihre Antwort ließ mich aufhorchen und versetzte mir einen Stich ins Herz. »Auf mich? Was ist mit dir? Du sagtest dem König, dass wir gemeinsam aufbrechen würden.«

Missbilligend verzog sie das Gesicht. »Du klingst weinerlich! Das ist nicht akzeptabel für eine Winterkönigin. Mäßige deine Emotionen!« Sie war wieder ganz Theodora und kaum noch meine Großmutter. »Natürlich werde auch ich die Juli-Inseln verlassen, aber ich bin zu alt, um einen Krieg zu führen. Das musst du schon alleine machen!«

Ihr Tadel half mir dabei, Haltung zu bewahren. »Wenn du nicht nach Winter gehst, wohin dann?«

»Bin ich dir nun Rechenschaft schuldig?«, höhnte sie mit gerunzelter Stirn. Sie brachte mich allerdings nicht in die Verlegenheit, ihr antworten zu müssen. »Wenn du es so genau wissen willst: Ich werde nach März reisen und meine Nichte Elizaveta bitten, dir Truppen zur Unterstützung zu entsenden.«

Meine Großmutter stammte ursprünglich aus März. Während sie meinen Großvater Nazar heiratete und zur Winterkönigin wurde, ehelichte ihre Schwester den König von März. Mittlerweile regierte deren erstgeborene Tochter Elizaveta, meine Großcousine. Wir waren einander nie begegnet, aber ich achtete sie alleine dafür, dass sie als Frau die Krone trug. Anders als in Winter gab es in März kein Gesetz, das männliche Nachkommen in der Thronfolge bevorzugte.

»Glaubst du, sie wird es tun?«, fragte ich zweifelnd. Bisher hatte März sich rausgehalten und Theodora war lieber auf den Juli-Inseln geblieben, anstatt in ihre Heimat zurückzukehren. Dafür musste es einen Grund geben.

Sie schnaubte jedoch nur. »Ihr wird wohl kaum etwas anderes übrigbleiben, wenn sie mich je wieder loswerden will.«

Ob ich wollte oder nicht, musste ich über ihre Drohung schmunzeln. Meine Mutter hätte mit Freuden Truppen entsandt, wenn sie das von der Anwesenheit meiner Großmutter befreit hätte.

Der Schalk war nur von kurzer Dauer, dann wurde Theodoras Miene wieder ernst. »Wir sollten uns kurz setzen«, meinte sie und ließ sich auf der Chaiselongue nieder. »Komm bitte zu mir!«

Ich folgte ihrer Aufforderung und fragte mich zugleich, was so schlimm sein konnte, dass sie glaubte, ich müsse mich dafür setzen.

»Mich erreichte heute Morgen eine neue Nachricht von meinen Spionen aus Winter«, gestand sie mir. Timur war nicht ihr einziger Informant gewesen, wenn auch jener, der ihr am nächsten gestanden hatte. »Es gibt Gerüchte, nach denen Anastasia am Leben sein soll.«

Ich fühlte mich, als hätte sie mir einen Kübel mit Eiswasser ins Gesicht geschüttet. Das war unmöglich! Benommen schüttelte ich den Kopf.

»Angeblich hat sie sich den Nihilisten angeschlossen«, behauptete sie als Nächstes, was nur noch absurder war. Ich hatte meine Schwester sterben sehen. Ich war direkt neben ihr gewesen, als Berian ihr in den Kopf schoss. Ihr Blut spritzte in mein Gesicht.

Trotzdem entfachte sich ein winziger Funke Hoffnung in mir – aller Vernunft zum Trotz. Anastasia bedeutete die Auferstandene. Was, wenn sie doch überlebt hatte?

Auch Lexi hielt ich für tot. Es gab keine logische Erklärung dafür, wie es mir gelungen war zu fliehen. Vielleicht hatte auch meine kleine Schwester ein Wunder ereilt. Sollte sie wirklich leben und sich in der Gewalt der Nihilisten befinden, würden diese sie für ihre Zwecke missbrauchen. Mit Anastasia auf ihrer Seite konnten sie die Überzeugung der Weißen Armee schwächen. Wenn sich sogar die Eisprinzessin den Feinden anschloss, welches Recht hatte dann die Weiße Armee, gegen die Nihilisten vorzugehen?

»Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme«, entgegnete ich Theodora lediglich. Nur dort konnte ich den Gerüchten nachgehen.

Zweifelnd betrachtete sie mich, als würde sie abwägen, ob es ein Fehler gewesen war, mir die Neuigkeit anzuvertrauen. »Du musst überleben, Mariya, ganz gleich, was du dafür tun musst. Selbst wenn du dafür betrügen, verletzen oder sogar töten musst. Du kannst diesen Krieg nicht gewinnen, ohne dass dein Herz und deine Seele dabei Schaden nehmen. Aber wichtiger als alles andere ist, dass du lebst. Nur dann kannst du das Reich des Winters retten. Versprichst du mir das, Mariya?«

Ich hatte meinem Bruder versprochen, mich nicht selbst zu verlieren, stand das im Widerspruch zu dem, was Theodora von mir verlangte? Konnte ich all das tun und dabei immer noch ich selbst bleiben?

»Ich verspreche es«, antwortete ich ihr. »Ich werde für Winter bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen.«

»In Ordnung.« Sie nickte, erhob sich und reichte mir ihre Hände, um mich auf die Beine zu ziehen. Als wir einander gegenüberstanden, schaute sie mir in die Augen und legte mir ihren Zeigefinger unters Kinn. Sanft, aber bestimmt, zwang sie mich, es zu heben.

»Kopf hoch, Nacken gerade«, wies sie mich streng, aber dennoch liebevoll an. »Trage die Last der Krone mit Würde. Sei die Winterkönigin, die dein Reich braucht. Mit dir wird alles anders werden.«
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Möwen kreisten über mir, als ich mich zu dem abgelegenen Steg begab, an dem ich vor Wochen angekommen war. Ihr Kreischen kam einer Warnung gleich. Auch der Wind blies mir die salzige Meeresbrise entgegen, als versuche er, mich zum Umkehren zu bewegen.

Kein Sturm könnte mich davon abhalten, nach Winter zurückzukehren.

In der Ferne konnte ich die weißen Segel der Amelia erkennen. Sie plusterten sich auf, bereit, mit mir in See zu stechen.

Auch ich war bereit.

Die Eisige Krone hatte ich bei Theodora gelassen, welche am Hafen von Julles ihr Schiff nach März besteigen würde. Dort, wo ich hinging, konnte ich keinen Schmuck tragen. Wenn meine Aufgabe erfüllt und der Krieg gewonnen wäre, würde Theodora sie mir zurückgeben. Erst dann hatte ich sie mir verdient.

Trotzdem brach ich nicht alleine in die Heimat auf. In einem Beutel, den ich mir um die Schultern gehängt hatte, trug ich die Urne mit der Asche meines Bruders. Ich nahm ihn mit mir nach Hause, wie ich es ihm versprochen hatte.

»Mariya!«

Es war nur ein leiser Ruf, der von den Dünen beinahe verschluckt wurde. Ich hätte ihn leicht ignorieren und so tun können, als hätte ich ihn nicht gehört. Aber ich brachte es nicht über mich, Juli ohne ein letztes Wort des Abschieds zu verlassen, auch wenn ich wusste, dass es mein Herz nicht leichter, sondern nur schwerer machen würde.

Seufzend blieb ich stehen, drehte mich um und schaute seiner näherkommenden Gestalt entgegen. Hinter ihm ragte die weiße Fassade des Schlosses auf, welches erhaben auf dem Hügel thronte und die gesamte Insel überblickte. Juli gehörte hierher so wie ich nach Winter. Es war schön gewesen, mit ihm eine kurze Zeit von einem anderen Leben zu träumen, aber letztendlich blieb es nicht mehr als ein Traum.

Keuchend vor Anstrengung erreichte er mich, nahm mich bei den Schultern und hielt kurz inne, als er mich eindringlich musterte. Er war ein Fremder für mich gewesen, aber mittlerweile war sein Gesicht mir so vertraut, dass der Gedanke schmerzte, ihn nie wiederzusehen. Als er seinen Kopf herabbeugte und mich küsste, ließ ich es geschehen und schloss die Augen. Nur ein letztes Mal noch wollte ich mit ihm träumen.

Doch selbst der schönste Kuss musste einmal enden. Er hielt mich in seinen Armen und betrachtete mich voller Sehnsucht. Ihm entging nicht meine neue Frisur, die sein Vater gewiss als unpassend für eine Königin bezeichnet hätte. Ihm schien sie jedoch zu gefallen. »Die kürzeren Haare stehen dir. Sie unterstreichen deine Stärke.«

Er nannte mich stark. Niemand hatte mich je stark genannt. Alle hielten mich für naiv, zerbrechlich oder hilflos. Ich war jemand gewesen, der beschützt werden musste. Jemand, dem keiner etwas zutraute.

»Du hast mich stark gemacht«, wisperte ich gegen das Rauschen des Windes. Mir brach die Stimme, weil ich ihn schon jetzt vermisste.

Er schüttelte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen meine. »Ist es wirklich das, was du willst? Ich weiß, du glaubst, keine andere Wahl zu haben, weil du die letzte Erbin deiner Familie bist, aber es gibt immer einen Weg. Zusammen finden wir einen.«

»Wie meinst du das?« Hatte er seinen Vater dazu bringen können, auf die Vertragsänderung zu verzichten?

Er löste seine Stirn von meiner und sah mich eindringlich an. »Du bist nicht nur die Winterkönigin, sondern auch ein Mensch mit eigenem Willen und eigenen Wünschen. Niemand kann von dir verlangen, in ein Reich zurückzukehren, in dem du mit hoher Wahrscheinlichkeit den Tod finden wirst. Du kannst nicht alle retten, nur dich selbst.«

Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust. »Bittest du mich, den neuen Ehevertrag zu akzeptieren und dich zu heiraten?«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf und musste lachen. »Doch, ich wünsche mir nichts mehr, als dich zu meiner Frau zu haben, aber nicht hier. Nicht in Juli und nicht in Winter.« Seine Augen funkelten vor Aufregung, als er nach meinen Händen griff. »Lauf mit mir weg! In Juni wird sich niemand dafür interessieren, wer wir waren. Dort können wir zusammen sein und alles hinter uns lassen. Für immer.«

Ich versuchte, zu begreifen, was er mir vorschlug. Mit der Erkenntnis breitete sich die Enttäuschung wie ein Gift in meiner Brust aus. »Was ist mit Winter? Wer wird sich den Nihilisten entgegenstellen, wenn ich es nicht tue? Wer wird meine Familie rächen?«

Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände mit einem Flehen in seinem Blick. »Ich bin sicher, dass deine Familie für dich ein erfülltes Leben gewollt hätte. Sie haben dich geliebt…«

Hatten sie das? Trotz allem, was ich getan hatte? Konnten sie mir im Moment ihres Todes verzeihen, dass ich Scargard umgebracht und die Nihilisten unterstützt hatte?

»Was ist mit meinem Volk?«, fiel ich ihm ins Wort. »Soll es weiter Hunger leiden? Soll ich zulassen, dass junge Frauen vergewaltigt werden, nur weil sie adlig geboren wurden? Sollen all jene, die meiner Familie nahestanden, für ihre Loyalität büßen müssen?«

»Du wirst nichts davon verhindern oder ungeschehen machen können«, entgegnete er bekümmert. »Es ist nicht deine Schuld!«

Eine Kälte, die mich an die kargen Weiten Januars erinnerte, ergriff von mir Besitz. Seine Hände, die um mein Gesicht lagen, kamen mir plötzlich wie Schraubstöcke vor. Ich konnte seine Berührung nicht mehr ertragen und befreite mich aus seinem Griff, machte mich los und zog mich von ihm zurück, bis er mit hilflosem Blick, leeren Händen und entwaffneten Argumenten vor mir stand.

Er begriff, dass er mich verloren hatte.

»Mariya, sieh mich an«, beschwor er mich verzweifelt.

Ich tat es nicht. Er sollte nicht sehen, wie sehr sich der Ausdruck in meinen Augen verändert hatte. Es war nicht nur seine Aufforderung, alles zurückzulassen, sondern seine Überzeugung, dass ich nichts verändern konnte. Er war bereit hinzunehmen, dass jeden Tag hunderte Menschen gefoltert und ermordet wurden, solange eine Einzelne in Sicherheit war – solange ich in Sicherheit war.

Er glaubte nicht an mich.

Ein weiterer Schritt nach hinten vertiefte den Abgrund, der sich zwischen uns aufgetan hatte.

»Ich liebe dich«, brach es aus ihm hervor. »Du kannst mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich dich am Leben wissen will. Würde es dir an meiner Stelle nicht genauso gehen?«

Die Zeiten, in denen ich mir von anderen sagen ließ, was ich konnte und durfte, waren vorbei.

»Komm mit mir«, forderte ich ihn auf. »Geh mit mir nach Winter und kämpfe an meiner Seite! Du brauchst nicht die Erlaubnis deines Vaters, um mit mir dieses Schiff besteigen zu können.« So verzweifelt, wie er mich bei sich behalten wollte, versuchte ich, ihn in die Ferne zu locken. Es war nicht fair. Ich sollte nicht von ihm verlangen, sein Leben zu riskieren. Aber die Wahrheit war, dass ich nicht allein sein wollte.

Bestürzung erfüllte seine Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Ich hätte ihn nicht darum bitten dürfen. Der Vorschlag hätte von ihm kommen müssen. Warum war er mir nur nachgelaufen? Warum hatte er mich nicht mit dem Traum von ihm im Herzen ziehen lassen können?

»Ich kann nicht«, gestand er mir kläglich. »Wenn wir nach Juni gehen würden, wären wir in Sicherheit. Mein Vater könnte sich alles nochmal überlegen und vielleicht würde er zur Vernunft kommen.« Er versuchte, sich zu rechtfertigen, obwohl er nicht das Gefühl haben sollte, das tun zu müssen. Es tat mir weh, ihn so zerrissen zu sehen, weil ich wusste, dass ich der Auslöser dafür war. Er verdiente es nicht, meinetwegen zu leiden, nachdem er mir immer nur mit Güte begegnet war. Ich wollte sein Herz nicht brechen.

»Du brauchst dich nicht zu erklären«, entgegnete ich ihm und spürte, wie mein Zorn verrauchte. Ganz gleich, wie sehr mich sein Vorschlag auch gekränkt hatte, konnte er mir nicht nehmen, was Juli mir gegeben hatte. Es war so viel mehr, als ich ihm je zurückgeben könnte. Wir sollten nicht im Streit auseinandergehen. »Es ist nichts Verwerfliches daran, nicht sterben zu wollen.«

Er machte einen Schritt auf mich zu, aber wagte nicht, mich zu berühren. »Ich will nicht, dass du stirbst!«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Bete für mich! Wenn ich siegreich bin, werden wir uns wiedersehen.«

»Es tut mir leid, Mariya«, beteuerte er ein letztes Mal. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann.«

Mein Lächeln, das ich ihm schenkte, kam von ganzem Herzen. »Du hast mehr für mich getan als die meisten anderen.« Ich wollte ihn umarmen und küssen, aber die Angst, mich dann nicht mehr von ihm lösen zu können, hielt mich zurück. Vage hob ich meine Hand zum Abschied, ehe ich mich umdrehte und ging. Der Wind rauschte in meinen Ohren und kitzelte die Tränen aus meinen Augen hervor.

[image: ]

Die Mannschaft der Amelia nahm mich in Empfang. Es war, als begegneten sie mir zum ersten Mal. Sie behandelten mich nicht mehr wie das verängstigte Mädchen, als das ich vor Monaten ihr Schiff bestiegen hatte, sondern verneigten sich tief und mit Ehrfurcht in den Mienen vor mir. Ich war als Winterkönigin zu ihnen zurückgekehrt.

Der Anker wurde eingezogen und die Amelia trieb auf das sternenbeschienene Meer hinaus. Ich dachte immer, dass ich mit einer großen Armee nach Winter zurückkehren würde und aus der Ferne beobachten könnte, wie andere einen Krieg für mich ausfochten. Nun war ich allein und ganz auf mich gestellt. Mir blieb nichts anderes übrig, als für mich selbst zu kämpfen.

Für das Erbe meiner Familie.

Für Winter.


Nachwort

Sowie Eisiges Gold ist auch Loderndes Silber von historischen Ereignissen inspiriert. Der erste Teil dieses Bandes befasst sich vor allem mit der Ermordung der russischen Zarenfamilie. Nikolaus Romanow wurde 1917 zur Abdankung als Zar gezwungen. Das Martyrium, welches er und seine Familie danach erleiden musste, basiert auf der Realität.

In meiner Geschichte befinden sie sich lediglich wenige Wochen in Gefangenschaft. Tatsächlich waren es aber Monate, mehr als ein Jahr. Nachdem sie aus ihrem Palast verbannt wurden, kamen sie nach Tobolsk ins Exil, bevor sie 1918 nach Jekaterinburg in das sogenannte Haus zur besonderen Verwendung gebracht wurden. In der Nacht vom 16. auf den 17. Juli kam es zur Hinrichtung der gesamten Familie.

Die Leichen wurden in einem naheliegenden Waldstück verscharrt und erst 1979 gefunden. Durch die schwierige Situation in der Sowjetunion dauerte die Exhumierung bis zum Jahr 1991, bei der festgestellt wurde, dass die Leichen von Alexei und einer der Töchter fehlten. Es ließ sich bei den gefundenen Überresten nicht eindeutig zuordnen, ob es sich dabei um Maria oder Anastasia handelte. Dadurch hielt sich lange Zeit das Gerücht über ein mögliches Überleben von Anastasia, bestärkt durch Anna Anderson, die sich als die Zarentochter ausgab. Dieser Fall diente auch als Inspiration für den Zeichentrickfilm Anastasia.

Erst 2007 wurde ein Grab mit zwei weiteren Leichen gefunden. Durch DNA-Untersuchungen konnte ermittelt werden, dass es sich dabei um Maria und Alexei handelte. Somit stand fest, dass kein Mitglied der Zarenfamilie das Attentat überlebt hatte.

Es ist ein trauriges und ernüchterndes Ende, das mich zu der Frage brachte: Was wäre gewesen, wenn…?


Danksagung

Eine Idee entspringt dem Kopf einer einzelnen Person. Eine einzelne Person schreibt diese Idee, Wort für Wort, nieder. Damit aus dieser Idee aber ein Buch werden kann, braucht es mehr als eine Person.

Es braucht Menschen, die an diese Idee glauben, sie unterstützen und ihr beim Wachsen helfen. Diese Menschen habe ich in meinem lieben Testleser-Team gefunden, welche mit mir die verschiedenen Entstehungsphasen von Die Erben des Winters durchlebt haben. Kathy, Laura, Natascha, Jenn, Jaschka, Stef, Natalie, Nicky und Marina, ihr habt mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden und mich ermutigt, wenn ich mit Niederlagen oder meinen eigenen Zweifeln zu kämpfen hatte. Danke für euer Engagement und eure Begeisterung!

Die Cover der Trilogie waren lange Zeit nur Bilder in meinem Kopf, die sich bei mir so eingebrannt hatten, dass ich sie nicht mehr loslassen wollte. Die Zusammenarbeit mit Laura Battisti (Illustratorin) und Jaqueline Kropmanns (Coverdesignerin) machte es möglich, dass diese Bilder nun die Bücher zieren. Danke für eure Geduld und eure Liebe fürs Detail!

Als Autorin achte ich beim Schreiben vor allem auf den Inhalt und lasse mich dabei gerne von meiner Fantasie mitreißen, dabei kann es vorkommen, dass sich Tippfehler einschleichen, Wörter vergessen werden oder Kommas fehlen. Mir als Autorin fällt das nicht unbedingt auf, ganz gleich, wie oft ich einen Text lese, denn ich weiß, was dort stehen soll. Jemanden, der das nicht weiß, stören solche Fehler aber im Lesefluss. Aus diesem Grund ist ein Korrektorat unerlässlich! Dies hat für mich die wunderbare Jennifer Papendick übernommen. Danke, dass du meine Fehler ausbügelst!

Ein ganz besonderer Dank gilt auch meiner treuen Patreon-Unterstützerin Petra Lindekugel, die meine Bücher und mich schon seit vielen Jahren begleitet.

Eine Geschichte, die niemand kennt, wird sich nur schlecht verkaufen. Deshalb ist für mich, besonders als Selfpublisherin, die Arbeit mit Blogger:innen ungemein wertvoll! Ich möchte mich bei all den großartigen Menschen bedanken, die mir bei der Veröffentlichung des ersten Bandes geholfen und dafür gesorgt haben, dass mehr Personen von der Existenz meiner Trilogie erfahren. Eure liebevollen Posts zaubern mir immer ein Lächeln ins Gesicht – danke von ganzem Herzen!

Ebenso gilt mein Dank allen Leser:innen, die mir einen Teil ihrer kostbaren Zeit geschenkt haben, um meine Geschichte zu lesen. Bei der Vielzahl von Büchern, die nahezu täglich veröffentlicht werden, ist es mir eine große Ehre, von euch auserwählt worden zu sein. Danke!


Mehr von Maya Shepherd?
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Es ist nur ein flüchtiger Moment des Widerstands. Doch dieser Augenblick verändert nicht nur das Leben zweier Menschen, sondern bringt eine ganze Welt ins Wanken.

Zoe wurde in Freiheit geboren. Als die Legion ihr Zuhause angreift, muss sie nicht nur den Tod ihrer Eltern mit ansehen, sondern wird vom Feind entführt. Um zu überleben, ist sie gezwungen, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und sich den strengen Gesetzen der Legion zu beugen.

C515 ist ein treuer Kämpfer der Legion. Er besitzt weder einen Namen noch eine Persönlichkeit. Sein Dasein dient einzig und allein dem Schutz der letzten überlebenden Menschen in der Sicherheitszone unter der Erde.

Bis er einem Mädchen begegnet, das aus der Menge hervorsticht. In ihren Augen erstrahlt das Leben.

Bei Zoe & Clyde handelt es sich um eine Dilogie, welche parallel zu der Radioactive-Reihe spielt. Sie kann ohne jedes Vorwissen und unabhängig davon gelesen werden.

E-Book: 3,99 €

Taschenbuch: 13,98 €
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Dieses Buch beginnt nicht mit Es war einmal, denn auf diese Weise fangen all die Lügen an, die Wilhelm und Jacob in die Welt gesetzt haben. Dies ist kein Märchen, sondern eine wahre Geschichte.
Es heißt, die Bösen werden bestraft und die Guten leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Das Leben ist aber nicht schwarz-weiß und gewiss nicht glücklich. Rot ist die Farbe, die über das Schicksal bestimmen wird.

Die Lüge ist oft nicht von der Wahrheit zu unterscheiden, am wenigsten, wenn die Wahrheit zu schrecklich ist, um sie glauben zu wollen.

"Die Apfelprinzessin" ist die erste Folge einer 26-teiligen Serie.

E-Book: 0,99 €

Taschenbuch: 8,90 €
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Es war einmal … ein Prinz namens Lean, der nach seiner Geburt mit einem schrecklichen Fluch belegt wurde. Ein Kuss sollte ihm eines Tages zum Verhängnis werden.

Als der Prinz ins heiratsfähige Alter kommt, wählt er nach alter Tradition zwölf Mädchen seines Landes aus, welche die Chance erhalten, sich in Prüfungen einer Königin würdig zu erweisen. Kann es auch nur einer von ihnen gelingen, sein Herz zu erobern? Oder wird das Schicksal seinen Lauf nehmen und sein erster Kuss ihn zu großem Unheil verdammen?

"Märchenhaft erwählt" ist der erste Band einer Trilogie.

E-Book: 4,99 €

Taschenbuch: 14,90 €

Die komplette Trilogie ist auch als Schmuckschuber erhältlich.
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In der dunkelsten Stunde der Nacht, wenn der Mond hinter Wolkenschleiern hervorblitzt, Nebelschwaden über das Land ziehen und fern das Krächzen eines Raben erklingt, ereignen sich unheimliche Begebenheiten.

Geschichten, die für Gänsehaut sorgen, den Herzschlag beschleunigen, kalten Schweiß ausbrechen und das Blut in den Adern gefrieren lassen. Einem Albtraum gleich sind Realität und Einbildung nur schwer auseinanderzuhalten.

Ob schaurig und düster, grausam, mystisch oder übernatürlich - der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.

Siebzehn Kurzgeschichten, die zum Fürchten einladen.

Eine schaurige Kurzgeschichtensammlung mit folgenden AutorInnen: Alexandra Maibach, Anika Sawatzki, Anna-Lena Brandt, Cara Yarash, Elias Finley, Gina Grimpo, Jaschka Gaillard, Jenny Barbara Altmann, Jess A. Loup, Julia Bohndorf, Lena Bieber, Lisa-Katharina Hensel, Maya Shepherd, Mo Kast, Sabrina Patsch, Sabrina Stocker, Tanja Amerstorfer

E-Book: 4,99 €

Taschenbuch: 14,90 €
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